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Die Sporenschiffe

 

 

 

 

Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt


Vor Jahrmillionen verbreiteten sie das Leben im Universum – jetzt sind sie todbringende Waffen: die gigantischen Sporenschiffe der ehemaligen Mächtigen. Im Jahr 3587 stehen Perry Rhodan und seine Gefährten an Bord des Raumschiffes BASIS vor der unmittelbaren Konfrontation mit ihnen.

 

Nur wenn die Besatzung der BASIS diesen Konflikt übersteht, kann die Mission fortgesetzt werden. Die Terraner an Bord müssen ihre Heimat vor dem drohenden Untergang bewahren und zu den Kosmokraten vorstoßen. Diese sind für die Manipulation des Kosmos verantwortlich – und damit für die Weltraumbeben, die in der Milchstraße zu fürchterlichen Zerstörungen führen.

 

Rhodan muss auf »die andere Seite« der mysteriösen Materiequellen gelangen, um mit den Kosmokraten in Kontakt zu treten. Doch jetzt droht ihm und seinen Begleitern in der weit entfernten Galaxis Erranternohre der Kampf gegen die Sporenschiffe ...


1.

 

BASIS

 

 

Für Perry Rhodan schien es, als stünde die Zeit still. Vor Jahrmillionen hatten Diebe das Auge des Roboters Laire gewaltsam entwendet, und nun gehörte ihm dieses wertvolle technische Objekt. Es sollte ihm helfen, die Mächte jenseits der Materiequelle zu erreichen. Nur wenn er mit den Kosmokraten redete, konnte er vielleicht noch verhindern, dass die heimische Milchstraße und ihre Völker untergingen.

Rhodans Finger umschlossen das sieben Zentimeter durchmessende Mittelstück des Auges. Vorne endete es in einer diamantartig geschliffenen Rundung. Das andere Ende bildete der zwölfeckige Schwarzteil; mit seiner trichterförmigen Erweiterung war er das Herzstück des Geräts, in ihm herrschten Hyperraumbedingungen.

Rhodan hob das Objekt ein klein wenig höher. Er konnte und wollte den Blick nicht mehr abwenden. Schwärze umfloss ihn, für einen Moment spürte er sogar Furcht. Allerdings glaubte er nicht, dass die Finsternis, die jetzt nach ihm griff, schon der Eintritt in die gesuchte Materiequelle sein konnte.

Er zwang sich, das Auge wieder abzusetzen.

»Nun?«, hörte er den Arkoniden Atlan erwartungsvoll fragen. »Welchen Eindruck hattest du?«

»Nichts.« Rhodan lächelte. »Vielleicht beim zweiten Versuch ...«

»Sei vorsichtig, Perry!«, verstand er noch, dann griff erneut diese Schwärze nach ihm.

Er fiel in ein bodenloses Nichts. Sein Geist näherte sich einem fernen Ort, aber er war nicht in der Lage, darauf zu reagieren. Rhodan fühlte sich rasch schwächer werden; er hatte kaum mehr die Kraft, sich dem Einfluss des Auges zu entziehen. Nur unter größter Willensanstrengung sträubte er sich dagegen ...

Übergangslos stellte er fest, dass Atlan ihn stützte. »Leg eine Pause ein!«, mahnte ihn der Arkonide.

Perry Rhodan hatte Mühe, sein Zittern zu unterdrücken. »Ich mache später weiter«, erklärte er lapidar, als wäre nichts gewesen.

»Hast du die Materiequelle gesehen?« Die Frage kam zögernd.

Rhodan schaute auf und begegnete dem forschenden Blick seines Sohnes. Michael alias Roi Danton stand wenige Meter entfernt in dem Konferenzsaal.

»Ich habe einen sich bewegenden Abgrund gesehen ... gespürt ... wie auch immer«, antwortete der Terraner. »Nur weiß ich nicht, ob das die Materiequelle gewesen sein kann.«

»Geben Sie das Auge zur Untersuchung frei, Sir?« Ein junger, blass wirkender Mann drängte sich nach vorne. Er achtete nicht auf die Umstehenden, die Rhodan zu seinem Versuch eingeladen hatte – vielleicht, weil Payne Hamiller ihm folgte und vergeblich versuchte, ihn zurückzuhalten. Schließlich stoppte ein Wachroboter den jungen Mann.

»Weg da, ich bin ein Assistent von Hamiller«, herrschte er den Roboter an und wies seine ID-Marke vor. Der Roboter ließ ihn passieren.

»Na also.« Der Mann wandte sich erwartungsvoll an Rhodan. »Erlauben Sie uns, das Auge zu untersuchen? Ich habe da eine Theorie über das Zusammenspiel von Laires Auge mit der Materiequelle entwickelt und ...«

»Ich habe Sie noch nicht kennengelernt«, unterbrach der Aktivatorträger den Redeschwall.

»Das ist Tobias Doony, einer meiner hoffnungsvollsten Assistenten.« Hamiller stellte seinen Schützling vor.

»Dann lassen Sie Ihre Theorie hören!«, forderte Rhodan den Mann auf.

»Wie gesagt, es ist nur eine Theorie«, begann Doony ein wenig zurückhaltender als eben noch. »Eine Analyse des Auges könnte weitere Aufschlüsse geben. Ich gehe davon aus, dass die Materiequelle, ähnlich wie die Burgen der Mächtigen, in einem Mikrokosmos versteckt ist.«

»Das ist aber ein völlig neuer Aspekt!«, rief Reginald Bull mit gespielter Überraschung aus.

»Ihrer Bedeutung entsprechend muss die Materiequelle abgesichert sein«, sagte Doony zurechtweisend. »Was halten Sie davon? Die sieben Zusatzteile ergeben zusammen mit dem Auge nicht nur den Schlüssel zur Materiequelle, sondern sie lassen diese im Auge materialisieren. Mit anderen Worten: Die Materiequelle liegt in Laires Auge verborgen!«

Für eine Weile herrschte verblüfftes Schweigen.

»Nun höre sich das einer an!«, rief Bull und seufzte. »Laires Auge selbst als die Materiequelle – darauf wären wir nie gekommen. Leider kann ich mich nicht mit dieser epochalen Erkenntnis auseinandersetzen, auf mich wartet vergleichsweise läppische Routinearbeit.«

 

 

EDEN II

 

 

Der Felsen ES war ein vierzig Meter hoher Trapezoeder. Aus der Ferne erschien er dem Betrachter als dunkles Monument mit gratigen Kanten, und erst in unmittelbarer Nähe gaben die scheinbar glatten Seitenflächen ihr Geheimnis preis.

Schriftzeichen waren in den Stein gemeißelt, eingebrannt oder aufgemalt. Es gab geschwungene und ungelenke Handschriften, etliche kaum mehr lesbar, andere noch gestochen scharf. Alle diese Graffiti stammten von Konzepten, die den Felsen besucht hatten.

Da stand in großen Lettern und tief eingeschlagen die Urfrage, die alle Konzepte seit dem ersten Tag beschäftigte: Wohin gehen wir?

Nur wenige Handspannen davon entfernt zeigte ein Relief ein männliches Antlitz, das eindeutig Ellert/Ashdon erkennen ließ. Bei genauem Hinsehen war zu erkennen, dass die Gesichtszüge aus erhabenen Buchstaben bestanden: Ich habe ihn gekannt. Herkas.

Wir sind deine Kinder, besagte ein Graffito.

Hast du uns verlassen?, fragte ein anderes.

Maina kannte alle. Sie hatte lange am Felsen zugebracht und die Inschriften studiert. Allerdings hätte sie nicht zu sagen vermocht, wie viel Zeit vergangen war, seit sie hierhergekommen war – ebenso wenig wie sie die Zahl der in ihr vereinten Bewusstseine kannte. Egal wie viele, es zählte nur, dass sie zu einem starken Kollektiv verschmolzen waren. Maina dachte von sich als einer einzigen Person.

Die quadratische Hochfläche des Felsens trug nur eine Inschrift, aber diese war sehr tief eingegraben. Die Überlieferung besagte, dass es sich um eine Botschaft von ES handelte – eigentlich der Hilferuf, der Ellert/Ashdon zum Aufbruch bewogen hatte.

Vergeblich habe ich zu helfen versucht. Ich habe mich zu nahe herangewagt. Nun stürze ich in diese erloschene ...

Maina brachte es nicht fertig, den Wortlaut zu vervollständigen. Ihre Meditation war umsonst gewesen.

Wir sind eine werdende Superintelligenz, signalisierte eine Zeile auf einer der Trapezflächen. Das verriet die Absicht der Konzepte, alle Bewusstseine zu einer einzigen Wesenheit zusammenzuschließen. Diese Bestrebungen bestanden, seit EDEN II erschaffen worden war und ES die zwanzig Milliarden menschlichen Bewusstseine als Konzepte hier abgesetzt hatte. Aber es war ein fernes Ziel, dem sich die Konzepte nur langsam näherten.

Einer der Pilger hatte auf eine freie Fläche gekritzelt: Ellert/Ashdon, du hast uns geschwächt. Das war der Ausdruck seiner Resignation. Aber konnte das Fehlen eines einzigen Doppelkonzepts wirklich eine Schwächung bedeuten? Zwanzig Milliarden weniger zwei – was war das schon?

Etwas fehlte. Eine treibende Kraft, ein verbindendes Element ... So gesehen war es legitim zu spekulieren, dass ein ausgeprägtes Doppelkonzept wie Ellert/Ashdon jenes fehlende Bindeglied hätte sein können.

Die Zeit des Meditierens war für Maina vorbei. Sie würde ihre Erkenntnisse über EDEN II verbreiten. Mit einem Mal empfand sie das starke Gefühl, ES sehr nahe zu sein. Unter diesem Eindruck brannte sie ihre Worte in den Stein:

ES – wir kommen!

 

 

BASIS

 

 

»Bull wird bei uns an Bord erscheinen, sobald er meinen Bericht gelesen hat«, behauptete Hank Defoeld, der Kommandant der MEGALIS. »Er wartet doch nur auf eine Gelegenheit, die BASIS verlassen zu können.«

Die Korvette befand sich im Gleitflug durch die Atmosphäre des siebten Planeten. Defoeld hatte diese Welt wegen ihrer Ammoniak-Verbindungen »Ammon« genannt – nicht zuletzt auch deswegen, weil die mitfliegende Biologin bewiesen zu haben glaubte, dass der Planet auf dieser Basis Leben hervorgebracht hatte. Offenbar handelte es sich um eine primitive Lebensform von kristalliner Struktur.

Robotsonden hatten nachgewiesen, dass in der Atmosphäre ausgedehnte Ammoniak-Kulturen existierten, doch wegen ihres raschen Verfalls war es bislang nicht gelungen, ein solches Kristall-Gebirge aus der Nähe zu untersuchen. Die einzige Ausbeute waren einige winzige Kristalle, die Sheila Winter in einem Forschungstank mit natürlichen Umweltbedingungen künstlich am Leben erhielt. Die Biologin war zumindest fest davon überzeugt, dass die Ammoniakkristalle lebten.

»Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass die Ammonier sogar eine gewisse Intelligenz besitzen«, behauptete sie. »Mehrere Kulturen wurden bei Tiefsttemperatur eingefroren, um ihr Diffundieren zu verhindern. Aber mir ist ein Fehler unterlaufen, die Kristalle tauten auf. Bevor sie sich auflösen konnten, habe ich jedoch schwache Mentalimpulse angemessen. Die Ammoniakkristalle denken, Hank!«

»Also gut«, sagte Defoeld. »Nehmen wir an, dass in den Kristallen gewisse Vorgänge ablaufen, die wir als Denken bezeichnen könnten. Ist es nicht trotzdem völlig übertrieben, schon von Intelligenzen zu sprechen?«

»Vergiss nicht, dass ich nur winzige Kristallkulturen zur Verfügung hatte. Versuche dir vorzustellen, welches Potenzial eines der riesigen Ammoniak-Gebirge haben müsste!«

»Das ist mir zu spekulativ«, wehrte der Kommandant ab. »Bring mir konkrete Messergebnisse über eines der Kristall-Gebirge, dann reden wir weiter.«

»Wie denn?« Die Biologin reagierte fast verzweifelt. »Sobald wir uns einem Kristall-Kollektiv nähern, diffundiert es sofort. Als würden sich die Ammonier lieber selbst vernichten, statt mit uns in Kontakt zu treten.«

»Hör auf mit diesem Unsinn!«, rief Defoeld ärgerlich. »Deine Rückschlüsse sind etwas zu weit hergeholt.«

»Gib mir einen Shift, dann werde ich versuchen, damit einer der Kristallkolonien nahe zu kommen«, bat die Biologin. »Vielleicht erschreckt die Ammonier die Größe der MEGALIS. Oder sie empfangen die Gedankenimpulse der gesamten Besatzung und werden davon eingeschüchtert.«

»Das wird immer schöner. Inzwischen dichtest du den Ammoniakkristallen schon eine Psi-Begabung an. Was noch alles?«

»Meine Vermutungen behalte ich lieber für mich.« Sheila Winter lächelte gewinnend. »Du könntest mich sonst wirklich für verrückt halten. Aber sag selbst: Was vergibst du dir, wenn du mir einen Shift zur Verfügung stellst?«

»Die Sache ist zu gefährlich. Die Atmosphäre ist ein regelrechter Mahlstrom.«

»Wenn du so in Sorge um mich bist, gib mir einen Piloten mit.«

»Was soll das Ganze bringen?«

Sheila kaute auf ihrer Unterlippe. »Das sage ich dir über Funk, sobald ich im Shift bin«, stellte sie schließlich fest. »Dann kannst du deinen Entschluss nicht mehr rückgängig machen.«

»Gib mir wenigstens einen Anhaltspunkt!«, verlangte Defoeld.

»Wollen wir Kemoauc finden oder nicht?«, fragte die Biologin.

 

 

EDEN II

 

 

Maina nahm das seltsame Flackern schon wahr, bevor sie die letzte Hügelkette erreichte, hinter der das Land Oskun lag. Oskun war ein Wüstengebiet, in dem Konzepte mit barbarischen Sitten lebten. Zwar strebten sie wie alle Konzepte die Vollkommenheit an, doch taten sie das auf eine wilde Art, die in anderen Ländern Entsetzen auslöste. Sie suchten den Zusammenschluss aller durch Kampfspiele zu erreichen. Dabei überließen die unterlegenen Konzepte ihre Bewusstseine dem Sieger – und Sieger wurde nur, wer den Körper des Gegenspielers tötete.

Maina war schon auf dem Weg zum Felsen ES durch dieses ungastliche Land mit seinen rauen Sitten gekommen. Die Kunstsonne über dem Felsen hing bereits weit hinter ihr und leuchtete nur noch schwach. In den Hügeln des Niemandslands herrschte ewiges Dämmerlicht.

Als Maina die letzte Hügelkuppe erreichte, stockte ihr der Atem. Eine scheinbar endlose Wasserfläche erstreckte sich bis zum Horizont. Die Kunstsonne hier flackerte und stand so tief, als würde sie im nächsten Moment versinken.

Die Wüste Oskun überschwemmt? Die einst heiß und gleißend strahlende Sonne am Ende ihrer Kraft?

Nach einer Weile stellte Maina fest, dass die Oskun-Sonne keine feste Position innehatte, sondern in einer weiten, kreisförmigen Bahn über dem Wasser schwebte.

Maina ging am Ufer des Meeres weiter und hielt nach Bewohnern der überschwemmten Region Ausschau. Dabei stellte sie fest, dass der Wasserspiegel sank. Ein Blick in Richtung der flackernden Sonne zeigte ihr die Ursache.

Die Sonne hatte ihren Rhythmus geändert, die Intervalle zwischen den Hell- und Dunkelphasen waren länger geworden. Das schien sich auf die Gravitation ausgewirkt zu haben, denn unter der unsteten Lichtquelle wölbte sich der Wasserspiegel auf, während am Ufer der überschwemmte Wüstenboden wieder trocken fiel.

Maina blieb stehen, als sich im nassen Sand etwas bewegte. Der Boden wurde von unten aufgeworfen, Risse bildeten sich, und der Sand rutschte zur Seite. Aus der entstandenen Öffnung zwängte sich ein Mann hervor.

Er war nackt, von gedrungener Statur – ein oskunischer Streiter, denn er nahm sofort Kampfhaltung ein. Da Maina die Spielregeln kannte, streckte sie ihm zum Zeichen ihrer Friedfertigkeit die leeren Handflächen entgegen.

Der Nackte knurrte, spuckte aus und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. Wortlos deutete er auf eine Bodenerhebung, die nicht überschwemmt gewesen war. Maina kam der Aufforderung nach und ließ sich auf der Anhöhe auf einem Felsbrocken niedersinken. Der Oskuner setzte sich ihr gegenüber mit überkreuzten Beinen auf den Boden.

»Ich kenne dich, du bist Maina«, sagte er überraschend sanft. »Erinnerst du dich? Du hast mir den Kampf verweigert und mich aufgefordert, dir meine Bewusstseine freiwillig zu überlassen. Damals war unsere Sonne noch intakt und das Land noch nicht überschwemmt. Ich bin Fothus.«

»Ich habe so viele Streiter kennengelernt, dass ich mir nicht alle Gesichter merken konnte«, erwiderte Maina. »Ich komme gerade vom Felsen ES und habe jeglichen Zeitbegriff verloren. Wie lange liegt die Katastrophe zurück, die euer Land heimgesucht hat?«

Fothus kratzte sich auf der Brust, er wirkte ziemlich jung.

»Ich möchte gar nicht sagen, dass es eine Katastrophe war. Meine Mitstreiter fanden zu der Zeit allmählich Gefallen am Müßiggang. Sie nahmen eine fremde Lehre an, die behauptete, dass die Bildung von Bewusstseinsgruppen ohne Kraftproben mehr im Sinne von ES sei. Aber ES hat diesen Abtrünnigen die Flut geschickt. Viele mussten deshalb ihre Körper aufgeben, so konnte ich mich verstärken. Während der Flut gehe ich auf Tauchstation, wie alle anderen Oskuner auch. Bei Ebbe kommen wir heraus, um uns im Wettkampf zu messen.«

Fothus blickte den Strand entlang, offenbar auf der Suche nach einem würdigen Gegner. Aber nichts regte sich im Sand. Das Wasser wich immer noch weiter zurück.

»Wodurch wurde die Überschwemmung ausgelöst?«, fragte Maina.

»Durch den großen Sprung.«

»Was verstehst du darunter?«

Fothus sah sie überrascht an. »Hast du das verschlafen?«

»Ich habe meditiert.«

Verständnislos schüttelte der Oskuner den Kopf. »Handeln ist besser als Denken. Wir wollen alle, dass sich der Plan der Vollendung erfüllt. Die Konzepte müssen sich zu einem Multibewusstsein zusammenschließen. Aber das geht nur, wenn jeder aktiv mitarbeitet. Meditieren verunsichert nur.«

»Ich habe auf meine Weise trotzdem einiges erreicht«, erwiderte Maina. »Viele Pilger haben mir ihre Bewusstseine überlassen. Mit Worten und einem starken Willen habe ich vielleicht mehr geschafft, als dir im Kampf gelungen ist.«

»Ich bin ein Dreizehner!«

»Ich kenne die Zahl meiner Bewusstseine nicht genau, denn wir sind eins«, erwiderte Maina unbeeindruckt. »Aber zehnmal so viel, wie du besitzt, werden es schon sein.«

»Dann müsstest du mich besiegen können!«, rief Fothus und sprang auf.

Maina rührte sich nicht vom Fleck. »Bevor wir die Sache auf deine Weise austragen, musst du mir Informationen geben.«

»Wozu? Ob du mich besiegst oder ob ich mir deine Bewusstseine einverleibe, du erfährst ohnehin alles Wissenswerte.«

»Ich lege großen Wert auf das gesprochene Wort. Sage mir zuerst, was du unter dem ›großen Sprung‹ verstehst, erst dann sehen wir weiter.«

Fothus schüttelte wieder den Kopf. »Dass du davon nichts gemerkt haben willst ... Ganz EDEN II war in Aufruhr. Es hat eine regelrechte Völkerwanderung stattgefunden, und nach Oskun kamen Konzepte aus den entlegensten Gebieten. Sie wollten alle nach Kantrov. Manche sagen, dort sei das Herz von EDEN II. Aber für mich sind die Konzepte immer noch das Wichtigste. Auch ohne den Schutzschirm und die Kunstsonnen können wir Erfüllung finden. Die Technik von Kantrov ist nur eine Krücke, der Geist allein bedeutet Fortschritt ...«

»Du wolltest mir sagen, was der große Sprung ist«, erinnerte Maina. »Philosophieunterricht habe ich nicht nötig.«

Fothus knurrte etwas Unverständliches.

»Bald nachdem du unser Land verlassen hattest, verschoben sich die Sternkonstellationen über EDEN II«, erläuterte er. »Das deutete darauf hin, dass unsere Welt beschleunigte. Die Sterne wurden rasch zu Lichtstreifen und verschwanden schließlich. Vielleicht wegen der Beschleunigung wurde unsere Sonne instabil. Andere Kunstsonnen fielen sogar herab. Gravitationsschwankungen waren an der Tagesordnung, Oskun wurde von einem benachbarten Binnenmeer überflutet. Fast alle Konzepte glaubten, dass die Steuerzentrale von Kantrov die Kontrolle über unsere Planetenhälfte verloren habe. Darum strömten sie in Massen nach Kantrov, aber ein Schutzschirm ließ niemanden hinein. Die Roboter behaupteten nur, dass alles seine Ordnung habe. Wenn du zum Himmel aufblickst, siehst du wieder Sterne. Der Flug wurde inzwischen gestoppt; EDEN II ist am Ziel.«

»An welchem Ziel?«, fragte Maina.

Der Oskuner sah sie seltsam an. »Du willst am Felsen ES gewesen sein und hast dennoch keine Ahnung?«

Maina blickte hoch. Im flackernden Schein der Oskuner Kunstsonne waren die Sterne nur schwach zu sehen. Sie erschienen ihr fremd und nichtssagend, alles andere als eine Offenbarung.

»Hat der große Sprung viel Schaden angerichtet?«, erkundigte sie sich.

»Nur landschaftliche Veränderungen. Aber das war eher eine heilsame Erfahrung für die Konzepte. ES wollte uns ein Zeichen geben und sagen: Handelt im Sinne des Plans der Vollendung und treibt den Zusammenschluss zu einem einzigen großen Multibewusstsein voran!« Fothus straffte sich und schaute Maina herausfordernd an. »Handeln wir endlich im Sinn von ES. Stelle dich mir!«

Sie sah keine Möglichkeit mehr, die Auseinandersetzung noch länger hinauszuschieben. Im Grunde genommen musste sie Fothus' Bestrebungen befürworten, nur seine Methode gefiel ihr nicht. Wenn sie ihren Körper als Bezugspunkt verlor und in den von Fothus überwechselte, dann wäre sie nur ein Bewusstsein unter vielen und könnte ihr Vorhaben nicht mehr durchführen.

Der Zufall kam ihr zu Hilfe.

»Fothus!« Laut hallte der Ruf über den Strand. Der Kämpfer drehte sich geschmeidig um. Ein zweiter Mann hatte sich gerade erst aus dem Sand hervorgewühlt.

»Karon!«, antwortete Fothus donnernd. »Endlich hole ich mir deine neun Bewusstseine!«

Maina wartete nicht erst ab, bis die beiden Kontrahenten einander erreichten, sie nutzte die Gelegenheit sofort zur Flucht.

 

 

BASIS

 

 

Als Reginald Bull den Hangar betrat, war die dreiköpfige Besatzung schon an Bord der Space-Jet. Der Diskus hatte Starterlaubnis.

Bull staunte nicht schlecht, als er im Kommandostand unter den Panzertroplonkuppel Tobias Doony vorfand.

»Was, zum Kuckuck, haben Sie hier zu suchen?«, herrschte er Hamillers Assistenten an. »Glauben Sie mittlerweile, die Materiequelle sei ausgerechnet in dieser Space-Jet versteckt?«

»Das keineswegs«, antwortete Doony ernsthaft. »Ich bin nur zu der Überzeugung gelangt, dass Sie mich unterschätzen und dass ich Ihnen meine Fähigkeiten beweisen muss.«

»Wer hat Ihnen den Floh ins Ohr gesetzt?«

»Floh?«, tat Hamillers Assistent erstaunt. »Der Mausb...«

»Gucky!« Bull schlug mit der flachen Hand auf eine Konsole. »Der Kleine hat Sie also auf mich gehetzt?«

»Können wir starten?«, erkundigte sich der Pilot. »Das Hangarpersonal wird ungeduldig.«

»Ich übernehme!« Bull verwies den Piloten auf den Nebensessel. Er würde sich die Laune durch Guckys neuesten Streich nicht verderben lassen.

»Start minus fünfzehn Sekunden.«

Das war die kürzest mögliche Zeitspanne. Kaum hatte sich das Hangarschott geöffnet, stieß der Traktorstrahl das Diskusbeiboot in den Weltraum hinaus. Bull beschleunigte sofort.

»Unser Ziel ist Drink VII, wenn ich nicht irre«, meldete sich Doony aus dem Hintergrund. »Ich habe mich über die Gegebenheiten informiert: Typ Saturn, aber mit größerem Durchmesser und natürlich auch größerer Masse. Fünfmal so viel, wenn ich nicht irre? Sieben Monde, einer davon erdgroß, ein anderer wird durch die wechselnde Gravitation der übrigen Trabanten und des Mutterplaneten regelrecht durchgewalkt und verliert deshalb ständig an Masse. Diese wird von Drink VII geschluckt. Ist es so?«

»Ich nehme doch an, dass Sie lesen können«, sagte Bull gereizt.

Doony ignorierte die Bemerkung. »Was sind das für Entdeckungen, dass Sie sich sofort auf den Weg machen?«, fragte er.

»Das werden Sie früh genug erfahren.«

»Geheime Kommandosache?«

»Keineswegs.« Bull seufzte. »Die Mannschaft einer Korvette glaubt nur, auf Ammon, wie sie Drink VII nennt, eine Lebensform auf Ammoniak-Basis entdeckt zu haben.«

»Nicht auf Methan-Basis? Hat Methan nicht den größten prozentualen Anteil in der Atmosphäre? Oder irre ich?«

»Nein, Sie irren nicht.«

»Was also dann? Ammoniak oder Methan?«

Bull biss die Zähne zusammen.

»Soll ich ihn knebeln und fesseln?«, bot der Mann auf dem Kopilotensitz an. Bull winkte ab.

»Kennen Sie die Weißen Flecken des Saturn, Doony?«, fragte er.

»Klar«, behauptete Hamillers Assistent.

»Was wissen Sie darüber?«

»Die Weißen Flecken in der Atmosphäre des Saturn entstehen durch Eruptionen aus dem Planeteninnern. Dabei kommt es zu Exhalationen von Wasserstoff, der sich mit dem vorhandenen Stickstoff zu Ammoniakkristallen verbindet. Diese bilden im Entstehungszustand weiße Wolken mit starkem Reflexionsvermögen. Sie haben jedoch nur für kurze Zeit Bestand und verwittern bald wieder. Oder irre ich mich?«

»Wieso fragt er dauernd, ob er sich irrt, selbst wenn er aus Lehrdateien zitiert?«, erkundigte sich der Mann an der Funkanlage.

»Derselbe Vorgang ereignet sich auf Ammon«, sagte Bull, ohne den Einwand zu beachten. »Zu den Eruptionen kommt es durch Meteoriteneinschläge – Trümmer, die von dem durchgewalkten Mond stammen. Und allem Anschein nach gibt es einen eklatanten Unterschied zu den NH3-Kristallgebilden des Saturn ...«

»Vermutlich den, dass die Kristallwolken von Ammon intelligent sind, oder irre ich?«, fiel ihm Doony ins Wort.

»Exakt«, stimmte Bull zu. »Kein Irrtum.«

Die Space-Jet erreichte den siebten Planeten und schwenkte in einen Orbit ein. Reginald Bull versuchte, mit der MEGALIS Funkverbindung zu bekommen, empfing jedoch nur das Signal einer Relaisstation.

In der Planetenatmosphäre herrschten gefährliche Turbulenzen. Wirbelstürme tobten mit Geschwindigkeiten von weit mehr als tausend Kilometern in der Stunde. Methanwolken und Ammoniakschnee rotierten über Gebieten, die mehrfach größer waren als die Erde. Exakte Messungen zeigten sogar Sauerstofffelder in der oberen Atmosphäre, die sich mit dem frei vorhandenen Wasserstoff zu Wasser verbanden. Dieses gefror bei Temperaturen von unter minus 130 Grad Celsius und sank in Form von Eisbänken ab.

Nahezu eine halbe Stunde verging, bis sich die MEGALIS meldete.

»Kommen Sie mit der Korvette in den Orbit, damit wir an Bord gehen können!«, bat Bull. »Warum haben Sie unseren Anruf nicht sofort beantwortet?«

»Wir befanden uns in einem wichtigen Experiment, das alle Konzentration erforderte«, erklärte Defoeld. »Genau genommen ist es zu einer Rettungsaktion geworden. Ich fürchte, wir können die Planetenatmosphäre nicht verlassen, sonst ...«

»Was ist vorgefallen?«

»Wir haben einen Shift ausgeschleust und aus der Ortung verloren.«

»Mit Besatzung?«

»Ein Mann und eine Frau.«

»In dem Fall muss ich das Wagnis eingehen«, entschied Bull. »Geben Sie permanent Ihre Position durch. Wir steigen ab.«

»Ist das wirklich so gefährlich?«, erkundigte sich Doony.

»Ach wo«, antwortete der Kopilot. »Bloß ein Spaziergang. Aber vergleichbar dem Spaziergang von Siganesen auf dem Freiheitsplatz von Terrania während einer Massenkundgebung.«

Hamillers Assistent schluckte schwer. Als Bull mit der Space-Jet in die wirbelnde Atmosphäre hineinstieß, wurde er still und erstarrte schließlich geradezu.

Das Kopplungsmanöver wurde schwierig, doch Reginald Bull und der Pilot der Korvette meisterten die Herausforderung. Minuten später verband ein Energietunnel die beiden Schiffe. Die Mannschaft der Space-Jet setzte auf den Kugelraumer über.

 

 

EDEN II

 

 

Im Land nördlich von Kantrov herrschte ewige Nacht. Die Kunstsonne war erloschen, und die Roboter hatten sie nicht wieder entzündet. Die hier lebenden Konzepte hatten sich zusammengeschart und wanderten auf der Suche nach anderen Konzepten durch die Finsternis.

Es war Mainas unheimlichstes Erlebnis, als sie in diese Prozession geraten war und unzählige Hände nach ihr griffen, um sie nie wieder loszulassen.

»Festhalten! Festhalten!« Der monotone Singsang hallte noch nach Tagen in ihr nach. Irgendwie war es ihr schließlich gelungen, sich der Meute zu entwinden und Kantrov zu erreichen.

Nun lag Kantrov ebenfalls hinter ihr. Die große Stadt war entvölkert; alle einst hier lebenden Konzepte waren entstofflicht und nicht mehr zur Rematerialisation fähig. Weder von diesen Bewusstseinen noch von den Robotern hatte Maina erfahren, welche kosmische Bedeutung dem Ort zukam, den EDEN II erreicht hatte.

»Wer kann mir sagen, ob Ellert/Ashdon richtig gehandelt hat?«, fragte sie im Selbstgespräch, während sie ihren Weg fortsetzte. »Hat das Doppelkonzept ES mit seiner Flucht von EDEN II wirklich unterstützt?«

Vielleicht konnte ihr Herkas weiterhelfen – der Mann, der am Felsen aus einer Buchstabenreihe Ellert/Ashdons Antlitz geformt hatte. Maina wusste, dass er sich am Rand von Dommerjan niedergelassen hatte, etwa sechs Tagesmärsche von Kantrov entfernt an der Grenze zu Ikarien. Sie wählte den Weg über Tassuan, das Land der vier Schatten.

Auf der Hochebene schienen die Sterne zum Greifen nahe. Tassuan hatte kein eigenes Gestirn, sondern lag im Schein der Sonnen der vier angrenzenden Länder, die unterschiedlichen Tag-und-Nacht-Zyklen unterworfen waren. Nur zu gewissen Zeiten schienen diese Sonnen gleichzeitig, sodass in Tassuan jedes Ding vier Schatten hatte.

Eine solche Periode stand kurz bevor, als Maina die Hochebene erreichte.

 

Hier im Zentrumsbereich der Planetenscheibe war der die Welt umspannende Schutzschirm am höchsten, dennoch hatte Maina sich ihm nirgends sonst so nahe gefühlt.

Vor ihr erstreckte sich ein Wald aus verkrüppelten Sträuchern und Bäumen. Sie war an einigen ärmlichen Behausungen vorbeigekommen, kleinen Häuschen aus Fels, die selten mehr als einem Menschen Platz zum Schlafen boten. Sie waren alle verlassen gewesen, aber keineswegs verfallen.

Maina versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, was sie über das abgeschiedene Bergvolk von Tassuan wusste. Keines ihrer Bewusstseine hatte jemals Kontakt zu den hier lebenden Konzepten gehabt. Ihr wurde nur klar, dass die Viersonnenperiode für die Tassuan-Konzepte von besonderer Bedeutung war.

Wo befanden sich die Bewohner? Drei Sonnen standen hell am Himmel, die vierte gewann allmählich an Intensität. Hatte das Schauspiel des entstehenden vierten Schattens die Konzepte aus ihren Hütten gelockt?

Maina verhielt ihren Schritt, als der stete Wind erstarb. Sie hatte den Wald hinter sich gelassen, und vor ihr lag eine felsige Ebene. Lange Reihen nicht einmal mannshoher Felsblöcke zogen sich scheinbar endlos über das Plateau. Sie erinnerten an die Menhir-Straßen von Carnac, wenngleich die Menhire hier behauen wirkten und an zusammengekrümmte Gestalten erinnerten.

Als Maina das erste dieser Gebilde erreichte, erkannte sie, dass es sich tatsächlich um kauernde Gestalten handelte. Es waren Tassuaner, in grobe Tücher gewickelt. Keines der in sich versunkenen Konzepte rührte sich; ihre Gesichter, von dem schweren Stoff fast verhüllt, wirkten wie gemeißelt.

Maina scheute sich, die Straßen dieser lebenden Monumente zu durchschreiten. Als sie zwischen zwei Kauernden einen freien Platz sah, ließ sie sich dort nieder. Sie fragte sich, was die Tassuaner mit dem stummen Verharren bezweckten. Offenbar waren sie nur Einer-Konzepte. Hofften sie, auf diese Weise den Zusammenschluss zu erreichen?

Maina ahnte, dass sie warten musste, bis eine der Sonnen wieder verblasste und die Starre von den Kauernden abfiel. Ihr machte das nichts aus, denn am Felsen ES hatte sie sehr viel länger in völliger Reglosigkeit ausgeharrt, wenn auch in tiefer Meditation. Hier blieb sie wach und aufmerksam.

Ihr entging nicht, dass die Konzepte im Schein der vier Sonnen zu den unbekannten Sternen aufsahen, und sie folgte dem Beispiel. Die Sternkonstellationen waren fremd, doch ging von ihnen eine eigenartige Faszination aus. Je länger Maina die fernen Sonnen betrachtete, desto stärker wurde ihr Gefühl, dass all dies von ungeheurer Bedeutung sein musste.

EDEN II war am Ziel angelangt!

Hier war die Heimat von ES, hierher hatte EDEN II kommen müssen, damit die Konzepte ihre Bestimmung erfuhren.

Aber ES war nicht da.

Maina fand fröstelnd in die Realität zurück und mit ihr Tausende Tassuan-Konzepte. Sie warfen nur noch drei Schatten, denn über Ikarien war die Nacht hereingebrochen.

 

 

BASIS

 

 

»Die Biologin startete unter denkbar ungünstigen Umständen«, erklärte Defoeld, bevor er die Aufzeichnung über Sheila Winters Expedition mit dem Shift projizieren ließ. »Von einem unserer Ortungssatelliten wurden lunare Eruptionen gemeldet und dass ein Trümmerregen auf Ammon niedergehen werde. Obwohl ihr ausgewähltes Operationsgebiet besonders exponiert war, ließ Sheila sich nicht zurückhalten. Sie war sogar der Ansicht, dass das Bombardement die Entwicklung von Ammoniakkristallen fördern würde. Sheila hält diese Kristalle nicht nur für eine einfache Lebensform, sondern sogar für intelligent.«

Die Pilotenkanzel des Shifts war in der Wiedergabe zu sehen. Die Biologin und der Pilot wirkten angespannt.

»Starte endlich, Panatheik!«, drängte die Frau. »Ich will Zeuge der Geburt neuer Ammonier werden!«

Der Pilot nickte schweigend. Durch die Panzertroplonkuppel war kurz darauf zu sehen, dass die Korvette hinter dem Shift in der brodelnden Atmosphäre verschwand.

»MEGALIS an Shift«, erklang Defoelds Stimme über Funk. »Bleibt im Umkreis von tausend Kilometern, damit die Verbindung garantiert ist. Wir haben euch deutlich in der Ortung – und möchten, dass es so bleibt.«

»Okay«, bestätigte der Pilot. »Wir nähern uns dem voraussichtlichen Einschlaggebiet der Mondtrümmer.«

»Der kritische Zeitpunkt kommt in zwei Minuten und siebenunddreißig Sekunden.«

»Geh tiefer, Pana!«, verlangte die Biologin. »Ich will höchstens drei Kilometer über der Oberfläche sein, wenn es passiert.«

»Welche Oberfläche meinst du? Die feste Planetenkruste tief unter uns oder den schwimmenden Bereich aus Flüssiggas und Treibeis?«

»Ich möchte möglichst nahe am Exhalationsherd sein. Geh bis an die Grenze des Vertretbaren.«

Eine Umblendung folgte. »Ich habe die unwichtigen Passagen weggelassen«, erklärte Defoeld dazu. »Die lückenlose Aufzeichnung steht selbstverständlich zur Verfügung. Zu meiner Rechtfertigung muss ich noch sagen, dass ich Sheila oft genug gewarnt habe. Aber sie wollte nicht hören und hat sogar meinen Rückzugsbefehl ignoriert.«

Bull schwieg. Die Aufzeichnung zeigte abwechselnd Totalaufnahmen des Operationsgebiets und Detailausschnitte, in denen der Shift zu erkennen war. Zumeist handelte es sich um Infrarot-Falschfarbenaufnahmen.

Jäh wurde das Bild von feurigen Streifen zerschnitten. Eingeblendete Kurzzeit-Momentaufnahmen ließen glühende Gesteinsbrocken erkennen.

»Ich bin gespannt, was Ammon gebiert«, war Sheila Winter zu hören. Gleich darauf rief sie: »Was machst du da, Pana?«

»Wir müssen raus aus dieser Hölle! Die Druckwelle wirbelt ganze Eisgebirge in die Höhe. Wenn wir nicht verschwinden, werden wir zwischen ihnen zermalmt.«

»Rückzug!«, erklang Defoelds Befehl. »Die Massetaster zeigen, dass sich rings um euch Eis verdichtet. Flieht mit Höchstbeschleunigung! Sofort!«

»Nein!«, widersprach die Biologin heftig. »Wir müssen tiefer, um unter diesen Brocken hindurchtauchen zu können.«

»Der Stau wird uns zermalmen!«

»Keineswegs, Pana. Sieh genau auf deine Instrumente, na, mach schon ...«

»Beschleunigt endlich!« Das war wieder Defoelds Stimme.

»Nein ... Sheila hat recht«, sagte nun auch der Pilot. »Wir dürften uns im genauen Zentrum befinden. Hier ist es ungewöhnlich ruhig, die Druckwelle läuft von uns fort ...« Die Tonübertragung aus dem Shift erstarb, für geraume Zeit waren neben Defoelds heiseren Befehlen nur statische Störungen zu hören.

Eine Totalaufnahme zeigte den Eruptionsherd. Hunderte Kilometer im Umkreis türmten sich gewaltige Eisfelder empor. Reginald Bull gewann den Eindruck einer exotischen Blume, die ihre Blütenblätter entfaltete. Und aus dem Kelch stieg eine riesige dunkle Wolke wie ein Atompilz auf, die sich mit enormer Geschwindigkeit ausbreitete. Die eingeblendeten Messwerte zeigten die Stärke der tobenden Naturgewalten.

Abermals gab es einen größeren Schnitt. Defoelds aufgeregte Stimme, als er die Shiftbesatzung aufforderte, sich zu melden, nahm Bull nur mehr unterbewusst wahr, denn die Bilder schlugen ihn völlig in ihren Bann.

Zwischen den aufwachsenden Bergen war ein Gebilde erschienen, das die Restlichtverstärkung als grünlich glitzernden Kristall wiedergab. Mit Zeitraffer und Vergrößerung wurde erkennbar, dass Gaswolken von dem Kristall angezogen wurden und sich ebenfalls in kristalline Strukturen verwandelten. Als der Shift am linken Bildrand erschien, wirkte er neben dem funkelnden Gebirge wie ein Staubkorn.

»Hier Shift!«, meldete sich Sheila Winter endlich. »Bei uns alles in Ordnung. Wir beginnen mit der Analyse des Ammon-Kollektivs. Was ergibt die Fernortung?«

»Wir müssten näher kommen, um das Ding genauer untersuchen zu können«, antwortete Defoeld.

»Unter keinen Umständen!«, wehrte die Biologin ab. »Wir wissen doch, dass die Ammonier scheu sind und sich angesichts des Unbekannten sofort verflüchtigen. In dem Shift scheinen sie keine Bedrohung zu sehen. Lass mich nur machen, Hank.«

Wieder ein Schnitt.

Das Kristallgebirge war kilometergroß. Es schien zu dampfen, von seiner Oberfläche stiegen Wolken sich rasch verflüchtigender Gase auf.

»Mentalströme positiv – die Ammoniakkristalle denken!«, meldete Winter. »Ich versuche, die Impulse zu entschlüsseln ...«

»Das Ding wird kleiner«, fiel ihr der Kommandant ins Wort. »Es schmilzt förmlich. Zieht euch zurück!«

»Ein Trugschluss«, widersprach die Biologin. »Aus der Nähe stellt es sich anders dar. Sicher, das Ammoniak-Kollektiv wird kleiner, aber das ist mehr ein Gesundschrumpfen. Es stößt nur die nicht lebensfähigen und unintelligenten Kristalle ab.«

Bilder von betörender Schönheit waren zu sehen. Die Frau durchleuchtete das Kristallgebilde nach allen Regeln der Kunst. Jede neue Perspektive zeigte andere Facetten des Ammoniakkristalls.

»Ich glaube, ich habe Kontakt!«, rief Sheila Winter atemlos. »Die Ammonier haben eine unserer Impulsfolgen in umgekehrter Reihe wiederholt. Das Kollektiv ist für eine Verständigung bereit. Weißt du, was das bedeutet, Hank?«

»Ist damit die Intelligenz der Kristalle bewiesen?«

»Und ob! Zeichne alles auf! Der Alte wird Augen machen, sobald er an Bord kommt.«

Der »Alte« blickte zu Defoeld und erwiderte dessen entschuldigendes Grinsen mit einem nachsichtigen Lächeln. Bull wartete immer noch auf die sensationellen Enthüllungen, die ihm der Kommandant angekündigt hatte. Die Entdeckung wahrscheinlich vernunftbegabter Kristalle ließ ihn keineswegs in Jubelrufe ausbrechen. Er erwartete mehr, und Defoelds Andeutungen hatten seine Gedanken in ganz bestimmte Bahnen gelenkt.

»Was ist das?« Die Stimme des Kommandanten in der Aufzeichnung ließ Bull aufmerken.

»Was ist was?«, fragte die Biologin zurück.

»Du hast uns soeben ein Bild übermittelt, das den Anschein erweckte, als verberge sich etwas in dem Kristall. Kannst du das wiederholen?«

»Klar, Hank. Ich wiederhole die Testreihe rückläufig.«

»Passen Sie auf!«, flüsterte Defoeld neben Bull. »Jetzt kommt es.«

Der Aktivatorträger konzentrierte sich auf die Bilder. Im Zentrum des Kristalls erschien ein eiförmiges Gebilde. Obwohl die Farben permanent wechselten, zeichnete sich doch ein Objekt von einer gewissen Beständigkeit ab.

»Was sehen Sie?«

Bull antwortete nicht sofort. Er betrachtete das eiförmige Ding. Zuerst hatte er den Eindruck, dass es eine formlose Masse barg, aber das war nur eine durch die Farbveränderung hervorgerufene optische Täuschung. Dann war er auf einmal sicher, dass es sich um eine zugekrümmte, annähernd humanoide Gestalt handelte.

»Gefahr!«, erklang Defoelds Stimme aus der Aufzeichnung. »Auf der Oberfläche hat eine neuerliche Exhalation von Wasserstoff stattgefunden, ungeheure Gasmengen werden frei. Da ihr euch in einem stark mit Stickstoff angereicherten Gebiet befindet, muss das zur Bildung von Ammoniak-Gebirgen führen. Kehrt zur MEGALIS zurück!«

»Papperlapapp.« Die Biologin lachte amüsiert. »Verrate mir lieber, was du von dem Fötus in unserem Kristall hältst ...«

»Ein Fötus!«, rief Bull in plötzlicher Erkenntnis aus. »Jawohl, die Gestalt in dem Ei sah aus wie der Fötus eines Humanoiden.«

Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, da erlosch die Projektion.

»Seitdem haben wir keine Verbindung mehr zum Shift«, erklärte Defoeld. »Der Flugpanzer verschwand mit dem kleineren Kristall hinter dem aufstrebenden Ammoniak-Gebirge. Ein heftiger Zyklon zwang uns, die Suchaktion abzubrechen.«

»Setzen Sie die Suche fort!«, ordnete Bull an. »Ich sehe mir den letzten Teil der Aufzeichnung noch einmal an. Vielleicht ergibt eine genauere Analyse die erwünschten Hinweise.«

»Hinweise auf was?«, fragte Defoeld.

»Wir suchen nach Kemoauc. Haben Sie das vergessen?«


2.

 

EDEN II

 

 

»Dommerjan ist ein einsames Konzept!«

Dieser Ausspruch war erstaunlich, da ihn ein Tassuaner machte, der selbst nur ein Bewusstsein trug. Das Konzept aber, von dem die Rede war, vereinigte sämtliche Bewusstseine des Gebietes in sich, nach dem es benannt war. Dazu kam, dass die Tassuaner auch sonst Einzelgänger waren. Im Hochland an der Grenze zu Kantrov lebten sie jeder für sich und verkrochen sich in ihren Steinbehausungen.

»Man kann auch unter Millionen einsam sein«, fügte der Tassuaner Adros erklärend hinzu.

»Ich verstehe schon«, sagte Maina. »In Tassuan ist sich jeder selbst genug. Aber denkt ihr nicht an den Plan der Vollendung?«

»Doch, zur Zeit der vier Schatten.«

»Diese Periode ist stets kurz, darüber hinaus seid ihr allein. Wieso wehrt ihr euch gegen den Zusammenschluss?«

»Tun wir das?«, antwortete Adros mit einer Gegenfrage. »Vielleicht warten wir auf die Erleuchtung. Noch haben wir kein Konzept getroffen, das mit absoluter Sicherheit behaupten konnte, dass der Zusammenschluss das von ES angestrebte Ziel sei. Oder kannst du das sagen?«

»Es ist eine logische Schlussfolgerung, dass wir am Ende unserer Entwicklung zu einem Multibewusstsein werden sollen.«

»Diese Folgerung entspringt der menschlichen Logik. Aber wer kann sagen, dass ES danach handelt?«

»Das sind Spitzfindigkeiten, Adros.« Maina winkte ab.

»Sieh dich um! In dem Bestreben, sich zu Mehrfachbewusstseinen zusammenzuschließen, gehen Konzepte die seltsamsten Wege. Kann es da falsch sein, darauf zu warten, dass ES uns sagt, was zu tun ist?«

»ES ist nicht hier.«

»ES wird kommen, denn ES ist hier beheimatet.«

Maina musste diese Einstellung akzeptieren, denn es gab keinen vorgezeichneten Weg und kein neues Zeichen. Der Tassuaner zog sich in seine Hütte zurück, und sie setzte ihre Wanderung fort. Nur noch zwei Sonnen beleuchteten ihren Weg.

Maina hielt sich am Rand der Hochebene.

Stunden später, als eine bleierne Schwäche in ihr aufstieg, suchte sie sich eine verlassene Hütte. Aber trotz ihrer Erschöpfung lag sie lange wach. Ihre Gedanken kreisten um die Probleme von EDEN II. Irgendwann wurde sie doch von der Müdigkeit übermannt. Ihr Schlaf war traumlos; als sie erwachte, fühlte sie sich frisch und wieder stark.

»Hallo«, sagte eine Kinderstimme. Neben ihr saß ein etwa zehnjähriger Junge. »Ich hoffe, du hattest in meiner Hütte einen guten Schlaf. Ich bin Jan.«

»Oh«, machte Maina schuldbewusst. »Habe ich dich etwa von deinem Schlafplatz verdrängt?«

»Macht nichts«, erwiderte der Junge leichthin. »Du kannst ruhig einziehen. Mich hält hier nichts mehr.«

»Ich bin nur auf der Durchreise. Aber was ist mit dir? Wieso willst du fort?«

»Dieses Land ist langweilig – ich stamme eigentlich von dort.« Der Junge deutete in Richtung von Dommerjan. »Anfangs dachte ich, als Einer-Konzept sei ich hier richtig, darum wanderte ich nach Tassuan aus. Nun weiß ich, dass das Leben hier ebenso wenig die Erfüllung ist.«

»Wir könnten ein Stück des Weges zusammen gehen«, schlug Maina vor.

»Wohin willst du?«

»In das Dreiländereck, wo Ikarien, Tassuan und Dommerjan aneinandergrenzen. Kennst du dich dort aus?«

»Klar, ich komme aus der Gegend.«

»Dann hast du vielleicht schon von einem Konzept namens Herkas gehört?«

»Ein guter Freund von mir«, behauptete Jan. »Was willst du von ihm?«

»Er kannte Ellert/Ashdon, falls dir dieser Name etwas sagt. Darüber will ich mit Herkas sprechen. Führst du mich zu ihm?«

»Ellert/Ashdon«, murmelte der Junge sinnend. »Dieser Kontakt hat Herkas kein Glück gebracht ... In Ordnung, ich zeige dir den Weg.«

 

»Was hältst du von Dommerjan?«, fragte Maina.

»Ich stamme von dort ...«

»Ich meine das Konzept gleichen Namens.«

»Alles nur Gerüchte«, behauptete der Junge. »Dommerjan ist noch gar nicht erschlossen, und ein Konzept dieses Namens hat es nie gegeben.«

»Aber du bist nur ein Einer?«, fragte sie.

»Wäre ich sonst nach Tassuan gegangen?«

Maina glaubte ihm nicht. Selbst wenn das Leben auf EDEN II den Jungen abgeklärt hatte, würde er sich als Zehnjähriger anders verhalten. Er war mindestens ein Doppelkonzept. Vielleicht hatte er sich nur als Einer ausgegeben, um die Lage in Tassuan auszukundschaften.

Sie wechselte das Thema.

»Wie hast du das heute Morgen mit der unglücklichen Beziehung von Herkas zu Ellert/Ashdon gemeint?«

»Herkas war irregeleitet – und vermutlich ist er es noch immer. Er hat das abtrünnige Doppelkonzept für einen Auserwählten gehalten und aus seiner Meinung eine Religion gemacht. Dabei wissen wir heute, dass Ellert/Ashdons Flucht uns allen geschadet hat. Du wirst schon sehen, was ich meine: Herkas ist ein Sektierer.«

Jan lief davon. Maina kam das wie einstudiert vor, als ob er sich darauf besonnen hätte, dass er als Einer eigentlich einen zehnjährigen Jungen zu mimen hatte.

Er ließ sich von nun an auf keine Diskussion mehr ein. Auf Fragen über Herkas gab er nur noch alberne Antworten.

Schließlich erreichten sie ein schmales Tal. Die Sonne Dommerjans war bereits im Abnehmen begriffen, und der Junge erklärte, dass sie die Unterkunft von Herkas und seiner Gefährtin nicht mehr bei Tageslicht erreichen könnten.

»Wennschon, wir wagen trotzdem den Abstieg«, entschied Maina. Das nahe Ziel spornte sie an.

Der Abstieg von der Hochebene wurde indes beschwerlicher, als sie erwartet hatte. Noch bevor sie das Tal erreichten, brach die Nacht herein. Da die Berge die Sonnen von Ikarien und Veron verdeckten, wurde es ziemlich dunkel. Außerdem zog Nebel auf.

»Ich finde den Weg sogar mit geschlossenen Augen.« Jan nahm Maina an der Hand. Sie merkte, dass er bei der Berührung leicht zu zittern begann. Wie nebenbei fragte er: »Wie viele Bewusstseine besitzt du?«

»Habe ich dir noch nicht gesagt, dass ich es nicht weiß?«

»Sind es fünfzig oder mehr?« Das klang, als wolle ein kleiner Junge seine Neugierde stillen.

»Mehr als fünfzig bestimmt.«

»Hundert?«

»Schon möglich.«

Es waren noch mehr; Maina hatte bei zehn Dutzend zu zählen aufgehört. Aber das wollte sie Jan nicht verraten.

»Du musst sehr weise sein«, sagte der Junge beeindruckt.

Sie lachte leise und ein wenig amüsiert. »Ich bin nicht klüger als zuvor. Ja, manchmal ist mir, als wüsste ich sogar noch weniger als am Anfang. Zuerst war ich voll Enthusiasmus und glaubte, wir könnten den Plan der Vollendung im Sturm verwirklichen. Aber jetzt ...«

»Du zweifelst?«

»Ich bin verunsichert, sagen wir es so. Ich suche nach der Wahrheit.«

Darauf erwiderte Jan nichts. Er hielt Mainas Hand fester und führte sie zielstrebig durch den Nebel.

»Wir sind gleich da ...«

Er hatte noch nicht ausgesprochen, als ein Schatten aus dem Nebel trat und weitere folgten. Jäh waren sie von einem halben Dutzend Gestalten umzingelt. Es waren fünf Frauen und ein Mann. Die Frauen wirkten jugendlich, der Mann hingegen alt und gebrechlich. Trotzdem war er der Wortführer.

»Halt!«, befahl er mit überraschend fester Stimme. »Wer seid ihr? Woher kommt ihr und wohin wollt ihr?«

Maina stellte sich und den Jungen vor. »Wir suchen Herkas, der das Doppelkonzept Ellert/Ashdon gekannt hat«, fügte sie hinzu.

»Was wollt ihr von ihm?«

»Ich will hören, was er über ES' Botschaft weiß.«

»Du glaubst daran?« Der Alte musterte sie durchdringend.

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich suche nach der Wahrheit«, erwiderte Maina.

Eine der Frauen trat vor. »Ich bin Pamela, Herkas' Gefährtin. Bei ihm wirst du die Wahrheit finden. Komm mit!«

Die Gruppe setzte sich in Bewegung. Maina kannte eine Legende, in der ein Mädchen namens Pamela vorkam. Angeblich hatte ihr Vater bei dem Versuch, die in ihm integrierten Bewusstseine gleichzuschalten, den Verstand verloren. Auch dieses Mädchen sollte Ellert/Ashdon kennengelernt haben.

»Lebst du mit Herkas im Haus deines Vaters?«, erkundigte sich Maina.

»Ich habe keinen Vater mehr.«

»Ist – er tot?«

»Er ist für mich gestorben«, erwiderte Pamela.

Bevor Maina weitere Fragen stellen konnte, erreichten sie ein mittelgroßes Haus. Licht fiel aus den Fenstern. Maina sah mehr als dreißig Gestalten im Garten, und hinter dem Haus befanden sich offenbar weitere Personen.

»Was sind das für Leute?«

»Unsere Getreuen«, antwortete Pamela. »Wartet hier! Ich rede zuerst allein mit Herkas. Vielleicht empfängt er euch.«

Maina fand das seltsam, aber sie fügte sich.

»He!« Jan zupfte an ihrer Seite. »Glaubst du mir jetzt, dass das Sektierer sind?«

»Ich habe mir noch kein Urteil gebildet.«

»Aber ich weiß Bescheid«, flüsterte der Junge weiter. »Diese Fanatiker werden uns zwingen, ihre Lehre anzunehmen. Es ist besser, wenn ich mich im Hintergrund halte.« Er ließ sie los, und als Maina sich nach ihm umdrehte, war er bereits zwischen den Bäumen verschwunden.

»Willst du eine von uns werden?« Mehrere Gestalten kamen näher. Die Fragestellerin war eine Frau in mittleren Jahren.

»Sind wir denn nicht alle Konzepte?«, fragte Maina zurück.

Die Frauen und Männer schüttelten wie auf Kommando die Köpfe. »Konzept ist nicht gleich Konzept«, sagten sie im Chor, und die Sprecherin fügte hinzu: »Die anderen haben irrige Ansichten. Nur wir können Ellert/Ashdons Prophezeiungen deuten, wissen die Wahrheit und kennen unsere Bestimmung.«

»Das lässt mich hoffen, dass Herkas mir helfen kann«, sagte Maina.

Die Umstehenden wirkten auf einmal erleichtert, sie lächelten. »Willkommen in unserem Kreis, Schwester.« Die Sprecherin kam heran und umarmte sie. Nacheinander drückten auch die anderen Maina an sich, die außerstande war, den offensichtlichen Irrtum aufzuklären.

»Lasst Maina in Ruhe!«, erklang plötzlich Pamelas Stimme. »Komm ins Haus, Herkas empfängt dich. Wo ist der Junge?«

»Ich nehme an, die vielen Leute haben ihn erschreckt und er ist davongelaufen«, sagte Maina.

»Das geht nicht!«, rief Pamela außer sich. »Sucht ihn! Er darf euch nicht entkommen!«

Die Konzepte kamen dem Befehl sofort nach und verstreuten sich in alle Richtungen.

Maina wurde von Pamela ins Haus geführt. Im Wohnraum saß ein einziger Mann am Tisch.

»Wo ist der Junge?«, fragte er sofort.

»Die anderen werden ihn schon finden ...«

Herkas hieb die Faust auf den Tisch. »Wie konnte er euch entwischen? Ich habe dir gesagt, dass er gefährlich ist! Wahrscheinlich hat er spioniert. Seine Beschreibung passt genau auf jenen Bengel, der sich schon vor Wochen hier herumgetrieben hat. Wie nannte er sich?«

»Jan«, antwortete Maina. »Er ist ein Einer.«

»Das konnte er dir erzählen, aber ich weiß, dass er ein Spion von Dommerjan ist«, herrschte Herkas sie an. »Jan – Dommerjan, das passt zusammen.«

Das war auch Maina schon aufgefallen, nur hatte sie dem keine Bedeutung beigemessen.

»Du brauchst mit mir nicht so zu schreien, Herkas.« Sie setzte sich zu ihm an den Tisch. »Ich bin keiner deiner Jünger, die du herumkommandieren kannst, und ich denke auch nicht daran, meine Eigenständigkeit aufzugeben. Ich vereinige in mir mindestens so viele Bewusstseine, wie du Leute um dich geschart hast.«

Herkas lachte. »Dann bist du gekommen, um uns zu bekehren?«, fragte er belustigt.

»Das ist nicht meine Absicht. Ich habe dich aufgesucht, weil ich mir erhoffe, dass du die Botschaft von ES entschlüsseln kannst. Deine Leute haben angedeutet, du wüsstest, was sie bedeutet.«

»Das weiß ich allerdings«, sagte Herkas wieder ruhiger. Er starrte vor sich ins Leere, als er fortfuhr: »Als ich damals das Doppelkonzept kennenlernte, dachte ich, dass es sich um einen Spinner handele. Inzwischen bin ich überzeugt, dass Ellert/Ashdon wirklich Kontakt zu ES hatte. Und er hat richtig gehandelt, als er EDEN II verließ, um ES zu helfen. Ich hätte damals mitkommen sollen ... aber es ist noch nicht zu spät.«

»Kannst du konkret erklären, in welcher Gefahr sich ES befindet?«

Herkas schüttelte den Kopf. »Das ist doch unmaßgeblich. ES ist in Gefahr, und nur das zählt. Ich habe meine Getreuen versammelt, um eine Rettungsaktion zu starten. Das war während der langen Flugphase von EDEN II; aber man ließ uns in Kantrov nicht ein. Als uns nach dem Ende des Fluges der Vorstoß doch gelang, gab es dort keine Raumschiffe mehr. Alle waren zerstört.«

»Ihr wolltet EDEN II wirklich verlassen?«

»Um ES zu helfen. Aber da es auf unserer Welt keine Raumschiffe mehr gibt, müssen wir einen anderen Weg gehen. Wir werden das Kommando über EDEN II übernehmen und uns mit der Planetenhälfte auf die Suche nach ES machen. Leider sind wir noch nicht stark genug für eine solche Rettungsaktion. Ich werde viel mehr gleich gesinnte Konzepte um mich scharen müssen, um die Steuerzentrale übernehmen zu können. Deshalb ziehen wir bei Tagesanbruch nach Ikarien. Ich hoffe, dort genügend Konzepte anwerben zu können ...«

»Genug!«, unterbrach Maina den Redeschwall. »Ich will dir den guten Willen nicht absprechen, aber ich fürchte, du vergeudest deine Kräfte für ein nutzloses Unterfangen. Weißt du noch nicht, dass EDEN II ins Zentrum der Mächtigkeitsballung vorgedrungen ist? Wir sind am Ziel der langen Reise.«

Herkas blickte sie mitleidig an. »Wo ist ES?«, fragte er.

Maina zuckte mit den Schultern.

»Eben«, sagte Herkas. »Wenn ES nicht da ist, befindet ES sich weiterhin in Gefahr. Wir müssen handeln!«

»Dann aber planvoll und gezielt.« Maina seufzte. »Und ich habe angenommen, du wüsstest wirklich, was mit ES los ist.«

»Ich weiß nur, dass das Warten keinen Sinn hat. Und ich werde EDEN II auf einen neuen Kurs bringen.«

»Herkas!« Der Ruf erklang von draußen, eine geisterhaft hohle Stimme, die aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen schien. »Herkas, kannst du mich hören? Weißt du, wer ich bin?«

Der alte Mann versteifte sich. Langsam richtete er sich auf und ging zur Tür.

»Warum antwortest du nicht?« Die gespenstische Stimme ließ ein höhnisches Lachen folgen.

Herkas stieß die Tür auf. Breitbeinig stellte er sich in den Eingang. »Hier bin ich, Dommerjan!«

Maina blickte überrascht zu Pamela, die sich neben der Tür an die Wand drückte. »Ich dachte, das Konzept Dommerjan sei nur eine Legende«, sagte sie.

Pamela schüttelte den Kopf. »Vater ...« Sie räusperte sich. »Mein Vater hat dieses Konzept begründet. Er hielt sich im Zustand völliger geistiger Verwirrung für die treibende Kraft auf EDEN II und glaubte, alle Bewusstseine in sich aufnehmen zu müssen, um wie ES zu werden. Er hat es geschafft, Dommerjan praktisch zu entvölkern. Nur wir, die wir uns um Herkas geschart haben, bieten ihm Widerstand. Vater ... Dommerjan ist unzurechnungsfähig, er ist die Inkarnation der düsteren Periode unseres Landes ...«

Maina hörte wieder die geisterhafte Stimme, aber da sie sich auf Pamela konzentrierte, entging ihr die Bedeutung der Worte.

»Wenn du so mächtig bist, dann stelle dich mir, Dommerjan!«, rief der Alte. »Was hast du hier zu suchen?«

»Ich will euch alle – und ich hole mir eure Bewusstseine!«, rief die seltsam hohle Stimme zurück.

»Versteckst du dich neuerdings hinter Kindern?«

»Mir genügt ein Körper, und eines Tages werde ich auch diesen aufgeben. Du kannst Pamela ausrichten, dass ihr Vater ausgedient hat. Für mich hat eine neue Ära begonnen, und ich bin fester denn je entschlossen, das ursprüngliche Ziel zu erreichen. Aber ich bin auch bereit, einen Kompromiss zu schließen.«

»Mit dir gehe ich keinen Handel ein«, erwiderte Herkas.

»Höre dir erst meinen Vorschlag an. Wenn du mir Maina überlässt, garantiere ich euch freies Geleit bis zur Grenze von Ikarien. Deine Jüngerschar gegen diese Missionarin, das ist doch ein Geschäft.«

Maina schauderte.

»Warum liegt dir so viel an diesem Konzept?«, fragte Herkas. »Und warum hast du es dir noch nicht einverleibt?«

»Maina ist eine starke Bewusstseinsballung, und ich verabscheue Gewaltanwendung!«, rief Dommerjan. »Aber dieses eine Mal bin ich bereit, von meinen Prinzipien abzuweichen. Du hast viele Helfer, die Maina gefügig machen könnten. Halte sie für mich fest und gib mir die Möglichkeit, sie mir zu unterwerfen. Dann lasse ich euch ziehen.«

Maina war jetzt sicher, Jans Kinderstimme zu erkennen, obwohl er sich verstellte.

»Ich schachere nicht mit Konzepten!«, rief Herkas zurück. »Aber ich frage Maina, was sie will, und ihre Entscheidung werde ich akzeptieren.«

Herkas wandte sich um. »Was wählst du, Maina? Uns oder Dommerjan?«

Sie war außerstande, nur einen Ton von sich zu geben. Es kostete sie sogar übermenschliche Anstrengung, den Arm zu heben und auf Herkas zu deuten. Sie hätte nie geglaubt, dass etwas ihr solchen Schrecken einflößen könnte wie die Aussicht, von einem Kinderkörper aufgesaugt zu werden.

»Maina bleibt!« Herkas schlug die Tür zu. Er wandte sich in den Raum und sagte: »Beim ersten Glimmen der Dommerjan-Sonne brechen wir auf.«

In dieser Schlafperiode machte Maina kein Auge zu. Als Herkas in der Dämmerung des neuen Morgens zum Aufbruch mahnte, stellte sich heraus, dass zwei seiner Anhänger verschwunden waren. Maina wusste, dass für ihr Verschwinden nur das Konzept Dommerjan verantwortlich sein konnte.

 

Während des ersten Tagesmarschs verlor Herkas zwei weitere Konzepte, und noch bevor sie nach der ersten Nachtrast einem Ikarier begegneten, war ihre Zahl um insgesamt acht auf fünfundsechzig geschrumpft.

»Lass mich allein weitergehen«, schlug Maina ihm vor. »Da Dommerjan es vor allem auf mich abgesehen hat, wird er euch dann in Frieden lassen.«

Herkas lehnte ab. »Wenn du für Dommerjan wertvoll bist, dann bist du es ebenso für uns«, erklärte er.

Ikarien war das Land der Vulkane und unberechenbaren Naturphänomene. Verkohlte Baumstümpfe und Ruinenfelder kündeten jedoch davon, dass das nicht immer so gewesen war.

»Vor dem großen Sprung war Ikarien ein fruchtbares Land«, erzählte Pamela. »Viele Dommerjaner sind während der Wirren in unserem Land hierher ausgewandert. Die Ikarier haben weniger auf eine Verschmelzung ihrer Bewusstseine hingearbeitet, sondern mehr auf Bewusstseinserweiterung. Sie schulten ihren Geist in parapsychischen Disziplinen und wollten latente Psi-Fähigkeiten wecken.«

Als Maina den ersten Ikarier sah, hielt sie ihn für einen Riesenvogel. Erst Pamelas Hinweis, dass es sich um eines der hier heimischen Konzepte handelte, ließ sie genauer hinsehen. Der Ikarier schwebte auf künstlichen Schwingen so majestätisch wie ein Vogel und stieg in einer Spirale höher. Etwas weiter entfernt entdeckte Maina einen zweiten Ikarier, aber er entschwand bald ebenfalls ihren Blicken.

»Wie machen sie das?«, fragte Maina.

»Sie nutzen Gravitationsschwankungen aus«, antwortete Pamela. »Es gibt Gebiete, in denen herrscht zu gewissen Zeiten beinahe Schwerelosigkeit. Dazu kommt, dass Aufwinde an den Vulkanhängen den Flug begünstigen. Mit etwas Übung könntest du das ebenso schaffen. Aber ich warne dich, Maina: Schlage dir diese Fluchtmöglichkeit aus dem Kopf. Du könntest der Sonne zu nahe kommen.«

Maina verstand nicht ganz, was Pamela ihr damit sagen wollte. Sie kannte die Legende von Ikarus, der verbrannte, als er der Sonne zu nahe kam, und sie konnte sich vorstellen, dass der Name der Ikarier davon abgeleitet war. Aber was hatte das mit ihr zu tun?

»Achtung! Gravitationsloch!«

Herkas vollführte einen Riesensprung, während er die Warnung rief. Er legte mit einem Schritt gut fünf Meter zurück und hatte einige Mühe, seinen Sprung abzufangen.

Die Gruppe kam zum Stillstand. Einige versuchten seitlich auszuweichen, aber ihnen erging es dennoch wie ihrem Anführer. Die geringere Schwerkraft schien wie eine Welle über dieses Gebiet hinwegzurollen, sogar Maina fühlte sich plötzlich ganz leicht.

»Sucht euch Felsbrocken, die groß genug sind, um euch zu eurem normalen Gewicht zu verhelfen!« Herkas hob bereits einen Lavablock auf, der unter den üblichen Schwerkraftbedingungen mehrere Zentner gewogen hätte. »Wenn ihr spürt, dass sich die Gravitation wieder normalisiert, lasst die Steine einfach fallen ... He, Maina, was tust du da? Du kannst dir auch bei einem Zehntel das Genick brechen.«

Maina hatte sich mit einem kraftvollen Satz vom Boden abgestoßen und schwebte über die Köpfe der verblüfften Herkas-Anhänger hinweg. Sie flog etwa dreißig Meter weit, und die Genugtuung darüber ließ sie alle Probleme vergessen.

»Maina, Achtung!«, rief ihr Pamela noch zu, als sie auf einen scharfen Grat aus Lavagestein herabsank. Auf einmal fühlte sie sich schwerer werden.

Sie konnte nur noch Arme und Beine schützend von sich strecken, dann folgte ihr Aufprall. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihre Gliedmaßen, sie überschlug sich, schürfte sich dabei die Haut ab und wurde von einem Felsvorsprung schmerzhaft gebremst. Schwärze wogte vor ihren Augen, aber sie raffte sich auf und stieß sich gleich wieder aufs Geratewohl vom Boden ab. Im Schwebeflug stellte sie fest, dass ihre Hände bluteten. Doch das nahm sie in Kauf, um Herkas' Willkür entgehen zu können; sein Weg war nicht der ihre.

»Ihr nach!«, hörte sie Ellert/Ashdons einstigen Weggefährten rufen. »Ihr müsst sie einfangen, koste es, was es wolle. Verteilt euch! Wer sich verirrt oder sonst wie von der Gruppe getrennt wird, versucht auf eigene Faust, nach Askosan zu kommen. Werbt so viele Ikarier wie möglich an. Je mehr wir sind, desto stärker sind wir auch bei den Verhandlungen mit den anderen Konzepten ...«

Im Augenblick galt für Maina, ihren Verfolgern zu entkommen. Sie lernte schnell, sich unter der geringen Schwerkraft fortzubewegen. Dabei hatte sie auch Glück, dass sie nicht wieder in eine Zone mit stärkerer Gravitation kam.

Kühn sprang sie über einen meterhohen Felsbrocken hinweg. Doch hinter dem Hindernis gähnte ein gut hundert Meter tiefer Abgrund. Ein Sturz in diese Tiefe bedeutete auch bei einem zehntel Gravo den sicheren Tod.

Maina schrie. Zum ersten Mal hatte sie wirklich Angst davor, ihren Körper zu verlieren. Sie stürzte in die Tiefe.

Von links kam ein Schatten heran. Sie erkannte einen Ikarier, der ungestüm mit seinen künstlichen Flügeln flatterte. Es schien ein junger Mann zu sein – das erkannte sie noch, ehe er sie erreichte und seine Beine im Flug um ihren Körper schlang. Unter ihrem Gewicht sackte er einige Meter ab, geriet dann jedoch in eine Thermik und flog auf eine ferne Felsspitze zu.

 

Die Felsnadel stach aus einer zerklüfteten Ebene einige hundert Meter hoch in den Himmel. Schon im Anflug erkannte Maina, dass die schroffen Felswände von Ikariern bevölkert waren. Die meisten hatten ihre Flügel abgeschnallt.

Ihr Retter landete etwa hundert Meter unter dem Gipfel auf einer natürlichen Plattform.

»Danke, Fremder«, sagte Maina. »Du hast mich davor bewahrt, dass ich mich gegen meinen Willen Andersgesinnten unterordnen muss.«

»Ich heiße Soomasen.« Der Ikarier schnallte seine Flügel ab, klappte sie zusammen und stellte sie in eine Felsnische. »Ich war einfach zur richtigen Zeit am rechten Ort. Minuten später hätte ich schon nichts mehr für dich tun können, denn die schwerelose Woge war im Abklingen. Dann wäre dein Bewusstsein ins Reservoir eingegangen.«

Viele Konzept-Stämme glaubten, dass ein Bewusstsein auf EDEN II beim Tod des Körpers in das Sammelbecken zurückfließe, aus dem sie alle gekommen waren. Maina erinnerte sich nicht gern an diese Zeit, als sie in quälender Enge mit Milliarden anderen Bewusstseinen zusammengepfercht gewesen war.

»Ich bin ein Mehrfachkonzept«, sagte sie.

»... und ich bin ein Neuner«, erwiderte Soomasen. »Ich habe schon daran gedacht, freiwillig in das Reservoir von ES zurückzukehren. Aber nun hat die Sonne dich geschickt, und alles sieht wieder anders aus. Würdest du mich als Tauschpartner akzeptieren?«

»Möchtest du in mir aufgehen?«, fragte Maina vorsichtig zurück.

»Nein, so nicht!«, rief der Ikarier lachend. »Als dein Retter habe ich das Recht, die Spielregeln zu bestimmen.«

»Und wie lauten sie?«

Soomasen, der im Schneidersitz neben ihr gehockt hatte, robbte auf seinen muskulösen Armen bis zum Rand der Plattform vor. Erst jetzt bemerkte Maina, dass seine Beine verkrüppelt waren. Sie sah zwar kräftige Muskelstränge, und da er die Beine beugen und strecken konnte, besaßen sie auch einige Gelenkigkeit, doch er gebrauchte sie nicht zum Gehen.

»Wer nicht gehen kann, der schwebt«, erklärte Soomasen, als er Mainas Blick merkte.

»Entschuldige«, sagte sie schuldbewusst.

Der junge Mann ließ wieder sein unbekümmertes Lachen hören. »Wir Ikarier waren nie Fußgänger. Vor dem großen Sprung haben wir uns kraft unseres Geistes fortbewegt. Aber ES wollte es anders und schickte uns in Wellen die Schwerelosigkeit. Seitdem fliegen wir eben.«

Er deutete über die Ebene hinaus. Zwei Ikarier schwebten in beachtlicher Höhe. Maina verspürte ein unangenehmes Ziehen im Körper, weil die normale Schwerkraft vollends zurückkehrte.

»Unter den veränderten Schwerkraftbedingungen werden die beiden abstürzen«, sagte sie erschrocken.

»Keine Angst«, beruhigte Soomasen sie. »Die Männer sind hoch genug, um alle Aufwinde nutzen zu können. Sie werden die Sonne erreichen.«

»Aber dann werden sie verbrennen.«

Der Ikarier gab keine Antwort. Fasziniert beobachtete er die beiden Segler, die noch höher stiegen. Das grelle Sonnenlicht machte ihm nichts aus. Maina hingegen musste die Hand schützend über ihre Augen halten.

»Sie heißen Arlon und Cervai und kennen sich noch gar nicht lange«, erklärte Soomasen. »Eine tiefe Verbundenheit ist zum Bewusstseinssegeln gar nicht nötig. Auch Fremde haben sich schon gefunden. Wer von den beiden, glaubst du, wird gestärkt aus dem Wettflug hervorgehen?«

»Arlon ist um einige Körperlängen voran, ich tippe auf ihn.«

Maina hatte es kaum gesagt, als Cervai auf einmal schnell höher stieg und Arlon überholte. Letzterer schwang ungestüm mit seinen Flügeln, wie um den anderen noch einzuholen. Cervai schien einen Aufwind im richtigen Moment genützt zu haben und flog auf die schon nahe Kunstsonne zu.

Mainas Augen tränten, trotzdem zwang sie sich, den Blick nicht abzuwenden. Cervai war nur mehr ein winziger Punkt, bei Arlon hingegen konnte sie deutlich erkennen, dass er wie verrückt mit den Flügeln ruderte.

»Warum unternimmt Arlon so verzweifelte Anstrengungen, obwohl er einsehen muss, dass er Cervai nicht mehr einholen kann?«

»Die Kunst des Bewusstseinssegelns ist es nicht, die Sonne zu erreichen, sondern sich ihrer Anziehung zu widersetzen«, erläuterte Soomasen. »Arlon hat sich erfolgreicher dagegen gewehrt.«

Maina zuckte zusammen, als sie sah, wie Cervai im Glutball der Kunstsonne verschwand. Arlon war inzwischen tiefer gesunken; ruhig und majestätisch, ohne einen einzigen Flügelschlag, schwebte er zur Felsnadel zurück.

»Arlon hat Cervai in sich aufgenommen.«

Erst jetzt verstand Maina die Bedeutung des Bewusstseinssegelns in ihrer ganzen Tragweite. Die Ikarier näherten sich stets paarweise der Sonne. Es ging darum, sich ihrer Anziehungskraft zu widersetzen und den anderen ins Verderben zu treiben, um dann, wenn er in der künstlichen Lichtquelle verglühte, sein Bewusstseinspotenzial aufnehmen zu können. Es war nicht anders als bei den Oskunern, nur die Methode unterschied sich.

»Wie ist es mit uns?«, fragte Soomasen.

»Ich fürchte, ich kann dir nicht folgen«, sagte Maina.

»Dann geh!« Der Ikarier wies in die Tiefe.

»Ich will dir erklären ...«

»Verlasse diesen Horst.«

Maina fröstelte, als sie sich der Höhe bewusst wurde, in der sie sich befand. Der Abstieg über die steile Felswand war ein beschwerliches Unterfangen, und die Möglichkeit, in den Tod zu stürzen, war größer als die Chance, die Ebene lebend zu erreichen. Aber sie wollte lieber dieses Risiko eingehen. Die Alternative, die Soomasen ihr bot, war gegen ihre Überzeugung.

»Soomasen«, versuchte sie noch einmal, den Ikarier umzustimmen. »Jeder bemüht sich auf seine Weise, im Sinn von ES zu handeln. Deshalb sollte jeder die Haltung des anderen achten.«

»Du hast meine Hoffnung genommen, also nimm auch meine Flügel«, erwiderte der Ikarier unerbittlich. »Verlasse diesen Horst.«

Es war unmöglich, ihn zur Einsicht zu bringen. Maina machte sich an den gefährlichen Abstieg. Irgendwie würde sie es schaffen, und wenn sie Tage brauchte.


3.

 

BASIS

 

 

»Folge dem Kristall, Pana!«, verlangte Sheila Winter erregt. Sie hielt den in das Ammoniak-Gebilde eingebetteten Fötus in einer optischen Vergrößerung fest.

»Die Funkverbindung zur MEGALIS ist unterbrochen«, erklärte der Pilot. »Wir müssen zurück, sonst sind wir in dem Mahlstrom verloren.«

»Ich will dieses Geheimnis ergründen«, beharrte die Frau. »Es muss eine Erklärung dafür geben, wie ein humanoides Lebewesen in das Ammonier-Kollektiv kommt. Fliege ihm nach!«

Sie maß starke mentale Impulse an, die eindeutig von dem ringsum wachsenden Ammoniak-Gebirge stammten. Hier entstand ein Kollektiv, das größer wurde als alle bisher durch die Fernortung angemessenen. Die bizarren Gebilde veränderten so schnell wie Wolken ihre Gestalt. Ihr Wachsen konnte sogar schon durch die Panzertroplonfront beobachtet werden.

»Sheila, wir sind eingeschlossen!«, rief Panatheik plötzlich. »Ich muss versuchen, an einer Stelle durch die Kristalle durchzubrechen ...«

»Folge nur dem Fötus-Kristall!«, fuhr die Biologin ihn an. »Bleib an ihm dran, egal wie!«

Das verfolgte Objekt tauchte in eine Kristall-Schlucht ein und verschwand.

»Es ist aussichtslos«, sagte Panatheik. »Die Schlucht schließt sich; wir kommen da nicht durch.«

Die Frau setzte zu einer heftigen Reaktion an, doch dann lächelte sie plötzlich und entspannte sich. »Meinetwegen tu, was du nicht lassen kannst. Das Erreichte macht mir ohnehin niemand mehr streitig.«

Sie nahm an ihren Messgeräten Feineinstellungen vor, bis die letzte Störstrahlung eliminiert war.

»Um uns ist Leben, Pana!«, sagte sie schwärmerisch. »Eine fantastische Form von Leben.«

Der Pilot schien ihr gar nicht zuzuhören. Er wich einer wuchernden Kristallwand aus und beschleunigte den Shift mit Höchstwert, aber da blinkten schon die ersten Warnanzeigen.

»Wir werden langsamer statt schneller!«, fluchte er.

Die Geschwindigkeit reichte nicht mehr aus, um eine Bresche durch die Kristalle zu schlagen. Außerdem verrieten die Massetaster, dass sich die letzte vergleichsweise dünne Kristallschicht bereits verdickte. Der Pilot zog den Shift herum. Mit durchdringendem Knirschen streifte der Flugpanzer ein Hindernis. Wolken von Kristallen stoben auf, verwitterten sofort und trieben als Gasschleier davon.

»Wir stecken fest!« Panatheik beugte sich zu der Biologin hinüber und schüttelte sie an der Schulter. »Wir sitzen in der Falle. Diese verdammten Kristalle haben unseren Antrieb lahmgelegt.«

»Ich höre sie«, murmelte Sheila Winter verträumt. »Soll ich ihre Botschaft verstärken, damit du sie auch vernimmst?«

Sie nahm eine neue Justierung vor, bis ein fast melodiöses Summen und Pfeifen die Kuppel erfüllte.

»Das sind Störgeräusche, sonst nichts!«, behauptete der Pilot.

»Warte, bis der Translator sich mit der Sprache der Ammonier vertraut gemacht hat. Dann steht einer Verständigung nichts mehr im Wege.«

»Unsinn!« Panatheik reagierte heftig darauf. »Wenigstens haben wir eine ausreichende Energiereserve, um auszuharren, bis die Kristalle wieder diffundiert sind.«

»Dieses Kollektiv wird sich nicht so schnell verflüchtigen«, behauptete die Biologin überzeugt. »Es hat erkannt, dass von uns keine Gefahr droht, und sucht den Kontakt. Merkst du es denn nicht?«

Der Pilot schüttelte den Kopf. Die Kristallgebilde rückten unaufhaltsam näher. An einigen Stellen hatten sie den Shift schon erreicht, verdampften jedoch an seiner Hülle.

Panatheik schaltete den Schutzschirm ein. Das heißt, er löste den Vorgang zwar mehrmals rasch hintereinander aus, aber der energetische Schutz stabilisierte sich nicht.

Inzwischen hatten sich am Bug des Fahrzeugs erste Kristalle gebildet. An der Projektormündung des Desintegratorgeschützes wuchs bereits ein kopfgroßer Klumpen.

Entschlossen löste der Pilot eine Salve aus, es gab jedoch keine Reaktion.

Die Innentemperatur sank.

»... kein ... Stör...räusche ... Sprache ...«, erklang es aus dem Translator. »... sprechen ... sprechen ... verstehen ... Verständigung ... wir hören ... ihr hören ...«

»Es klappt!«, rief die Biologin freudestrahlend. »Die Ammonier suchen den Kontakt. Sie vertrauen uns!«

»Aber ich traue ihnen nicht.« Panatheik wandte den Blick nicht von den Anzeigen der Lebenserhaltungssysteme. Die Innentemperatur war um fünf Grad Celsius gesunken. »Sie wollen uns hinhalten, bis wir erfrieren. Doch so weit lasse ich es gar nicht erst kommen.«

Er verschwand im hinteren Bereich des Shifts. Sheila Winter nahm das nur unbewusst wahr, denn sie lauschte den abgehackten Worten aus dem Akustikfeld, die immer flüssiger kamen. Erste Wortgruppen bildeten sich. Und sie war keineswegs überrascht, dass die Kristalle nicht mehr nur abstrakte Formen bildeten, sondern zu einer geometrischen Architektur strenger, aber ästhetischer Linien wuchsen. Eine Stadt aus Kristall, in deren Zentrum der Shift schwebte. Geradlinig führten Straßenschluchten in alle Richtungen, zu Höhlen und Domen, die von einem kristallinen Netzwerk umgeben waren, und das feinadrige Gespinst schwang sich herüber zum Shift und fing an, ihn kokonartig einzuspinnen. Alles lebte!

Sheila wurde sich erst jetzt bewusst, dass sie ihre Eindrücke in Worte formte und dass die Ammonier ihr antworteten.

»Wir sind nur scheinbar kurzlebig«, teilten sie mit. »Wenn eine Generation vergeht, gibt sie ihre Erfahrungen und ihr Wissen an die folgende weiter. Kein Kollektiv stirbt ganz, immer bleibt ein kleiner Grundstock erhalten, der in der nächsten Gemeinschaft aufgeht und ihr die Errungenschaften der vergangenen Generation vererbt. So haben wir euch Menschen kennengelernt. Ihr seid uns keineswegs fremd.«

Sheila dachte an das geschrumpfte Kollektiv, dem sie gefolgt war. Offenbar war es nicht verwittert, sondern in die neu entstandene Gemeinschaft eingegangen. Mit ihm der humanoide Fötus. Welche Bewandtnis hatte es mit diesem unausgereiften Lebewesen? Woher stammte es? Und wie war es den Ammoniakkristallen möglich, es in dieser menschenfeindlichen Umgebung am Leben zu erhalten?

»Es ist ein relativ einfacher Prozess«, erklang die Antwort, obwohl die Frau ihre Frage keineswegs ausgesprochen hatte. Ihr wurde schlagartig bewusst, dass die kristallinen Geschöpfe doch parapsychisch begabt sein mussten. Wahrscheinlich wussten die Kristalle alles über sie und die Besatzung der MEGALIS, kannten ihre geheimsten Wünsche und Begierden.

»Die Antwort auf alle deine Fragen liegt in dir selbst«, verkündete das Ammoniak-Kollektiv.

Bevor die Biologin das Gespräch fortsetzen konnte, kam Panatheik wieder nach vorne. Er trug einen Raumanzug und hatte den Helm geschlossen, und er hatte einen zweiten Druckanzug mitgebracht.

»Zieh ihn an!«, forderte er die Frau auf.

Sheila streifte den Raumanzug über. »Jetzt können wir das Kollektiv selbst aufsuchen und die letzten Geheimnisse der Ammonier erforschen«, sagte sie freudig.

»Du bist übergeschnappt.« Der Pilot machte eine heftig abwehrende Handbewegung. »Die Druckanzüge sollen uns schützen, falls die Kristalle weiter am Lebenserhaltungssystem manipulieren. Aber wenn wir den Panzer verlassen, sind wir erst recht verloren. Mit uns wird dasselbe geschehen wie mit dem Fötus.«

»Du hast nicht die geringste Ahnung davon, was hier wirklich gespielt wird.« Sheila Winter grinste den Piloten an. »Wenn wir die Ammonier ergründen wollen, müssen wir hinaus. Sie kennen uns inzwischen durch und durch.«

»Ich lasse nicht zu, dass ...« Panatheik konnte nicht zu Ende sprechen. Er hatte die Bewegung bemerkt, die Winter in Richtung seines Druckhelms machte, sich dabei aber nichts Böses gedacht. Als sie die Hand zurückzog, kam er in Atemnot, und bis es ihm gelang, die unterbrochene Sauerstoffzufuhr wieder zu regulieren, war die Frau bereits aus der Kanzel verschwunden.

Er folgte ihr. Im Verbindungsgang zur Luftschleuse schlugen ihm schon wallende Giftgaswolken entgegen. Innen- und Außenschott waren geöffnet, die Biologin stürzte sich soeben in das Dickicht der Ammoniakkristalle hinaus.

 

Reginald Bull hatte sich mit einem Positronikspezialisten in dessen Arbeitsraum zurückgezogen. Gerald Anstrom war etwa fünfzig Jahre alt, groß und schlank. Er stammte aus Hamillers Team und war auf Bildanalysen und Phantomzeichnen spezialisiert.

»Was erwarten Sie konkret von mir?«, fragte Anstrom, als er mit Bull allein war.

»Ich will das Bild des Fötus in allen Einzelheiten analysiert haben«, erklärte der Aktivatorträger.

»Das habe ich bereits versucht, leider ist nicht viel dabei herausgekommen. Wir haben zwar reichlich Bildmaterial, doch der gesamte Informationswert ist lückenhaft.« Anstrom ließ eine Holoprojektion entstehen, die das Skelett des Ungeborenen hervorhob. »Die Schichtenanalyse zeigt zwar einen übermäßig stark entwickelten Knochenbau, lässt jedoch keinen Rückschluss auf die chemische Beschaffenheit zu. Das Material des Skeletts muss nicht unbedingt dem eines Menschen entsprechen. Und die Analyse der Wärme-Eigenstrahlung ist total misslungen.«

Das Bild verdunkelte sich.

»Hat der Fötus überhaupt keine Eigenwärme?«, erkundigte sich Bull.

»So scheint es zu sein. Die Ursache dafür ist möglicherweise eine Tiefkühllagerung bei extrem niedriger Temperatur. Dagegen haben wir im Bereich der Spannungsoptik ein sehr schönes Bild bekommen.«

Was Anstrom schön fand, stellte sich für Bull als farbig abstraktes Konglomerat dar, ein Meer bunter Wellenlinien und Halbkreise, in dem Rot- und Gelbtöne überwogen.

»Immerhin lässt sich daraus erkennen, dass unser fötusähnliches Objekt Gewicht hat«, fuhr der Bildanalyst fort. »Die das Objekt umgebenden Kristalle haben die Eigenschaft, Lichtwellen beim Durchdringen zu verändern, sobald eine Belastung eintritt. Dieser normalerweise unsichtbare Vorgang kann über Polarisationsfilter nachgewiesen werden. Doch das schönste Porträt des Ungeborenen bietet die Restlichtverstärkung.«

Die nächste Sequenz zeigte die zusammengerollte menschliche Gestalt, als lebte sie. Nur die extreme Farbverschiebung verriet den fototechnischen Trick.

»Lassen Sie diese Aufnahme stehen, Anstrom!«, bat Bull. Er betrachtete das Hologramm kritisch. »Glauben Sie, aus diesem Wesen könnte tatsächlich ein Mensch werden?«

»Dazu sollten Sie einen Anthropologen befragen«, antwortete Anstrom zurückhaltend.

»Wirklich? Mithilfe Ihrer Positronik müssten Sie die Entwicklung dieses Geschöpfs hochrechnen können.«

»Darauf wollen Sie also hinaus«, sagte Anstrom in plötzlicher Erkenntnis. »Natürlich kann ich die Entwicklung hin zu einem ausgereiften Wesen bildtechnisch simulieren. Aber was bringt denn das?«

»Fangen Sie erst einmal an, dann sehen wir weiter.« Bull ließ sich in einen der Sessel fallen.

»Bis jetzt hatte ich noch keine Zeit für diese Spielerei«, bemerkte Anstrom, während er die ersten Veränderungen in der Wiedergabe einleitete. Die Konturen des Fötus veränderten sich schon nach wenigen Augenblicken merklich. Das flache und hochstirnige Gesicht wurde ausgeprägter, die Nase kantiger, das bislang fliehende Kinn trat weiter hervor.

»Für mich ist das absolut keine Spielerei«, sagte Bull.

Minuten später erklärte Anstrom: »Die Entwicklung zeigt nun ungefähr den Geburtszeitpunkt.«

Ein Prachtexemplar von einem Baby, fand Bull, auf das jede terranische Mutter stolz gewesen wäre. Es war ein Junge.

»Fünftes Lebensjahr«, kommentierte Anstrom.

Der Junge war schon gut ausgebildet, und er hatte keineswegs das typische Kindergesicht, das Mutterinstinkte ansprach. Der Körper wirkte wie der eines Erwachsenen.

»Sieben Jahre.«

Stirnrunzelnd registrierte Bull, dass die Arme des Siebenjährigen nun Überlänge aufwiesen, die Beine dagegen etwas zu kurz geraten waren. Der Prachtjunge entwickelte sich mehr und mehr zu einem – Menschenaffen. Bull reagierte enttäuscht.

»Entschuldigen Sie, ich habe eine Fehlentwicklung verfolgt«, sagte Anstrom bedauernd und nahm eine Generallöschung vor.

»Hauptsache, Sie haben den Irrtum erkannt.«

Das neu entstehende Phantombild gefiel Bull besser. Er sah einen hochgeschossenen Knaben mit breiten Schultern und schmaler Taille. Der Junge wuchs zum Mann von gut zwei Metern Größe und strotzte vor Kraft.

»In diesem Stadium dürfte die körperliche Entwicklung abgeschlossen sein«, erklärte Anstrom. »Ein Alter lässt sich nicht bestimmen, weil die näheren biologischen Fakten eine unbekannte Größe sind.«

»Das Alter spielt keine Rolle, es könnte sich durchaus um einen Unsterblichen handeln«, sagte Bull. »Möglicherweise sogar um einen Mächtigen. Genauer gesagt um jenen Mächtigen, der das Drink-System zu seiner Bastion gemacht hat.«

»Kemoauc!« Anstrom schlug sich an die Stirn. »Dass ich daran nicht gedacht habe. Aber – sich einen Mächtigen als Fötus vorzustellen, darauf muss man erst kommen. Ist das nicht doch ein wenig weit hergeholt?«

»Es könnte leicht sein, dass sich Kemoauc bewusst zurückentwickelt hat«, vermutete Bull. »Eine bessere Tarnung kann ich mir kaum vorstellen. Zugegeben, das ist eine fantastische Spekulation, aber welche andere Erklärung könnte es für einen in der Giftgasatmosphäre des Riesenplaneten treibenden Fötus sonst geben?«

Seinen Worten folgte nachdenkliches Schweigen. Ein Interkomanruf durchbrach die Stille.

»Ist Reginald Bull da?«, fragte Hank Defoeld aufgeregt und fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten: »Gerald, melde ihm, dass wir Winter und Panatheik gefunden haben. Ein verwitternder Kristallberg gab sie frei. Sie trugen beide Raumanzüge und sind stark unterkühlt, aber ich glaube, dass wir sie durchbringen werden. Vom Shift fehlt jede Spur, wir geben ihn auf.«

»Ich habe mitgehört«, sagte Bull. »Sehr erfreulich, dass beide am Leben sind. Aber das bringt auch Komplikationen mit sich.«

»Verstehe.« Defoeld nickte. »Wir müssen zur BASIS zurück. Hier an Bord können wir nur bedingt die spezifische ärztliche Betreuung bieten. Ohnehin ist soeben ein Befehl erster Dringlichkeitsstufe eingetroffen: Die Rückkehr aller Einheiten zur BASIS wurde angeordnet.«

»Das vergessen Sie gleich wieder! Wir dürfen Ammon nicht verlassen. Es besteht der Verdacht, dass Kemoauc hier sein Unwesen treibt.«

Defoeld schluckte. »Wir können den Befehl nicht einfach ignorieren. Im Raum scheint etwas im Gang zu sein, was die Massierung aller Streitkräfte verlangt.«

»Würden Sie das Risiko eingehen, ungelöste Probleme in die BASIS einzuschleppen?«, fragte Bull.

»Nein, aber ...«

»Genau darum müssen wir hier ausharren. Wir bleiben in der Atmosphäre des Planeten, bis wir absolute Gewissheit haben, dass unsere Rückkehr die BASIS nicht gefährdet. Sorgen Sie für eine Funkverbindung zur BASIS – ich muss Perry Bericht erstatten.«

 

Pommer gab stündlich eine stereotype Meldung ab: »Keine besonderen Vorkommnisse!« Er gähnte offen und lang anhaltend.

»Stell dich nicht so an«, wies Irda Masson ihn zurecht. »Wir patrouillieren nicht zu unserem persönlichen Vergnügen am Rand des Systems.«

»Du weißt, was ich von diesem Einsatz halte. Verlorene Zeit, nicht mehr.«

Der Mann wandte sich wieder der Glassitfront zu und blickte missmutig ins All hinaus. Er fand, dass das Universum überall gleich aussah. Die BASIS hatte viele Millionen Lichtjahre zurückgelegt, um schließlich die Galaxis Erranternohre zu erreichen, aber die Sterne sahen hier nicht anders aus als in der sehr weit entfernten Milchstraße.

Draußen war vor allem Leere.

»Was sagen deine Instrumente, Irda?«

»Das weißt du«, erwiderte sie. »Es ist unwahrscheinlich, dass wir hier etwas finden, aber wir dürfen diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen.«

»Hast du wirklich keine Ortung?« Pommer kniff die Brauen ein wenig zusammen.

Der Weltraum schien auf einmal gar nicht mehr so leer zu sein. Er hatte etwas erspäht, was sein Verstand aber noch nicht anerkennen wollte.

»Willst du mich auf den Arm nehmen?« Angesichts der Nullwert-Anzeige der Ortung konnte die Frau Pommers Frage nur als Hohn auffassen.

»Du musst das Ding doch orten«, beharrte er. »Eigentlich sehe ich zwei gleichwertige Ob... Pardon, drei, nein, insgesamt sechs. Sechs Riesenobjekte, Irda!«

»Was soll der Unsinn?«

»Im Ernst.« Pommers Stimme klang auf einmal rau. Er räusperte sich. »Ich sehe sechs Kugelobjekte, von denen jedes deutlich größer sein muss als ein Großraumer der THEBEN-Klasse. Ihre Entfernung ist schwer zu schätzen, und das trifft deshalb auch auf ihre Größe zu – aber du musst die Dinger doch orten können ...«

Irda Masson blickte nun ebenfalls durch die Sichtscheibe. Zuerst sah sie überhaupt nichts, erkannte dann aber rasch die sechs dunklen Kugelgebilde. Sie sahen aus wie Löcher im Raum und wuchsen bedrohlich an.

»Was ist das, Sax? Diese Dinger sind riesig. Gefühlsmäßig schätze ich, dass jedes eine Ausdehnung wie die BASIS hat.«

Die BASIS war über alles vierzehn Kilometer lang.

»Wie wäre es, wenn du statt deines Gefühls die Ortung bemühtest?«, fragte Pommer heiser. Er wandte den Blick nicht mehr von den sechs dunklen Kreisflächen ab, die inzwischen nahe den gesamten sichtbaren Sternenhimmel geschluckt hatten.

»Diese Dinger sind größer als die BASIS«, behauptete er.

Irda Masson bemühte die Richtstrahlmessungen. Endlich hatte sie einen schwachen Reflex auf dem Schirm.

»Diese Kugelobjekte haben einen nahezu perfekten Ortungsschutz«, erklärte sie. »Doch je näher sie kommen, desto durchlässiger wird dieser Anti-Ortungsschirm.«

»Ich habe den Eindruck, als würden sie uns jeden Moment schlucken«, sagte Pommer. »Ich erkenne schon Einzelheiten auf den Kugelhüllen. Wie nahe sind sie?«

»Noch relativ weit entfernt«, antwortete die Frau zögernd, weil sie keine exakten Entfernungsangaben bekam. Aus den ungefähren Werten ließ sich schließen, dass jedes der sechs Gebilde sehr viel größer als die BASIS war.

»Sax!«, entfuhr es ihr, als sie endlich genauere Daten erhielt. »Jedes dieser Kugelobjekte durchmisst mindestens tausend Kilometer.«

»Du spinnst!«

»Wenn ich es dir sage ... Moment, jetzt habe ich es exakt. Der Durchmesser jeder Kugel ... eintausendeinhundertsechsundzwanzig Kilometer.«

»Ausgeschlossen!«

»Es ist so! Wir müssen das melden, Sax! Wenn diese Riesenobjekte einen derart perfekten Ortungsschutz besitzen, lässt das Rückschlüsse auf ihre Offensivkraft zu. Da nähert sich eine unglaubliche Gefahr für die BASIS. Wir müssen ...«

»Auf keinen Fall!«, wehrte Pommer ab. »Bis jetzt wurden wir offenbar noch nicht entdeckt. Aber beim ersten Funkimpuls, den wir senden, wird sich das ändern. Wir können nur heimlich, still und leise von hier verschwinden und versuchen, dass wir die BASIS erreichen. Wer immer diese Giganten befehligt, er wird sich auf seinen Ortungsschutz verlassen und nicht damit rechnen, dass wir ihn schon entdeckt haben.«

Irda startete.

»Du meinst, es handelt sich um eine gezielte Aktion gegen die BASIS?«, fragte sie, während der Zweimannzerstörer beschleunigte.

Pommer hob die Schultern. »Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen. Diese Riesenkugeln sind wohl kaum für Spazierflüge gedacht.«

Mit einem Seitenblick stellte Irda Masson fest, dass sie die sechs 1126-Kilometer-Objekte wieder aus der Ortung verloren hatte, obwohl sie gerade erst die Umlaufbahn von Drink XI kreuzten.

 

Roi Danton war der Aufforderung seines Vaters gefolgt, einen Blick durch Laires Auge zu werfen. Rhodan hatte sich zu diesem Versuch entschlossen, weil er selbst nicht weiterkam. Er hatte nur einen »unergründlichen, sich scheinbar ständig bewegenden Abgrund« gesehen, wie er es ausdrückte. Darunter konnte sich Danton nichts vorstellen – bis er selbst durch das Auge blickte.

Atlan und Geoffry Waringer verfolgten schweigend, wie Rhodans Sohn das Objekt hob und hineinschaute.

Augenblicklich fühlte Danton sich von undurchdringlicher Schwärze umgeben, die ihn zu verschlingen drohte. Ein Schwindel erfasste ihn, doch das kam nicht überraschend. Er kannte diese Begleiterscheinung aus den Schilderungen seines Vaters, und Baya Gheröl hatte Ähnliches berichtet.

Danton war sich dessen bewusst, dass er in den Hyperraum blickte. Er erlebte alles so, wie Rhodan es geschildert hatte, und erkannte jetzt schon, dass seine Beschreibung des Erlebten ebenso unzulänglich sein würde wie Perrys Bericht.

Er konnte sich dem Bann nicht entziehen und spürte, wie sein Widerstand schwächer wurde ...

In einem Feuerwerk von Licht und Farben explodierte die Schwärze. Danton wurde aus dem in ständiger Bewegung befindlichen Abgrund herausgerissen. War das der distanzlose Schritt oder gar eine eruptive Begleiterscheinung während des Durchquerens der Materiequelle?

»Tut mir leid, Mike, dass wir dich gewaltsam zurückholen mussten«, hörte er Atlans Stimme wie durch einen Nebel. »Die Situation machte es erforderlich.«

»Was ...?«, begann Danton irritiert. Er schwieg sofort, als er Jentho Kanthall sah und in dessen Gefolge einen Mann und eine Frau, die er nicht kannte. Rhodan hörte dem Bericht des Paares aufmerksam zu; mit zwei Fingern massierte er seinen Nasenflügel.

»Du hast von den sechs Riesenobjekten keine Ortung, obwohl sie sich schon der Umlaufbahn von Drink X nähern, Jentho?«

»Nicht einmal die Außenposten haben die Annäherung dieser sechs Gigantraumschiffe gemeldet«, sagte Kanthall.

Roi Danton war immer noch benommen. Er hatte das Gefühl, dass die Geschehnisse an ihm vorbeigingen.

»Ich verstehe, dass Sie nicht sofort erkennen, um was für Objekte es sich handelt«, sagte Rhodan zu dem Mann und der Frau. »Mit der PAN-THAU-RA hatten Sie nicht unmittelbar zu tun. Aber ich denke, wir wissen Bescheid.«

Er schaute Atlan an. Der Arkonide nickte stumm. An Danton gewandt, fuhr er fort: »Du hast die Einleitung verpasst, Mike. Es sieht so aus, als ob sechs gigantische Kugelraumschiffe in das System einfliegen. Es sind nur sechs, weil die PAN-THAU-RA nicht dabei sein kann.«

»Sechs Sporenschiffe?«, fragte Danton ungläubig.

»Das ist vorerst nur eine Vermutung«, antwortete Rhodan. »Aber die Tatsache, dass jedes dieser Objekte denselben Durchmesser wie die PAN-THAU-RA hat, lässt keinen anderen Schluss zu.«


4.

 

 

Der Holoschirm vor Rhodan zeigte, leicht verwaschen, Drink X als zunehmende Sichel. In der Bildmitte wurden sechs dunkle Objekte eingeblendet, jedes für sich riesig wie ein kleiner Mond.

»Haben die Sporenschiffe ihren Ortungsschutz aufgegeben, dass wir sie plötzlich von der BASIS aus orten können?«, fragte Danton.

»Ihr Ortungsschutz wird durchlässiger, je näher sie uns kommen«, antwortete Jentho Kanthall, der Kommandant der BASIS. »Aber höchstwahrscheinlich hätten wir sie noch nicht entdeckt, wenn wir nicht wüssten, wo wir nach ihnen suchen müssen.«

Die sechs Gigantschiffe flogen geradlinig ins System ein. Ihre Geschwindigkeit verminderte sich ständig. Nach diesen Werten hochgerechnet, schien ihr Ziel zwischen dem fünften und dem sechsten Planeten zu liegen.

»... als hätten wir es mit einer Geisterflotte zu tun«, stellte Danton fest. »Wären die Sporenschiffe bemannt, müsste wenigstens Funkverkehr zwischen ihnen anzumessen sein.«

»Die ersten Aufnahmen der Jäger-Staffel treffen ein!«, meldete Kanthall.

Ein einzelnes Sporenschiff erschien im Panoramaholo. In der Nahaufnahme wirkte die Hülle recht mitgenommen – kein Wunder, wenn man das Alter der Sporenschiffe bedachte.

»Da!«, rief Danton aus. »Symbole ... Schriftzeichen ...«

Die Projektion stoppte.

»Welche Position hat das Schiff?«

»Es fliegt an der Spitze des Pulks.«

»Das ist die HORDUN-FARBAN«, stellte Rhodan fest, als die Hauptpositronik die Übersetzung der fremden Schriftzeichen einblendete. »Geschrieben in der Sprache der Mächtigen.« Er rekapitulierte die Namen der Sporenschiffe, die Ganerc-Callibso ihm genannt hatte.

Die GOR-VAUR des Mächtigen Ganerc, den Rhodan in der Gestalt des Gnomen Callibso kennengelernt hatte.

Die BOLTER-THAN des Mächtigen Ariolc.

Die NOGEN-ZAND des Mächtigen Murcon.

Die ABET-DHEN-MAR des Mächtigen Partoc.

Die WESTEN-GALT des Mächtigen Lorvorc.

Und natürlich Kemoaucs HORDUN-FARBAN, von der diese Geisterflotte angeführt wurde.

»Kemoauc hat das Kommando«, sagte Danton. »Das Drink-System ist seine Bastion, und derzeit hat er wirklich allen Grund, hierherzukommen.«

»Ich hoffe, dass es so ist«, bemerkte Rhodan.

»Du hoffst das? Es kann doch nur ein Scherz sein, dass du dir die Konfrontation mit dem Mächtigen wünschst. Welche Chance hätte die BASIS gegen seine Gigantschiffe?«

»Was macht es für einen Unterschied, wer die Sporenschiffe befehligt?«, erwiderte Rhodan. »Wenn ich mir Kemoauc als Kommandanten wünsche, dann deshalb, weil wir das Drink-System ohnehin nach ihm abgesucht haben.«

»Perry hat recht«, pflichtete Atlan bei. »Die Bedrohung durch die Sporenschiffe bleibt gleich, egal mit welchem Befehlshaber wir es zu tun haben. Warum also nicht Kemoauc?«

»Wer käme außer ihm noch in Betracht?«, überlegte Danton – und gab selbst die Antwort darauf: »Natürlich könnten die Kosmokraten dahinterstecken. Oder die Demonteure der Kosmischen Burgen haben die Sporenschiffe in ihre Gewalt gebracht.«

Rhodan nickte beipflichtend. »Das wird noch eine Weile Spekulation bleiben. – Sind die Suchmannschaften und alle Wissenschaftlerteams zurückgekehrt?«

»Die letzten Teams sind noch im Raum«, antwortete Kanthall. »Deighton ist mit seiner Gruppe eben erst von Guckys Inn eingetroffen. Von Bulls Leuten im Bereich der äußeren Planeten sind Bestätigungen eingetroffen. Das Hyperfunkverbot bringt natürlich Verzögerungen mit sich. Nur Bully selbst hat noch nicht ... Soeben kommt eine Nachricht von Drink VII – ich gebe weiter.«

Der Bildempfang war schlecht; Bulls Stimme übertönte jedoch die Störgeräusche.

»Bull an BASIS. Kann Rückrufbefehl nicht Folge leisten. Die Besatzung der MEGALIS hat in der Giftgasatmosphäre von Ammon, das ist Planet Nummer sieben, eine sensationelle Entdeckung gemacht. Ein humanoider Fötus, in einem Ammoniakkristall eingebettet. Extrapolation ergab, dass sich der Fötus wahrscheinlich in einen hünenhaften Humanoiden entwickeln würde. Ich vermute, dass es sich um Kemoauc handelt. Er hat wohl eine körperliche Rückentwicklung vorgenommen, um sich zu tarnen.

Zweite Möglichkeit: Die offensichtliche Schutzbedürftigkeit soll Mitleid und Neugierde wecken und zur Bergung verlocken. Ich werde bis zur Klärung dieser Angelegenheit im Orbit über Ammon bleiben. Unterlagen folgen mit Sonde. Ende.«

»Was hältst du davon?« Rhodan wandte sich an den Arkoniden. »Wenn Kemoauc sich wirklich in der Atmosphäre von Drink VII versteckt, kann er die Sporenschiffe nicht befehligen.«

Atlan machte eine wegwerfende Handbewegung. »Bully sagt selbst, dass er sich seiner Sache nicht sicher ist«, erwiderte er.

 

»Sheila, können Sie mich hören?« Reginald Bulls Stimme klang ungewöhnlich sanft, als er sich über die junge Frau auf dem Krankenlager beugte. In ihrem hübschen Gesicht zuckte kein Muskel, sie erweckte den Eindruck, als schliefe sie tief. Ihre Hirnströme verrieten jedoch, dass sie bei Bewusstsein war.

»Sheila, Sie befinden sich wieder auf der MEGALIS und sind in Sicherheit«, sagte Bull eindringlich. »Ihr Ausflug über Ammon wird ohne Folgen bleiben.«

Die junge Frau bewegte die Lippen, brachte aber keinen Ton hervor.

»Auch Panatheik hat es geschafft«, redete Bull weiter. »Er war viel schlimmer dran als Sie und hatte sehr starke Erfrierungen.«

Die Lippen der Biologin formten ein lautloses Wort: »Shift.«

»Den Flugpanzer haben wir abgeschrieben«, bemerkte der potenziell Unsterbliche. »Wichtig ist nur, dass Sie und der Pilot am Leben sind. Ich muss Ihnen leider einige Fragen stellen. Vor allem wegen des Fötus.«

Die Biologin schlug langsam die Augen auf. Sie lächelte, wenn auch merklich gequält.

»So gefallen Sie mir schon besser«, behauptete Bull. »Was geschah, als Sie dem Fötus-Kristall folgten und die Verbindung zur MEGALIS abriss?«

Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht der jungen Frau. »Die Ammonier nahmen Kontakt auf«, antwortete sie stockend. »Die Kristallgebilde ... sind intelligent. Lebenskollektive.«

»Der Kommandant hat mir von Ihrer Theorie berichtet.« Bull wollte noch etwas hinzufügen, doch unterließ er es, als die Biologin heftig den Kopf schüttelte.

»Keine Theorie mehr ...«, sagte Sheila Winter gepresst. »Die Ammonier sind intelligent ... und parapsychisch begabt. Sie konnten meine ... Gedanken lesen.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Bull verblüfft.

»Sie wissen alles über uns.« Die Frau atmete heftiger, beruhigte sich aber schnell wieder. Das Reden fiel ihr allmählich leichter. »Die Ammonier sind scheu und ängstlich. Erst als sie aus meinen Gedanken erfuhren, dass ich keine feindlichen Absichten hatte, wurden sie zutraulicher und diffundierten nicht ...«

»Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche.« Bull fiel ihr ins Wort. »Aber wenn diese Kollektive Ihre Gedanken lesen konnten, müssen sie doch erkannt haben, dass Sie dem Fötus-Kristall folgten. Sahen die Kristalle das nicht als feindliche Absicht?«

Die junge Frau wiegte leicht den Kopf. »Das kam nicht zur Sprache«, sagte sie nachdenklich. »Die Ammonier ließen mich stattdessen einiges über ihren Lebenszyklus wissen.«

»Erzählen Sie!«, bat Bull.

»Wenn ein Ammonier-Kollektiv verwittert, bleibt immer etwas übrig, was im nächsten Kollektiv aufgeht. In diesem Kristallkern sind alle Erfahrungen und das Wissen der vergangenen Generation gespeichert. So überlebt der Geist der Ammonier ...«

Bull hörte angespannt zu. Er bezweifelte Sheilas Geschichte nicht, reagierte aber skeptisch wegen der besonderen Begleitumstände, unter denen sie dieses Wissen bekommen haben wollte. Sie war halb tot gewesen, fast erfroren, als der Rettungstrupp sie in einer Wolke aus Ammoniakschnee fand.

»Sie glauben mir nicht?«, fragte die Biologin unvermittelt.

»Sagen wir so: Jedes Mal, wenn wir eines der Kristallgebirge näher analysieren wollen, verwittert es.«

»Die Gedankenvielfalt der Mannschaft erschreckt die Ammonier«, sagte Winter. »Immerhin könnten wir versuchen, einen Köder auszulegen, vielleicht eine Robotsonde, die menschliche Gehirnströme simuliert. Ich stelle mir vor, dass sich um eine solche Sonde bald ein Kollektiv bilden wird. Dann einen Energieschirm drum herum aufbauen, und wir hätten einen Ammonier-Stamm für Versuche.«

»Klingt nicht schlecht«, bestätigte Bull anerkennend.

»Besser wäre natürlich der direkte Kontakt mit den Ammoniern. Wenn die entsprechende Ausrüstung eingesetzt wird, gibt es keine Gefahr dabei.«

»Ich denke darüber nach«, versprach Bull. »Über den Fötus haben Sie mit den Ammoniern nicht geredet?«

»Doch, ich erinnere mich allmählich wieder ... Ich wollte wissen, wie der Fötus in dieser menschenfeindlichen Umgebung existieren kann.«

»Und?«, drängte Bull, als die Biologin schwieg. »Was wurde Ihnen geantwortet?«

»Die Ammonier sprachen von einem relativ einfachen Prozess. Sie führten mich sogar zu dem Fötus, aber daran erinnere ich mich nur dunkel.«

»Hat der Fötus mit Kemoauc zu tun?«

»Der Name ist nie gefallen.«

Bull nickte. »Vorerst wäre das alles. Jetzt ruhen Sie sich besser aus.« Er wandte sich zum Gehen.

»Mir fällt noch etwas ein«, sagte die Biologin. »›Die Antwort auf deine Fragen liegt in dir selbst.‹ Ich weiß nicht mehr, in welchem Zusammenhang die Ammonier das sagten, aber sie haben es gesagt.«

»Ich werde es mir merken.«

Bull verließ die Krankenstation und suchte die Zentrale der Korvette auf.

Ein heftiger Disput zwischen dem Kommandanten und Hamillers Assistenten verstummte augenblicklich. Der schlaksige junge Mann wandte sich spontan dem Aktivatorträger zu.

»Ich versuche gerade zu erklären, dass wir mit den Ermittlungen nicht weiterkommen werden, solange wir sie von der Korvette aus führen«, sagte Doony angriffslustig. »Wir dürfen von dem Schiff aus nicht operieren, sondern müssen gezielte Aktionen in kleinerem Rahmen durchführen. Aber Mister Defoeld will nicht auf mich hören.«

»Was schlagen Sie denn vor?«, erkundigte sich Bull.

»Zum Beispiel eine Einmannoperation wie die der Biologin. Natürlich unter verstärkten Sicherheitsvorkehrungen. Außerdem sollten wir unabhängig davon versuchen, einen größeren Ammoniakkristall für Versuchszwecke einzufangen.«

Es verblüffte Bull, dass Doonys Vorschläge mit denen Sheila Winters fast identisch waren. »Würden Sie sich für ein solches Unternehmen freiwillig melden?«, fragte er.

Der Assistent schluckte merklich. »Selbstverständlich«, brachte er dann heiser hervor. »Stimmen Sie meinem Vorschlag überhaupt zu?«

»Vor Ihnen hatte schon jemand diese Idee. Ich gebe meine Zustimmung. Und selbstverständlich können Sie Ihren Entschluss rückgängig machen.«

»Ich stehe zu meinem Wort«, sagte Doony fest, und es klang beinahe beleidigt.

Bull nickte. »Natürlich werden Sie nicht allein in die Hölle von Ammon gehen. Ich begleite Sie.«

»Das kann nicht Ihr Ernst sein!«, rief der Kommandant dazwischen. »Ein solches Unternehmen wäre zu gefährlich.«

»Wir werden uns absichern.«

»Es gibt nichts Unberechenbareres als die Atmosphäre dieses Planeten«, erinnerte Defoeld. »Die Bedingungen wechseln ständig.«

Bull winkte ab. »Immerhin dürfen wir ins Kalkül ziehen, dass die Kristalle intelligent und parapsychisch begabt sind.«

»Wenn das stimmt, haben Sie überhaupt keine Chance!«

»Doch«, widersprach Bull. »Es geht vorwiegend darum, dass wir uns telepathisch nicht aushorchen lassen. Die Ammonier dürfen nicht erfahren, wonach wir wirklich suchen.«

»Wie wollen Sie das verhindern?«

Bull ließ seinen Zeigefinger zwischen sich und Doony pendeln. »Einer von uns beiden wird sich einer Behandlung unter dem Hypnoschuler unterziehen und sich eine falsche Erinnerung aufprägen lassen. Er soll damit einen Gegenpol zu seinem Partner bilden.«

 

Roi Danton hielt es in der Hauptzentrale nicht länger aus. Obwohl jeder erwartete, dass etwas geschah, war die Situation seit der Entdeckung der Sporenschiffe unverändert geblieben. Zu Dutzenden umschwirrten Zweimannzerstörer die Gigantschiffe, die inzwischen die Umlaufbahn des neunten Planeten passiert hatten. Robotsonden lauschten auf den Frequenzen des Normal- und Hyperraums. Doch das alles war Danton zu wenig. Lediglich Bully schien eine heiße Spur zu verfolgen – das war seine Meinung, seitdem er das übermittelte Bildmaterial gesichtet hatte.

Wenn Kemoauc sich auf dem Gasriesen Ammon verbarg, konnte er nicht gleichzeitig das Kommando über die Sporenschiffe innehaben. Oder doch? Hatte Kemoaucs Entdeckung durch die MEGALIS-Besatzung einen Impuls ausgelöst, der die Sporenschiffe erst auf den Plan rief?

Roi Danton verließ die Zentrale.

Ras Tschubai fing ihn ab. »Wir Mutanten sind in einer seltsamen Verfassung«, sagte der Teleporter orakelhaft.

»Ich weiß.« Danton nickte zögernd. »Ich fühle mich ähnlich, innerlich aufgewühlt – aber es fällt schwer, das zu artikulieren.«

»Mit uns ist es anders.« Tschubai kaute auf seiner Unterlippe. »Das heißt, ich müsste mich eigentlich ausklammern, denn ich fühle mich keineswegs nutzlos.«

»Wer fühlt sich so?«

»Vor allem die Alt-Mutanten sind davon betroffen. Und natürlich Ribald. Für ihn dürfte es besonders schlimm sein, wenn er nicht gebraucht wird.«

»Bahnt sich eine Krise an?«

»Nein, das wohl nicht. Aber es wäre hilfreich, wenn wir das Gefühl bekämen, dass wir nicht nur zum Warten verurteilt sind.«

»Ich werde mich für euch einsetzen«, versprach Danton.

Es mochte schon etwas Wahres daran sein, dass einst unentbehrliche Personen auf trübsinnige Gedanken kamen, sobald sie sich aufs Abstellgleis geschoben fühlten. Das war natürlich Unsinn, aber wer, außer ihnen selbst, konnte sich schon in die Gefühlswelt von Mutanten versetzen? Danton kam momentan nicht einmal mit sich selbst ins Reine. Er war sich keineswegs schlüssig, wohin er wollte – und war leicht erstaunt, als er sich in der xenologischen Abteilung wiederfand. Noch überraschter war er, dass er Hamiller hier antraf.

»Die Kollegen aus der Xenologischen haben mich zurate gezogen«, sagte der Wissenschaftler fast entschuldigend. »Es betrifft die Bilder von Drink VII, die Aufnahmen des Fötus.«

»Was ist damit?«

Hamiller schaltete ein Doppelholo. Die linke Hälfte zeigte eine Restlichtaufnahme des Ungeborenen, rechts stand der extrapolierte muskulöse Hüne.

»Was mir persönlich nicht gefällt, ist die schon penetrante Idealisierung eines Humanoiden.« Hamiller lächelte verkniffen. »Nichts gegen schöne Menschen, so könnte Kemoauc in seiner besten Zeit ausgesehen haben. Wir wissen ja inzwischen einiges über die sieben Mächtigen. Aber wir wissen auch, dass sie sich nach ihrem Fall auf diese oder jene Weise veränderten. Bestes Beispiel dafür ist Ganerc-Callibso in seinem Gnomenkörper.«

»Tut mir leid«, sagte Danton. »Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst. Wenn dies Kemoauc in fötalem Stadium ist, warum soll er sich nicht zu dem stattlichen Hünen entwickeln können, der er einmal gewesen sein muss?«

»Nein, nein, das ist ein Trugschluss!«, rief Hamiller bebend. »Wir müssen davon ausgehen, dass Kemoauc – falls er es überhaupt ist – sich in dieses Stadium zurückentwickelt hat. Also müsste eine gewissenhafte Extrapolation die Entwicklung zu jener Gestalt aufzeigen, die er zuletzt hatte. Ich halte es aber für höchst zweifelhaft, dass er nach seiner Entmachtung noch so kraftstrotzend gewesen sein soll.«

»Dennoch ist es nicht ausgeschlossen«, warf Danton ein. »Oder haben die Xenologen ein anderes Ergebnis bekommen?«

»Nein – und gerade das stört mich. Es sieht so aus, als ob jemand uns einreden möchte, dass dies Kemoauc sei. Weißt du, was mich besonders misstrauisch macht? Die Kollegen von der Xenologischen haben sich an mich gewandt, weil aus dem Bildmaterial nichts über die chemische Beschaffenheit zu erfahren ist. Physikalisch entspricht alles der Norm; der Fötus hat Gewicht, Masse und Größe, aber rein theoretisch könnte er aus Gips oder gar aus Vulkangestein bestehen.«

»Er lebt doch?«, fragte Danton verunsichert.

»Er besteht aus lebender Materie – aber auf welcher Basis beruht dieses Leben?«

»Kannst du mit absoluter Sicherheit ausschließen, dass dies Kemoauc ist?«, antwortete Danton mit einer Gegenfrage.

»Nein, bei allen Sternengeistern. Wie denn?«

Solange die Möglichkeit bestand, dass Reginald Bull es auf Ammon tatsächlich mit Kemoauc zu tun hatte, mussten die Untersuchungen weitergehen, das war klar. Danton rief in der Hauptzentrale an und wollte seinen Vater sprechen. Kanthall sagte ihm, dass sich Rhodan mit Tschubai und dem Mausbiber zum PEW-Block der Alt-Mutanten begeben hatte.

Roi hakte im Geist auf seiner Checkliste das Problem Beschäftigungstherapie für Mutanten ab, denn es schien, dass Tschubai damit auch an seinen Vater herangetreten war. Es war gut, dass Perry sich der Sache annahm.

»Steht es eigentlich schlimm um die Alt-Mutanten?«

»Wovon redest du?«, wunderte sich Kanthall. »Wie kommst du auf den Gedanken, dass mit ihnen etwas nicht stimmen könnte?«

»Aus welchem Grund ist Perry dann bei ihnen?«

»Er hat beschlossen, endlich zu handeln. Er wollte das Bewusstsein von Tako Kakuta aufnehmen und mit Ras und Gucky an Bord eines Sporenschiffs teleportieren. Wahrscheinlich sind die drei bereits auf der HORDUN-FARBAN ...«

 

 

EDEN II

 

 

Maina war froh, als sie das Land der Ikarier hinter sich ließ, die wie Motten ihre Kunstsonne umschwärmten. Sie hatte viele Erfahrungen gesammelt, aber sie war daraus nicht klüger geworden. Im Gegenteil: Sie fühlte sich mehr denn je verunsichert und fragte sich, was ES mit den Konzepten vorhatte.

»Ich glaube, dass alle Konzepte zusammen noch immer zu schwach sind, um den Plan der Vollendung zu verwirklichen«, sagte sie laut vor sich hin, während sie durch das Niemandsland an der Grenze von Ikarien marschierte.

Maina wollte nun nach Askosan, wo ein großes Treffen der Konzepte stattfinden sollte. Sie erwartete, dass dort endlich eine Entscheidung fiel.

 

 

BASIS

 

 

»Wir haben ein geeignetes Objekt gesichtet!«, meldete der Kommandant der Korvette. »Sie können in fünf Minuten abspringen, dann wird das Kristall-Kollektiv seine größte Ausdehnung von rund dreißig Kilometern erreicht haben.«

Reginald Bull stand mit Doony in der Mannschleuse. Das schon geöffnete Außenschott ermöglichte den Ausblick in die tobende Atmosphäre des Gasplaneten.

»Mir wird übel«, stöhnte Hamillers Assistent. »Ich habe Angst vor der Tiefe ...«

»Alles nur Einbildung«, sagte Bull. »Sie können ja kaum zehn Meter weit sehen.«

»Distanz noch tausend Kilometer«, erklang Defoelds Stimme wieder im Helmfunk. »Wir nähern uns rasch und bringen Sie mit dem Traktorstrahl ins Zielgebiet.«

»Alles klar«, bestätigte Bull. »In unmittelbarer Nähe des Kristall-Gebirges übernehmen wir selbst.«

»Etwas drückt auf meinen Hals!«, rief Doony verwirrt.

»Nur eine Injektion zur Beruhigung«, meldete sich Doc Malloy. »Bald werden Sie frei von jeder Höhenangst sein. Vergessen Sie nicht, dass Sie in der Atmosphäre Ihre geheimsten Wünsche verwirklichen können.«

»Die gehen nur mich etwas an!«, sagte Doony erbost.

Bull schmunzelte. Was der Assistent für »seine« geheimsten Wünsche hielt, war eine Suggestion des Hypnoschulers. Natürlich waren einige Besatzungsmitglieder der MEGALIS informiert, nur Doony selbst hatte daran keine Erinnerung mehr.

Ich suche Kontakt mit den Ammoniern, weil es mein sehnlichster Wunsch ist, in ihr Lebenskollektiv einzugehen, war ihm suggeriert worden. Ich weiß, dass dies möglich ist, denn der in die Kristalle eingeschlossene Fötus ist der Beweis dafür. Ich will auf dieselbe Art eine Symbiose eingehen. Nur deshalb verlasse ich die Sicherheit des Schiffes.

»Achtung!«, meldete Defoeld. »In dreißig Sekunden öffnen wir den Schutzschirm.«

»Wie fühlen Sie sich, Doony?«, fragte Bull.

»Ich kann es kaum erwarten.«

Ein Orkan schlug ihnen entgegen, als die Strukturlücke aufbrach. Reginald Bull hatte sofort den Eindruck, kilometerweit abgetrieben zu werden. Tatsächlich kam er auf Kurs; die Einblendung im Helm zeigte, dass Doony und er sich geradlinig den Kristallen näherten. Die MEGALIS blieb schnell hinter ihnen zurück.

»Ich bin enttäuscht«, schimpfte Hamillers Assistent. »Statt der fantastischen Bilder aus den Aufzeichnungen nur diese dicke Dunstbrühe ...«

»Wenn wir am Gebirge sind, werden die Gase weitgehend gebunden, dann bekommen wir auch ohne spektroskopische Hilfsmittel bessere Sicht.«

»Eigentlich klar.« Doony lachte verhalten.

Jäh riss der Nebel auf. Reginald Bull stockte der Atem beim Anblick des mächtigen Gebirges aus funkelnden Kristallen. Sie reflektierten und verstärkten das schwache Streulicht in der Atmosphäre.

Das Gebirge veränderte unaufhörlich seine Form. Hier wuchs ein flockiges Kristallgebilde turmhoch auf, dort diffundierte eine lang gestreckte Kristallnadel und verflüchtigte sich.

»Dieses gewaltige Massiv lebt und ist intelligent!«, rief Doony schwärmerisch. »Ob die Ammonier uns schon entdeckt haben und uns erwarten?«

»Falls nicht, werden wir uns bemerkbar machen.« Bull flog an seinem Begleiter vorbei. »Bleiben Sie dicht bei mir, Doony!«

Der Aktivatorträger gewann den Eindruck, dass sich in dem Kristallberg vor ihm eine Gasse öffnete. Die wolkenartigen Gebilde breiteten sich wie die Blütenblätter einer Blume aus, über ihre Ränder stülpten sich scheinbar flüssige Kristallmassen, die dem Mittelpunkt zuflossen und in einer trichterförmigen Öffnung verschwanden. Der Trichter weitete sich zu einem lang gestreckten Tunnel.

Bull verlangsamte seinen Flug.

»Warum zögern Sie?«, fragte Doony heftig. »Das ist unmissverständlich eine Einladung, ins Kollektiv zu kommen.« Er flog weiter auf die Trichteröffnung zu. »Hier besteht keine Gefahr; die Ammonier sind friedlich. Hören Sie das nicht? Die Kristallwesen rufen uns; sie wollen sich offenbaren.«

Hamillers Assistent verlangsamte seine Geschwindigkeit. Augenblicke später setzte er auf dem Boden des Kristalltunnels auf.

»Wir müssen die Triebwerke abschalten. Die Korpuskularstrahlung stört die sensiblen Ammonier.«

»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Bull, als er ebenfalls landete.

Doony schaute ihn erstaunt an. »Teilen sich Ihnen die Ammonier nicht mit?«, fragte er verwundert.

»Wie reden die Kristalle denn mit Ihnen?«

»Natürlich durch Gedankenübertragung, was denn sonst?«

Bull schwieg dazu. Eigentlich konnte er über diese Entwicklung froh sein. Wenn die Ammonier mit Doony in mentalem Kontakt standen, würden sie seine geheimsten Wünsche erfahren – und hoffentlich darauf eingehen.

»Kommen Sie, Bull, ich werde Sie führen«, sagte Doony.

 

Bist du bereit, Tako?, fragte Perry Rhodan in Gedanken.

Jederzeit, antwortete der Teleporter Tako Kakuta, dessen Bewusstsein Rhodan aus dem PEW-Block übernommen hatte.

»Also auf nach Quostoht«, sagte der Aktivatorträger laut. Er entmaterialisierte gleichzeitig mit Gucky und Ras Tschubai.

Ihr Ziel war das Sporenschiff des Mächtigen Kemoauc, die HORDUN-FARBAN, und zwar das untere Dreizehntel des Gigantschiffes. Rhodan hatte das Polgebiet in Erinnerung an die PAN-THAU-RA ausgewählt. Obwohl er nicht wissen konnte, was sie an Bord erwartete, übernahm er für jenen Bereich den Namen »Quostoht«. Damit war die Erinnerung an ein weitläufiges Land verknüpft, das der Oberfläche einer fruchtbaren Sauerstoffwelt nachempfunden war, kurzum, ein Stück synthetischer Natur.

Von alldem war jedoch nichts zu sehen, als er materialisierte. Perry Rhodan hatte einen großen kahlen Raum erreicht. Ein Blick auf die Analysedaten zeigte ihm, dass eine atembare Atmosphäre vorhanden war. Tschubai und Gucky befanden sich jedoch nicht in seiner Nähe.

Bist du sicher, dass wir im unteren Dreizehntel der HORDUN-FARBAN sind, Tako?

Trotz der langen Zwangspausen habe ich mir meinen Orientierungssinn bewahrt. Der Mutant reagierte leicht aggressiv.

Was ist in dich gefahren?, wunderte sich Rhodan.

Das Teleporterbewusstsein wurde einer Antwort enthoben, denn Gucky und Tschubai trafen ein. Der Mausbiber hatte seinen Helm schon geöffnet.

»Ich musste mich erst an euren Gedanken orientieren und Ras holen«, sagte Gucky schrill. »Kein Wunder, dass wir in alle Winde verstreut wurden, es gibt hier keine offene Landschaft.«

»Das ist nicht gerade überraschend.« Rhodan nickte nachdenklich. »Laire hat in der PAN-THAU-RA Quostoht erschaffen. Die HORDUN-FARBAN dagegen dürfte sich im Originalzustand befinden. Wie sieht es dort aus, wo ihr zuerst gewesen seid?«

»Überall gähnende Leere«, antwortete Tschubai. »Ich bin in einem Hallengang herausgekommen, der quer durch diese Schiffsebene führen könnte. Er war in jeder Hinsicht leer.«

»Hier ist vermutlich das gesamte Schiff in Zwischendecks unterteilt«, sagte der Ilt. »Ich war in einem Laderaum, der zehnmal so groß ist wie dieser, aber auch völlig leer.«

Rhodan machte eine umfassende Geste. »Ich schlage vor, wir arbeiten uns in die höheren Regionen des Schiffs hinauf. Diesmal bleiben wir zusammen, ich will kein Risiko eingehen.«

»Wovor fürchtest du dich?«, fragte Gucky anzüglich. »Ich kann in alle Richtungen espern, nirgends stoße ich auf ein Gedankenecho.«

»Es gibt genügend Möglichkeiten, Gedanken abzuschirmen. Wir müssen vorsichtig bleiben.« Rhodan reichte Gucky und Tschubai die Hand, dann teleportierten sie gemeinsam.

Sie erreichten einen verlassenen Korridor, der etwa in fünfhundert Metern Entfernung in einen größeren Quergang mündete und sich in der anderen Richtung in weiter Ferne verlor. Gedämpftes, schattenloses Licht herrschte. Mit einem Blick auf sein Ortungsgerät stellte Rhodan fest, dass es ringsum keine bedeutende Energiequelle gab. Nur aus Richtung des Maschinenraums waren starke energetische Aktivitäten anzumessen.

Rhodan ging zum nächsten Schott. Er konnte es leicht öffnen. Dahinter herrschte gähnende Leere.

Andere Hallen hatten nicht mehr zu bieten.

»Springen wir einige Decks höher«, schlug Gucky ungeduldig vor. »Eigentlich sollten wir in der Zentrale mit unseren Nachforschungen beginnen.«

»Nichts überstürzen, Kleiner«, ermahnte Rhodan den Mausbiber. »Wir gehen systematisch vor. Sehen wir uns zuerst noch die großen Laderäume an, in denen die Biophore gelagert werden.«

Er reichte seinen Begleitern wieder die Hände und überließ Tschubai die Führung. Der Afroterraner teleportierte mehrere Decks höher in einen Randbezirk nahe der Schiffshülle. Etwa fünfzig Meter vor ihnen endete der Korridor an einer Wand mit sechsunddreißig quadratisch angeordneten Schotten. Gucky ließ es sich nicht nehmen, eines der Schotten telekinetisch zu öffnen.

Dahinter erstreckte sich eine wahrhaft gigantische Halle. Auch sie war leer. Schaltwände in halber Wandhöhe zeigten keine Funktion an, sie waren ohne Energie.

»Du suchst nach Sporen, aber ich bin sicher, dass keine einzige mehr an Bord ist.« Gucky entblößte seinen Zahn. »Die HORDUN-FARBAN ist längst geräumt worden.«

»Wir suchen trotzdem weiter«, beharrte Rhodan.

In jedem Lagerraum, in den sie gemeinsam teleportierten, bot sich ihnen das gleiche Bild. Aber immerhin kamen sie auf diese Weise langsam dem Zentralsektor näher.

Rhodan fiel auf, dass sich Kakutas Bewusstsein äußerst reserviert verhielt. Fast erschien es ihm, als würde sich der Alt-Mutant vor ihm verschließen.

Was bedrückt dich, Tako?

Nichts, Perry.

Ich fühle doch, dass du etwas vor mir verbirgst. Heraus mit der Sprache!

Wie soll ich es erklären? Ich kenne mich selbst nicht mehr.

Geht das schon lange so? Sind die anderen im PEW-Block auch davon betroffen?

Es ist eine seltsame Stimmung. Wir haben darüber diskutiert, ohne eine Erklärung zu finden. Das ist aber auch nicht von Bedeutung. Vielleicht hatten wir im Labyrinth des PEW-Blocks einfach zu viel Zeit zum Grübeln und haben uns deshalb in diese Melancholie manövriert. Ich – wir wissen es nicht.

Ich hatte davon keine Ahnung, Tako ...

Es ist sicher bedeutungslos, Perry. Vergiss es am besten.

Rhodan entschied, sich nach der Rückkehr zur BASIS um die Probleme der Alt-Mutanten zu kümmern. Es war zumindest nicht von der Hand zu weisen, dass die in dem PEW-Block eingeschlossenen Bewusstseine gemütskrank werden konnten. Momentan war aber wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, dieses Thema weiterzuverfolgen.

Dann wurden seine Gedanken ohnehin abgelenkt. In Äquatorhöhe der HORDUN-FARBAN materialisierten sie in einem Beiboothangar und machten eine überraschende Entdeckung.

 

Reginald Bull folgte Doony durch die fantastische Kristalllandschaft. Sie betraten enge Höhlen und gigantische Gewölbe, deren schlanke Pfeiler sich in schwindelnde Höhe reckten. Alles lebte und befand sich in unaufhörlicher Bewegung.

Bull hatte mit Defoeld eine Frist vereinbart. Lief sie ereignislos ab, sollte die MEGALIS vorstoßen. Nach den bisherigen Erfahrungen würden die Ammonier während der Annäherung des Schiffes ihr Kollektiv zur Auflösung bringen. Eigentlich konnte nichts schiefgehen.

»Wir haben es gleich geschafft«, versicherte Doony unvermittelt.

Bull sah, dass sich auf dem Rückentornister seines Vordermanns Kristalle bildeten. Die eben noch winzigen Gebilde wuchsen schnell – und zweifellos geschah auf beiden Schutzanzügen dasselbe. Ohne zu zögern, aktivierte er den Säuberungsvorgang. Ein Energieschauer jagte durch die äußere Gewebeschicht und brachte die Kristalle zur Auflösung. Als Bull sich umwandte, sah er hinter sich eine beachtliche Nebelwolke auseinanderstreben.

»Nutzen Sie die Säuberung, Doony!«, befahl er. »Sie schleppen schon einen beachtlichen Kristallbuckel mit sich herum. Denken Sie an das Schicksal der beiden Shiftinsassen.«

»Ein paar Kristalle schaden bestimmt nicht«, erwiderte Hamillers Assistent leichthin. »Ich finde es schön ...«

Bull hatte seinen Desintegrator auf niedrigste Abgabeleistung justiert, er gab einen breit gefächerten Schuss auf Doonys Tornister ab. Die Ammoniakkristalle verwehten nahezu explosionsartig.

»Sie Mörder!«, ächzte Doony.

Bull konnte seinen Begleiter in dem Moment schon nicht mehr sehen, denn eine dichter werdende trübe Dunstwolke hüllte ihn ein. Offenbar stießen die Ammonier ringsum ganze Kristallkolonien ab, um Doony zu isolieren.

Bull konnte dem Assistenten zwar mithilfe seiner Ortung weiterhin folgen, die Ammonier verfolgten aber noch ein zweites Ziel. Die Wolken aus Stickstoff und Wasserstoff verflüchtigten sich nicht, sondern vereinigten sich neuerlich zu NH3-Kristallen.

Es war ein fantastischer Vorgang, für den jeder Naturwissenschaftler Bewunderung empfunden hätte. Bull war jedoch zu sehr Realist; er sah das Geschehen weniger als Wunder von Tod und Wiedergeburt, das die Ammonier nach Belieben steuern konnten, er betrachtete es vielmehr als Angriff auf sein Leben. Die Kristalle verdichteten sich um ihn herum und schlossen ihn ein.

Er aktivierte den Individualschirm – und im gleichen Moment explodierten die Ammoniakkristalle unter der frei werdenden Energie. Auch der Kristallboden war von der Auflösung betroffen, Bully sank ein. Kurz entschlossen zündete er sein Mikroimpulstriebwerk, er konnte auf das Kollektiv keine Rücksicht mehr nehmen. Die Situation eskalierte, und die Ammonier selbst hatten die Feindseligkeit eröffnet.

Das Triebwerk entfesselte ein Inferno aus eruptierenden Gasen und berstenden Kristallen. Reginald Bull fand sich urplötzlich in der freien Atmosphäre wieder. Trotz des Nebels sah er die Kristallberge rasend schnell zurückweichen.

Jetzt konnte er sich wieder um seinen Begleiter kümmern. Die Ortung fand den Mann ungefähr einen Kilometer entfernt. Bull flog ihn an.

»Doony, melden Sie sich!«

Keine Antwort.

Vor Bull verdichteten sich die Kristalle wieder, doch der Berührung mit dem Schutzschirm hielten sie nicht stand. Um ein neuerliches Inferno zu vermeiden, verringerte er die Empfindlichkeit des Schirms und reduzierte zudem die Triebwerksleistung. Ohnehin war er Doony schon sehr nahe gekommen.

Jäh riss die Kristallwand auf und legte eine große Höhle frei. Natürlich bestanden die Wände aus Kristallen, doch darin eingebettet sah Bull Hunderte von Föten.

Existierte der zu einem Ungeborenen zurückentwickelte Kemoauc in hundertfacher Ausführung? Bull schwindelte bei dem Gedanken. Er tastete sich über eine Wand, ungeachtet dessen, dass die Kristalle unter seiner Berührung verwitterten und sich auflösten. Ein Fötus sah aus wie der andere. Welcher war Kemoauc?

Dem Aktivatorträger stockte der Atem, als er durch die Kristalle hindurch Doony entdeckte. Hamillers Assistent war hinter einer meterdicken glitzernden Schicht eingeschlossen, er hatte sich wie ein Fötus zusammengerollt.

Zweifellos war die Energieversorgung seines Kampfanzugs von den Kristallen lahmgelegt worden, andernfalls wären die Ammonier durch die Berührung zur Auflösung gezwungen worden.

Bull hob den Desintegrator und drückte ab. Die Waffe war noch auf schwache Wirkung geschaltet, aber sie öffnete ihm dennoch den Weg zu Doony. Nachdem er seinen Begleiter mit einem schwachen Fächerstrahl von allen Kristallen gesäubert hatte, arbeitete die Energieversorgung in dessen Anzug wieder.

Sekunden später spürte der Aktivatorträger Vibrationen. Ein dumpfes Grollen und Krachen war zu hören, und in den Kristallwänden bildeten sich Risse. Ganze Blöcke, in die Föten eingeschlossen waren, brachen heraus.

Bull fiel ein, dass Doony davon gesprochen hatte, ihn zum Grundstock der Ammonier zu führen. Waren die Föten die Erbträger, die das Wissen und die Erfahrungen des Kollektivs von einer Generation auf die andere übertrugen?

Wenn das die Erklärung sein sollte, blieb jedoch die Frage, wieso der Grundstock eines Kristall-Kollektivs humanoide Gestalt hatte.

Bull zielte auf einen Kristallbrocken, der einen Fötus trug. Er wollte nur die äußere Schicht der Ammonier abtragen, doch sein Schuss löste eine Kettenreaktion aus, die auf den Fötus übergriff und ihn gedankenschnell verwittern ließ.

Also bestanden die Föten ebenfalls aus NH3-Kristallen? Bully sah sich außerstande, diese Überlegung sachgerecht weiterzuführen. Zudem überstürzten sich die Ereignisse. Die Kristallgebilde hatten sich voneinander gelöst und entfernten sich rasch in verschiedene Richtungen. In jedem Block war ein Fötus eingeschlossen.

Doch das registrierte Reginald Bull nur nebenbei. Alle bisherigen Beobachtungen hatten gezeigt, dass überall dort, wo sich größere Kristallgebirge auflösten, schwere atmosphärische Turbulenzen ausbrachen. Wenn ein solcher Orkan Doony und ihn überraschte, würden sie einen schweren Stand haben.

»MEGALIS ruft Bull! Wir haben Sie und Doony in der Ortung. Alles in Ordnung bei Ihnen?«

»Noch ist alles okay«, antwortete Bull erleichtert. »Fischen Sie uns auf, Defoeld, bevor der Sturm losbricht!«

»In einer Minute sind wir da, und wir haben auch ein attraktives Mitbringsel. Wir konnten einen Fötus-Kristall einfangen und konservieren.«

 

In dem Hangar standen zehn Diskusraumer.

»UFOs!«, rief Tschubai aus. »Wie kommen Flugscheiben der Demonteure auf die HORDUN-FARBAN?«

Gerade weil die zehn Raumschiffe, von denen jedes mehr als dreißig Meter durchmaß, über die Fläche des Hangars verstreut waren, machten sie einen irgendwie verlorenen Eindruck. Der Hangar war für viel größere Beiboote gebaut.

»Kein Zweifel«, stellte Gucky mit Kennerblick fest. »Diese Diskusraumer sind mit denen der Demontagetrupps identisch; es sind stark bewaffnete Typen.«

Rhodan blickte sich prüfend um. »Wo sind die Besatzungen?«, fragte er.

»Bestimmt nicht an Bord der UFOs«, versicherte Gucky. »Wahrscheinlich stehen sie in der Nähe auf Abruf bereit. – Ich weiß, Perry, du hast diese Möglichkeit in Betracht gezogen, aber wirklich geglaubt kannst du es nicht haben.«

»Ich hätte weit eher mit Kemoaucs Erscheinen gerechnet.«

»Es wäre doch möglich, dass die Androiden Kemoauc dienen«, warf Tschubai ein.

Rhodan schüttelte den Kopf. »Wir wissen, dass Hominiden wie Scallur und Jagur die Demontagetrupps der Androiden befehligen. Beide handelten im Auftrag der Kosmokraten. Demnach erscheint es mir undenkbar, dass sich die Diener der Kosmokraten mit einem ehemaligen Mächtigen verbünden.«

»Bis jetzt haben wir hier noch kein Mitglied des Demontagetrupps zu Gesicht bekommen«, gab Tschubai zu bedenken.

»Wir suchen weiter«, entschied Rhodan. »Sehen wir uns die anderen Hangars an. Ich möchte mir einen ungefähren Überblick über die Kampfstärke der UFOnauten machen.«

Sie teleportierten in die benachbarten Hangars. Überall standen diskusförmige Kampfschiffe, in manchen Hallen waren bis zu zweihundert UFOs untergebracht, und alle schienen unbemannt zu sein.

Der Terraner dachte daran, dass vor wenigen Monaten auch im Solsystem UFOs erschienen waren und terranische Kinder entführt hatten. Er fragte sich, warum sich der fremde Befehlshaber einem Mädchen gegenüber als Zeitreisender aus der Zukunft ausgegeben und es danach freigelassen hatte. Sicherlich ein Ablenkungsmanöver, aber er zerbrach sich gar nicht erst den Kopf über Sinn und Zweck. Das Auftauchen der UFOs im Solsystem zeigte jedoch, dass Androiden und Hominiden vielseitig eingesetzt wurden.

Warum nicht als Transporteure der Sporenschiffe? Möglicherweise sollten nach der Demontage der Kosmischen Burgen die Sporenschiffe ebenfalls fortgebracht werden.

»Und was nun?«, erkundigte sich der Mausbiber. »Teleportieren wir in die Zentrale? Möglich, dass wir dort Scallur oder Jagur begegnen. Mit Jagur hast du immerhin auf Ariolcs Burg Freundschaft geschlossen, vielleicht würde er mit sich reden lassen.«

»Ich möchte es noch nicht auf eine Konfrontation ankommen lassen«, sagte Rhodan. »Versuchen wir erst einmal, Aufklärungsarbeit zu leisten. Unsere Kräfte sollten wir jedoch aufsparen, falls wir schnell zur BASIS zurückkehren müssen.«

»Zu Fuß gehen?«, maulte Gucky. »Elfhundert Kilometer durchmisst dieses Schiffchen. Soll ich mir Blasen holen?«

Rhodan reagierte nicht darauf, er ging bereits zum nächsten Schott und öffnete es. In dem Korridor dahinter herrschte Totenstille.

Rhodan wandte sich nach links, bis sie auf einen Vertikalkorridor stießen, der geradewegs ins Zentrum des Sporenschiffs zu führen schien. Kommentarlos schaltete er sein Antigravaggregat ein und schwebte in den Gang hinein. Gucky und Tschubai folgten ihm auf die gleiche Weise.

»Seid auf der Hut«, warnte Rhodan über Helmfunk. »Falls die Androiden in der Nähe ihrer Schiffe untergebracht sind ...«

Keine hundert Meter voraus öffneten sich Seitenschotten. Blau gekleidete Gestalten stürmten heraus. Sie waren bewaffnet und gingen sofort in Gefechtsstellung.

»Schutzschirme einschalten!«, befahl Rhodan.

Gucky gab einen erbosten Laut von sich und teleportierte näher an die Androiden heran. Deren Waffen machten sich plötzlich selbstständig und schwebten in die Höhe. Vergeblich versuchten die Androiden, ihre Strahler wieder einzufangen.

»Eine reife akrobatische Leistung«, kommentierte der Ilt. Gleichzeitig ließ er die Waffen auf die Androiden zurückfallen.

»Wir ziehen uns zurück!«, entschied Rhodan.

»Kann man denn nie etwas Spaß haben?«, beschwerte sich Gucky.

»Wir dürfen die Androiden nicht reizen, sondern müssen versuchen, friedlich mit ihnen auszukommen«, sagte der Terraner ärgerlich.

»Wie willst du das wohl machen?«, fragte der Mausbiber herausfordernd.

Die Androiden hatten sich ihrer Waffen wieder bemächtigt und formierten sich. Augenblicke später eröffneten sie das Feuer.

Rhodan ließ sich vom Kakuta-Bewusstsein in den Ringkorridor teleportieren, aus dem sie gekommen waren. Tschubai und Gucky materialisierten neben ihm. Fast gleichzeitig wurden sie erneut unter Beschuss genommen.

Rhodan reagierte sofort auf die steigende Belastung seines Schutzschirms.

»Wir springen zur BASIS zurück!«

Er befürchtete bereits, dass die Gegner die HORDUN-FARBAN durch einen Energieschirm abriegeln und ihnen damit den Rückweg versperren würden. Doch gleich darauf fand er sich in dem Raum mit dem PEW-Block wieder.

Ich werde mich eurer Probleme annehmen, Tako, versprach er, bevor er das Bewusstsein des Alt-Mutanten entließ und sich in die Hauptzentrale der BASIS begab.

Dort erwartete ihn die Information, dass Reginald Bull von Ammon zurückkam.

»Bully bringt einen Kristall-Fötus mit«, erklärte ihm Atlan.

»Einen?«, wunderte sich Rhodan. »Gibt es mehrere davon?«

»Jede Menge«, sagte Roi Danton. »Und es ist anzunehmen, dass keiner davon Kemoauc ist.«


5.

 

EDEN II

 

 

Askosan erwies sich als Land ohne Besonderheiten. Die Konzepte lebten hier zumeist in kleineren Siedlungen, aber es gab auch Einzelgehöfte. Die Askosaner hatten keine eigene Philosophie und ließen sich keine fremde Lebensanschauung aufzwingen.

Maina erreichte ein einsames Haus, in dem ein älterer Mann mit seiner jungen Gefährtin zusammenlebte. Sie waren beide Sechsfach-Konzepte, zeigten aber keine Ambitionen, die Zahl ihrer Bewusstseine weiter zu vergrößern. Er hieß Dalin, ihr Name war Clara. Sie nahmen Maina freundlich auf, bewirteten sie und boten ihr ein Nachtlager an. Trotzdem ließen sie sich in keine Diskussionen über die Zukunft verwickeln.

»Es kommt, wie es kommen muss«, sagte Dalin ausweichend.

»Wir wollen uns nicht anmaßen, ES' unerforschliche Wege zu ergründen«, kommentierte Clara.

»Von der Konferenz der Konzepte wissen wir«, antwortete Dalin auf eine entsprechende Frage Mainas. »Wir haben uns sogar schon überlegt, ob wir als Zuschauer hingehen sollen. Aber darüber schlafen wir erst einmal.«

»Beschreibt mir den Weg zum Konferenzort«, bat Maina am nächsten Morgen nach dem Frühstück.

»Wir kommen mit dir«, erwiderte Clara wie selbstverständlich.

Sie brachen auf, als die Kunstsonne von Askosan ihre halbe Intensität erreicht hatte.

»Wisst ihr, warum das Treffen der Konzepte ausgerechnet in Askosan stattfindet?«

»Weil wir neutral sind«, sagte Dalin. »Wir akzeptieren jede Lebensanschauung, solange man sie uns nicht aufzwingen will. Viele werfen uns Desinteresse vor, doch dem ist nicht so. Wir stehen zu ES. Wenn der Ruf an uns ergeht, werden wir bereit sein.«

Für Dalin und Clara ging das Leben wie bisher weiter. Das war eine Eigenheit aller Askosaner: Sie waren zufrieden und ausgeglichen und schienen keine Probleme zu haben.

In einer Herberge bezogen sie ihr Nachtquartier. Hochbetrieb herrschte, Konzepte aus vielen Ländern hatten sich hier einquartiert. Alle waren auf dem Weg zur Konferenz. Aber obwohl die Vertreter der verschiedensten philosophischen Richtungen auf engstem Raum zusammenwohnten, gab es keine Streitgespräche. Jeder hielt sich an die Hausordnung.

Es wurde ein fröhlicher Abend, und Maina erinnerte sich am nächsten Tag kaum mehr an die zur Sprache gekommenen Belanglosigkeiten. Sie wusste nur, dass sie viel und herzlich gelacht hatte. Es lag sehr lange zurück, dass sie sich zuletzt ähnlich gut amüsiert hatte.

Die nächste Nacht verbrachten sie bei Bekannten von Dalin und Clara. Deren Haus lag etwas abseits des Weges, sodass ihre Ruhe nicht durch den Pilgerstrom gestört wurde, der mittlerweile sogar während der Nacht nicht abriss. Als Maina noch einmal vor das Haus trat, sah sie in der Ferne eine sich bewegende Schlangenlinie von Lichtern. Das war der Fackelzug der Pilger.

Sie fand kaum Schlaf, war erregt und fieberte der Konferenz entgegen. Es hing so viel für alle davon ab ... Trotzdem gab es weiterhin Konzepte, die gedankenlos in den Tag hineinlebten. Dalin und Clara suchten die Konferenz nicht auf, weil sie sich für ES engagierten, sondern für sie war das eine Art Volksfest.

Maina nahm sich vor, sich deswegen nicht aufzuregen. Beim Redepunkt würde die Entscheidung fallen.

 

Um eine Siedlung, die schon beinahe städtische Ausmaße hatte, war ein breiter Ring aus Zelten errichtet worden, der nur nach Westen hin offen war. Auf dem Freigelände dort fanden die Versammlungen statt.

Ein perfektes Chaos herrschte. Es war niemand da, der eine Programmkoordination zu erstellen versuchte. Maina erfuhr, dass auf dem Gelände oft ein halbes Dutzend Konzepte verschiedener Abstammung gleichzeitig ihre Vorträge hielten. Zudem hatten sich kleinere Gruppen gebildet, die mit unterschiedlichen Methoden Anhänger zu gewinnen versuchten und die Versammlungen störten. Die Askosaner mischten sich nicht ein, sondern sahen dem Durcheinander amüsiert zu.

Maina reagierte zunehmend enttäuscht auf das alles.

»Hallo«, sagte eine Kinderstimme neben ihr, und jemand zupfte sie am Ärmel. Sie drehte sich zur Seite und sah den zehnjährigen Jungen Dommerjan, der sie eine Zeit lang in ihren Albträumen verfolgt hatte.

»Ich hätte nicht geglaubt, dich so bald hier zu treffen, Maina«, sagte der Junge. »Ich bin froh, dich wiederzusehen.«

»Wie geht es dir, Jan?«, entgegnete sie im Zwiespalt ihrer Empfindungen. »Konntest du dich verstärken?«

Das Konzept schüttelte den Kopf und lächelte unschuldig. »Es wäre ein Leichtes für mich, meinen Bewusstseinsstand in diesem Durcheinander zu erhöhen. Aber ich warte ab, welche der Hauptströmungen sich durchsetzt.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass du in deiner Raffgier auch noch wählerisch bist. Bisher wollest du doch jedes Bewusstsein, das sich anbot.«

Der Junge machte ein beleidigtes Gesicht. »Vielleicht war das einmal so«, sagte er und biss sich auf die Unterlippe. »Seit ich dich kenne, hat sich jedoch einiges verändert; ich bin anspruchsvoller geworden. Nimm zum Beispiel Herkas. Er hat auf dem Weg hierher seine Anhängerschaft verzehnfacht, hat über sechshundert Konzepte um sich geschart, die bereit sind, die Herrschaft auf EDEN II zu übernehmen. Aber sie sind irregeleitete Narren, ich würde kein solches Bewusstsein mehr aufnehmen.«

»Also hast du es schon getan«, vermutete Maina.

»Das war mir eine Lehre!«, rief Dommerjan aus. »Beinahe wäre es ihnen gelungen, mich mit ihren dummen Ansichten zu vergiften. Das hat mir gezeigt, dass ich jeden erst von meinen Ideen überzeugen muss, bevor ich sein Bewusstsein übernehmen darf.«

»Willst du auch mich noch überzeugen?«, erkundigte sich Maina.

»Vielleicht bekomme ich bei diesem Treffen die Gelegenheit dazu. Übrigens wurde ein erster Versuch unternommen, etwas Ordnung in das Chaos zu bringen. Heute Nacht soll eine Versammlung stattfinden, zu der alle Konzepte eingeladen sind, die sich ernsthaft für einen gemeinsamen Weg interessieren. Ich werde dort sein.«

»Dann sehen wir uns bestimmt noch.« Maina war dankbar für diesen Hinweis.

»Du wirst mich vermutlich nicht wiedererkennen.« Dommerjan zeigte erneut ein Jungenlächeln. »Wer nimmt schon jemanden in einem Kinderkörper ernst? Halte also gar nicht erst nach mir Ausschau. Wenn ich es für nötig ansehe, werde ich mich dir zu erkennen geben.«

»Bis später, Jan!«, rief sie dem Jungen nach, der gleich darauf in dem Gedränge verschwand. Sie schaute sich nach Dalin und Clara um, musste jedoch feststellen, dass sie beide aus den Augen verloren hatte.

Überall standen Gruppen diskutierender Konzepte beisammen, die mitunter recht unterschiedlich aussahen. Als Maina an einer Gruppe reglos dasitzender Männer und Frauen vorbeikam, die in ihren groben Tüchern wie aus Stein gemeißelt wirkten, glaubte sie, in ihnen Tassuaner zu erkennen.

Auf dem freien Feld hinter den letzten Zelten hatten sich Tausende Konzepte versammelt. An einer Art Rednerpult stand gerade ein uralt wirkender Mann. Er stützte sich auf einen Stock, hatte aber den anderen Arm erhoben und die Hand zur Faust geballt.

»Wir kommen alle von ES – und zu ES sollen wir auch zurückkehren!«, rief er mit fester Stimme. »Das dürft ihr nie vergessen, egal, welchen Beschluss ihr fasst.«

Einer der im Rund Sitzenden war Herkas. Er winkte Maina zu sich und machte Platz, damit sie sich neben ihm niederlassen konnte.

»Ich hoffe, es gibt bald keine Kluft mehr zwischen uns«, sagte er. »Wir sind schließlich alle Konzepte.«

»Du bist bereit, Kompromisse zu schließen, Herkas?«

Er grinste. »Sagen wir so: Ich kann es mir erlauben, Zugeständnisse zu machen, weil ich weiß, dass ich mich durchsetzen werde.«

Ein Konzept redete jetzt, das lange Zeit Mitglied einer Bewusstseinsgruppe gewesen war. »... ich war so sehr integriert, dass ich meine Individualität schon nahezu verloren hatte. Wir waren weit über hundert Bewusstseine und fühlten uns wie eines. Doch als ich durch äußere Einflüsse die Möglichkeit erhielt, wieder einen eigenen Körper zu bekommen, ergriff ich diese Chance. Nun bin ich wieder ich selbst und bereue das keinesfalls. Ich habe erkannt, dass ES gar nicht beabsichtigt hat, unser aller Bewusstseine zu einem einzigen Multi-Konzept zusammenzuschließen. Jedem sein eigener Körper ...«

Der Mann verstummte, als eine lehmverschmierte Gestalt aus dem Kreis heraustrat und sich vor ihm aufbaute. Maina erkannte in dem Oskuner Fothus, der sie zum Zweikampf gefordert hatte, als sie durch sein Gebiet gekommen war.

»Wenn du zu deiner Überzeugung stehst, musst du dafür auch kämpfen!«, rief Fothus herausfordernd. »Ich bin jedenfalls nicht bereit, mich einem Schwächling unterzuordnen. Aber wenn du mich im Wettstreit besiegst, kannst du dir meine achtzehn Bewusstseine nehmen und sie meinetwegen auf ebenso viele Körper verteilen.« Er wandte sich Maina zu und sagte stolz: »Ich habe meine Bewusstseinsanzahl durch einen Sieg über Karon verdoppelt.«

»Gratuliere«, erwiderte Maina spöttisch, die Fothus' Herausforderung nur entgangen war, weil Karon ihm den Fehdehandschuh hingeworfen hatte.

»Ich bin nicht gewillt, mich barbarischen Sitten anzupassen«, rief der Mann vom Rednerpult. »Wenn wir nach Art der Oskuner leben, finden wir uns bald in der Steinzeit wieder.«

Fothus packte den Sprecher an den Oberarmen und holte ihn vom Pult herunter. »Mein Angebot gilt für jeden von euch!«, verkündete er. »ES braucht keine Großmäuler, sondern Konzepte der Tat. Ich beuge mich jedem, der über mich triumphieren kann, und ich akzeptiere jede Kampfdisziplin. Aber verschont mich mit nichtssagendem Geschwätz. Solange ich unbesiegt hin, bleibe ich der Meinung, dass es uns nur schwächt, wenn wir unsere Bewusstseine auf ebenso viele Körper verteilen.«

Er erntete dafür überraschend starken Applaus und verließ den Kreis wie ein Triumphator.

Ein schwächlicher Ikarier flatterte hinter ihm zum Pult.

»Unsere Methode ist von dem Vorgehen der Oskuner gar nicht so verschieden. Auch wir treffen eine Auslese, wenn wir paarweise zur Sonne emporfliegen und unsere Bewusstseine demjenigen überlassen, der diesen Flug übersteht. Ich wäre bereit, mit dieser Tradition zu brechen – und mit mir viele Ikarier. Aber wer von euch kann uns überzeugen?«

Stille trat ein. Maina sah aus dem Augenwinkel, dass Herkas aufsprang. Aller Blicke wandten sich ihm zu, als er zum Rednerpult ging. Der Ikarier wollte ihm Platz machen, aber der Alte hielt ihn zurück.

»Bleib nur, Bruder«, sagte Herkas. »Du wirst vergeblich darauf warten, dass einer kommt, der dich überzeugend motivieren kann. Leider sind alle ratlos. Und weißt du, warum? Weil ES sie im Stich gelassen hat? Nein, ES trifft keine Schuld daran, denn die Superintelligenz handelte nicht in böser Absicht. ES befindet sich selbst in Not und kann deshalb unsere Bedrängnis nicht lindern. Die Tassuaner meditieren vergeblich. Die Ikarier verbrennen sinnlos in ihrer Sonne, die Oskuner vergeuden ihre Kräfte im Zweikampf. Und wofür rafft Dommerjan Bewusstseine an sich?«

Herkas machte eine Pause und blickte sich herausfordernd um.

»Ich habe versprochen, mich der Entscheidung der Mehrheit zu beugen, aber nur, weil ich wusste, dass keine der herrschenden Strömungen imstande ist, alle Konzepte mitzureißen. In Wahrheit wissen alle, dass wir nichts zum Plan der Vollendung beitragen. Unsere Erleuchtung müsste von ES kommen, doch sie bleibt aus, weil ES nicht hier ist. – Wenn ES nicht zu uns kommt, dann müssen wir zu ES gehen. Es wird Zeit, dass wir uns endlich auf den Weg machen!«

Frenetischer Beifall brandete auf. Herkas verließ siegessicher das Rednerpult. Maina musste zugeben, dass er als Einziger einen konkreten Vorschlag gemacht hatte. Aber bei dem Gedanken, seinen Plan in die Tat umzusetzen, fröstelte sie.

Fast unbemerkt war ein anderer alter Mann ans Rednerpult getreten. Geduldig wartete er, bis wieder Ruhe eintrat, sodass er sich verständlich machen konnte.

»Ich bin Dommerjan«, stellte er sich vor und ließ seinen Blick über die Runde schweifen. »Ich erkenne an euren Reaktionen, dass ich euch nicht unbekannt bin. Ich war ein Fanatiker; ich habe die Hölle des Wahnsinns in mir erlebt und alle seine Stationen von Schizophrenie bis Paranoia mitgemacht. Aber selbst während meiner dunkelsten Periode hätte ich keine solche Wahnsinnstat begangen, wie Herkas sie von euch verlangt. Wir können nicht nachvollziehen, was Ellert/Ashdon damals getan hat, weil wir unter keinen Umständen die Existenz von EDEN II aufs Spiel setzen dürfen. Herkas mag euch viel erzählen, doch ihr dürft nie vergessen, dass er euch eure Bestimmung nicht geben kann. Die muss von ES kommen. Das Warten wird für uns noch zu einer schweren Prüfung werden, aber es ist gewiss sinnvoller, als durch die Unendlichkeit des Universums zu irren. Fragt Herkas, wohin er EDEN II steuern will! Fragt ihn, in welcher Gefahr ES sich befindet! Er soll euch sagen, wie er sich eine Rettungsaktion vorstellt. Erst wenn er glaubhaft machen kann, dass er uns nicht in ein sinnloses Abenteuer stürzt, werden wir mit EDEN II auf seinem Kurs fliegen. Aber das kann Herkas nicht. Und bedenkt noch eines: Vielleicht hat ES das alles so bestimmt, um unsere Geduld und unsere Reife zu prüfen.«

Dommerjans Ausführung folgte nachdenkliches Schweigen, und das war eindrucksvoller als der Jubel, den Herkas geerntet hatte. Es kam völlig überraschend für Maina, als der Alte plötzlich vor sie hintrat, ihre Hand ergriff und sie zum Rednerpult führte.

»Aber was ...«, versuchte sie einzuwenden, doch Dommerjan schnitt ihr das Wort ab.

»Ich habe kein Konzept kennengelernt, das eine tiefere und ehrlichere Beziehung zu ES hat als diese Frau«, verkündete er und wandte sich dann direkt an sie: »Maina, lass uns an deinen Einsichten und Erfahrungen partizipieren und sage uns, was zu tun ist.«

Damit ließ er sie allein.

»Ich fürchte, ich kann euch nicht helfen«, eröffnete Maina den Versammelten. »Lange Zeit habe ich damit verbracht, nach einem gangbaren Weg zu suchen, aber ich habe ihn nicht gefunden. Ich habe Einsichten gewonnen, jedoch keine Antworten. Entgegen vielen Strömungen, die ich als Modetrends bezeichnen möchte, bin ich der Ansicht, dass unsere Bestrebungen weiterhin sein müssen, uns eines Tages zusammenzuschließen und ein Multibewusstsein zu bilden. Ich weiß aber auch, dass dies ein beschwerlicher Prozess sein wird, denn uns fehlt ein integrierender Faktor. Was dies sein mag, weiß ich nicht. Ich stimme Dommerjan zu, dass wir uns in Geduld üben und unseren Glauben an und unsere Hoffnung auf ES beibehalten müssen.« Mehr hatte Maina nicht zu sagen.

 

Die Konzepte waren im Aufbruch. Nach Maina meldete sich niemand mehr zu Wort, nicht einmal Herkas, der schon bei ihren letzten Worten den Kreis verlassen hatte und verschwunden war.

Der Exodus dauerte die ganze Nacht, und am nächsten Morgen war der Redeplatz verlassen. Sogar die Askosaner schienen die Lust am Feiern verloren zu haben, sie fanden es nicht einmal der Mühe wert, die Zeltstadt abzubauen.

Maina streifte einsam durch die Geistersiedlung. Hier waren nun alle Hoffnungen auf eine Entscheidung zerronnen. Sie war traurig, dass sie den Konzepten nur die eigene Ungewissheit hatte vermitteln können.

In einer der leeren Straßen kam ihr der Junge entgegen.

»Ich habe versagt, Dommerjan«, klagte sie.

»Finde ich gar nicht«, widersprach er. »Meiner Meinung nach warst du großartig. Du hast den Konzepten eine Motivation zum Ausharren gegeben. Mehr kann man nicht erwarten.«

Irgendwie fand Maina es deprimierend, dass sie nicht mehr hatte tun können, als den Status quo aufrechtzuerhalten. »Alles wird beim Alten bleiben«, sagte sie schließlich. »Und das stimmt mich traurig.«

»Wir könnten einen neuen Anfang machen«, schlug das Konzept Dommerjan vor. »Wir zwei, du und ich. Wollen wir uns zusammenschließen – zu deinen Bedingungen?«

»Warten wir damit noch ...«

»Worauf sollen wir warten?«

»Auf ES, auf die Superintelligenz.«

 

 

BASIS

 

 

»Bully ist mit der MEGALIS eingetroffen«, meldete Jentho Kanthall.

»Das ist gut«, sagte Rhodan unbeeindruckt. So sensationell konnten die Entdeckungen des Freundes gar nicht sein, dass sie ihn von dem Problem der Sporenschiffe abzulenken vermocht hätten. Ungeduldig fragte er: »Besteht endlich Funkkontakt?«

»Wir sind unablässig auf Sendung«, sagte Kanthall, ohne die Frage direkt zu beantworten. Wäre von der HORDUN-FARBAN eine Antwort gekommen, hätte Rhodan sowieso umgehend davon erfahren.

Seit der Terraner auf die BASIS zurückgekommen war, wurde mit höchster Sendeleistung versucht, eine Funkverbindung zu dem Sporenschiff herzustellen. Aber wer immer die HORDUN-FARBAN kommandierte, er reagierte nicht.

»Die Sporenschiffe halten weiterhin ihren Kurs«, stellte Roi Danton fest.

Rhodans Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Gegen die sechs Gigantschiffe, die noch dazu eine unbekannte Anzahl UFOs an Bord hatten, konnte die BASIS nichts ausrichten.

Übers ganze Gesicht grinsend, betrat Reginald Bull in die Hauptzentrale. »Ich habe gehört, dass ihr der HORDUN-FARBAN einen Besuch abgestattet habt«, wandte er sich an Rhodan. »Was ist? Keine Spur von Kemoauc?«

»Soviel wir wissen, hast du Kemoauc als Ungeborenen aufgefischt«, bemerkte Atlan.

Bull winkte ab. »Spotte ruhig. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass es sich bei dem Fötus um Kemoauc handelte. Wer konnte vorher wissen, dass eine Inflation an Föten besteht? Ich bin der Meinung, dass Kemoauc doch damit zu tun haben muss.«

»Wir haben endlich Kontakt!«, rief Kanthall. »Die HORDUN-FARBAN antwortet!«

Im Funkholo erschien das Abbild eines Hominiden, der Scallur oder Jagur hätte sein können. Auffallend waren der kleine Wuchs von etwa einem Meter vierzig, die violett schimmernde Iris der Augen und die bläulichen Fingernägel. Die blau gekleideten Androiden im Hintergrund wirkten gegen den zwergenhaften Anführer wie Riesen. Dennoch strahlte er Autorität und einen unbeugsamen Willen aus.

Der kleine Hominide blickte kalt und reglos. Da er keine Anstalten machte, das Gespräch zu eröffnen, entschloss Rhodan sich dazu.

»Ich bin Perry Rhodan. Ich operiere mit meinen Leuten seit geraumer Zeit in diesem Gebiet und erbitte Aufklärung über das Erscheinen der Sporenschiffe der ehemaligen Mächtigen.«

»Ihre Identität ist mir bekannt«, sagte der Hominide. »Ich bin unterrichtet, dass Sie auf Störaktionen spezialisiert scheinen. Aber ich warne Sie davor, mein Vorhaben zu sabotieren.«

»Sie haben noch nicht gesagt, wer Sie sind und was Sie hier wollen«, erwiderte Rhodan.

»Sie haben Artgenossen von mir kennengelernt und wissen, in wessen Auftrag wir handeln.« Der Hominide gab sich weiterhin kühl. »Mein Name ist Servus. Ich will Sie keineswegs im Unklaren darüber lassen, was ich hier zu tun habe. Mir wurde aufgetragen, die sechs Sporenschiffe zu verwalten und in diesem Sonnensystem an eine bestimmte Position zu bringen. Ist das geschehen, werde ich weitere Befehle abwarten. Das ist alles.«

»Ich verstehe, dass Sie Ihr Auftauchen verharmlosen wollen, Servus«, sagte Rhodan. »Leider glaube ich nicht an Zufälle. Ihre Anstrengungen, die Sporenschiffe durch starken Ortungsschutz vor frühzeitiger Entdeckung zu bewahren, und die beharrliche Funkstille machen Sie unglaubwürdig. Ich muss deshalb annehmen, dass Sie etwas gegen uns planen, und entsprechende Konsequenzen ziehen.«

»Sie dürfen annehmen, was Sie wollen«, entgegnete Servus spöttisch. »Ich werde meinen Auftrag unter allen Umständen zu Ende führen und auf neue Anordnungen warten. Sie können mich nicht daran hindern.«

»Ich suche keinen Streit«, erwiderte Perry Rhodan. »Aber ich verlange klare Antworten und eine unmissverständliche Stellungnahme.«

»Meine Handlungsweise werde ich vor Ihnen nicht rechtfertigen, Perry Rhodan«, erklärte Servus bestimmt. »Ich kann Sie nur warnen: Versuchen Sie nicht, wieder Spione auf eines der Sporenschiffe zu schicken. Und halten Sie Ihre Schiffe von uns fern. Ich bin entschlossen, niemanden zu nahe heranzulassen. Deutlicher muss ich wohl nicht werden.«

»Dann servus, Servus!«, rief Bull Rhodan über die Schulter.

»Ich heiße nur Servus«, wies ihn der Hominide zurecht.

»Ist mir bekannt.« Bull grinste breit. »Aber Ihr Name ist auch gleichbedeutend mit einem altterranischen Abschiedswort. Also nochmals servus, Servus.«

Der Hominide wandte sich abrupt ab, das Holo erlosch.

»Es war nicht nötig, ihn unmotiviert zu reizen«, sagte Rhodan.

»Der Kerl hat sich so aufgespielt, dass mir einfach die Galle hochgekommen ist«, rechtfertigte sich Bull. »Ich finde, wir sollten diesen Zwerg sogar bewusst reizen, um herauszufinden, wie weit er im Ernstfall gehen würde.«

»Bully hat recht«, stimmte Atlan zu. »Es wäre interessant, zu erfahren, wie Servus auf die Annäherung einer unserer Einheiten reagiert. Schicken wir einfach ein Robotschiff aus, dann gehen wir kein Risiko ein.«

»Es wäre einen Versuch wert«, stimmte Rhodan zu. »Jentho, du hast zugehört, veranlasse alles Nötige.«

Kanthall leitete die Order weiter.

Minuten später verließ eine Korvette die BASIS. Der kleine Kugelraumer erreichte mittels einer kurzen Linearetappe unter Wahrung eines Sicherheitsabstands die Nähe der sechs Sporenschiffe, die sich bereits der Umlaufbahn von Drink VII näherten. Dort wurde eine Space-Jet ausgeschleust – ein gerade noch flugfähiger Havarist, der für Experimente wie dieses gedacht war.

Kaum war die robotgesteuerte Space-Jet ausgeschleust, hüllten sich alle sechs Sporenschiffe in Schutzschirme.

»Servus hält Wort«, stellte Bull fest. »Jetzt ist sogar den Mutanten der Zugriff abgeschnitten.«

»Sollen wir die Aktion abbrechen?«, fragte Kanthall.

»Noch nicht«, antwortete Rhodan. »Vielleicht blufft Servus nur.«

Die Space-Jet näherte sich den Sporenschiffen auf Höhe der WESTEN-GALT. Sie war schon auf Schussweite und kam dem Energieschirm bereits bedrohlich nahe, da eröffnete einer der Schiffsgiganten das Feuer. Die erste Salve lag knapp vor dem Diskusbeiboot, die Automatik schwenkte in einem Zickzackkurs ab und flog eine Reihe zufälliger Ausweichmanöver. Obwohl die Space-Jet eindeutig abdrehte, lag sie noch eine Weile unter Beschuss.

»Servus konnte nicht wissen, dass es sich um ein Robotschiff handelt«, sagte Rhodan. »Er meint seine Warnung also ernst. Wir werden den Sporenschiffen bis auf Weiteres fernbleiben und Servus keinen Grund für Feindseligkeiten geben.«

»Hast du jetzt Zeit für meinen Bericht?«, fragte Bull. »Inzwischen müsste die Untersuchung des Kristall-Fötus erste Ergebnisse zeigen.«

 

Die Wissenschaftler bestätigten Reginald Bulls Vermutung, dass es sich bei dem Fötus um ein Gebilde aus NH3-Kristallen handelte. Die Frage, warum die Ammonier ihren Erbträgern ausgerechnet dieses Aussehen gaben, bewegte inzwischen viele an Bord.

»Es gibt zwei Möglichkeiten, von denen ich jedoch nicht sagen kann, welche die wahrscheinlichere ist«, erklärte Bull. »Erstens könnte es so sein, dass Kemoauc die Intelligenz und die Psi-Fähigkeiten der Kristalle für ein gezieltes Ablenkungsmanöver missbraucht hat. Demnach hätte er sich irgendwann in der Vergangenheit nach Ammon begeben und die Ammonier dazu bewogen, ihren Stammbäumen Fötus-Gestalt zu geben und damit seine Gegner auf eine falsche Fährte zu lenken. Wie sich gezeigt hat, sind wir darauf hereingefallen.«

Bull machte eine kurze Pause, bevor er weiterredete.

»Die zweite Möglichkeit wäre, dass die Ammonier einfach auf unsere Gedanken reagierten. Als sie erfuhren, dass wir nach Kemoauc suchten, könnten sie Abbilder von ihm nach unseren Gedanken geformt haben. Allerdings bleibt die Frage, warum sie uns Kemoauc als Ungeborenes präsentierten. Die Antwort darauf könnte bei Sheila Winter zu finden sein. Vielleicht hatte sie in ihren Überlegungen die Vorstellung, Kemoauc könnte sich zu einem Fötus zurückentwickelt haben. Möglicherweise hat der unterdrückte Wunsch nach eigenen Kindern dabei eine Schlüsselrolle gespielt.«

»Herrje!«, rief Gucky aus. »Jetzt schreckt er nicht einmal davor zurück, sich auf das Glatteis der Tiefenpsychologie zu begeben. Wenn ihr wüsstet, zu welch abstrusen Überlegungen sein Gehirn in der Lage ist ...«

»Ich werde sie euch nicht aufzwingen«, sagte Bull. »Nur noch eines: Für die erste Variante spricht, dass eine extrapolierende Weiterentwicklung des Fötus als Ergebnis einen Hünen zeigt.«

»Die Diskussion darüber bringt uns momentan nicht weiter«, unterbrach Rhodan. »Da dieses Unternehmen ein Fehlschlag war, müssen wir das Drink-System weiterhin nach Kemoauc absuchen. Wenn er sich wirklich solche Mühe gab, falsche Fährten zu legen, könnte er sich durchaus noch auf einem der Planeten verbergen.«

»Also werden wir die Forschungskommandos wieder mobilisieren«, sagte Galbraith Deighton.

»Geht dabei nach Möglichkeit den Sporenschiffen aus dem Weg!«, verlangte Rhodan. »Keine Kontroversen mit Servus und seinen Androiden.«

»Was ist, wenn sie uns provozieren?«, erkundigte sich Bull.

»Solange Servus keine neuen Befehle erhält, wird er sich abwartend verhalten. Wir nützen diese Zeit für die Suche nach Kemoauc.«

Bevor Bull und Deighton sich an die Arbeit machen konnten, zog Rhodan sie beiseite. »Ich möchte, dass ihr die Alt-Mutanten in eure Pläne einbezieht«, sagte er. »Wählt jeder vier geeignete Personen als Träger der Mutanten-Bewusstseine aus. Sie können sicherlich von Nutzen sein. Wenn sie fortwährend im PEW-Block eingeschlossen sind, tut ihnen das nicht gerade gut.«

 

»Ich benötige eure Hilfe«, sagte Perry Rhodan mehrere Stunden später zu den versammelten Mutanten und hielt Laires Auge hoch. »Wir wissen, dass dieses Objekt der Schlüssel zu einer bestimmten Materiequelle ist. Uns sind einige zusätzliche Fähigkeiten bekannt, die der Gäa-Mutant Boyt Margor nutzen konnte. Selbst das Mädchen Baya Gheröl konnte das Auge nutzbringend anwenden. Mir bleiben jedoch Hyperraum- oder Zeiteinblicke vorenthalten, gar nicht zu reden von einem distanzlosen Schritt.«

Er machte eine Pause, in der er die Mutanten der Reihe nach musterte.

»Auch andere, die ich durch das Auge blicken ließ, hatten nur den Eindruck eines dunklen, in Bewegung befindlichen Abgrunds. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Da es äußerst wichtig ist, die Materiequelle zu finden, setze ich in euch meine letzte große Hoffnung.«

»Was ist mit Laire?«, fragte Ribald Corello, während er mit seinem Trageroboter aus dem Hintergrund auf Rhodan zuflog. »Warum bittest du ihn nicht um Unterstützung? Es ist schließlich sein Auge.«

»Laires Augenhöhle musste erst restauriert werden. Außerdem wäre es mir lieber, ohne seine Hilfe auszukommen.« Rhodan hielt Corello das Augenobjekt hin. »Willst du es als Erster versuchen?«

Corello griff zögernd zu.

»Was muss ich tun?«

»Halte es mit dem trichterförmigen Ende vor deine Augen. Das ist alles.«

Corello hob das Objekt ruckartig. Sein kleines Gesicht wurde von dem Schwarzteil weitgehend verdeckt. Rhodan sah, wie sich der Mutant entspannte und sein gewaltiger Schädel plötzlich kraftlos hin und her schwankte. Corello schrie auf, schleuderte das Auge von sich und ruckte mit dem Trageroboter an.

»Was ist passiert?«, fragte Rhodan besorgt. Takvorian hob inzwischen das Auge auf.

»Nichts«, antwortete Corello schwach. »Ich habe dasselbe gesehen wie du – einen unbestimmbaren Abgrund. Es war ... ein erschreckender Anblick.«

»Willst du es versuchen, Takvorian?«, bot Rhodan dem Zentauren an, als dieser ihm Laires Auge hinhielt.

Der Zentaur zuckte mit den Schultern und hob das Objekt. Er erstarrte zur Bewegungslosigkeit, während er lange hineinschaute. Im Gegensatz zu Corello wirkte er angespannt, seine Flanke zitterte nervös. Erst nach mehreren Minuten setzte er das Auge wieder ab.

»Mir erging es nicht anders als Ribald. Es ist ein schreckliches Gefühl, in diesen Abgrund zu stürzen. Ich habe etwas Ähnliches bislang nicht erlebt.«

»Gib das Auge weiter!«, bat Rhodan.

Nacheinander riskierten Irmina Kotschistowa, Lord Zwiebus, Fellmer Lloyd, Dalaimoc Rorvic und Tatcher a Hainu einen Blick durch das Objekt. Ihre Reaktionen fielen so unterschiedlich aus wie die von Corello und Takvorian, aber ihre Aussage war einstimmig: Sie gewannen ebenfalls keinen tieferen Einblick.

Als Nächster nahm Merkosh das Auge an sich. Die Angelegenheit wurde bereits zur Routine. Rhodan hatte sich von dem Versuch mit den Mutanten ohnehin keine sensationellen Erkenntnisse erwartet. Schließlich hatte er zuvor schon Gucky und Tschubai um den gleichen Gefallen gebeten, und das mit keinem besseren Ergebnis.

Es ging ihm eigentlich nur darum, die Mutanten zu beschäftigen. Er hatte den Eindruck, dass sie in letzter Zeit etwas von ihrem Selbstwertgefühl verloren hatten. Wieso sie einer ähnlichen Stimmung wie die Alt-Mutanten unterworfen waren, wusste er nicht. Doch er hatte gehofft, dass sich daran einiges ändern würde, wenn er ihnen das Gefühl gab, dass sie gebraucht wurden.

Die Situation war einigermaßen entspannt, sodass er sich wieder dem Auge und den Spekulationen um die Materiequelle widmen konnte. Die sechs Sporenschiffe hatten ihre Position zwischen Guckys Inn und Drink VI erreicht und bildeten dort ein Sechseck mit sechzigtausend Kilometern Radius. Sonst geschah nichts.

Die patrouillierenden Zweimannzerstörer hatten lediglich gemeldet, dass einige UFOs ausgeschleust worden waren, die Bulls und Deightons Suchkommandos folgten. Zu Zusammenstößen war es bisher aber nicht gekommen. Rhodan hatte als Gegenmaßnahme angeordnet, sämtliche fünfzig Leichten Kreuzer auszuschleusen, sozusagen als Ermahnung an Servus, dass Präventivschläge nicht ungeahndet bleiben würden.

Das Auge wurde weitergereicht. Balton Wyt wollte es gerade an sich nehmen, als durch die Reihen seiner Gefährten ein Raunen ging und alle sich dem Schott zuwandten.

Laire war gekommen.

Der zweieinhalb Meter große humanoide Roboter schritt mit der Lautlosigkeit und Geschmeidigkeit eines Raubtiers durch den Raum. Er war eine majestätische, exotische Erscheinung.

»Du wolltest mit mir reden, Perry«, sagte Laire. »Hier bin ich.«

Rhodan hätte gerne noch in Zusammenarbeit mit Baya Gheröl mit dem Auge experimentiert. Aber er konnte den Roboter jetzt nicht zurückweisen.

»Ich danke dir für dein Kommen«, erwiderte er. »Ich hoffe, dass mit deiner Unterstützung einige Dinge Aufklärung finden, die mich beschäftigen.«

»Worum geht es?«

Rhodan nahm das Auge von Balton Wyt in Empfang und reichte es dem Roboter weiter, der es mit den beiden Daumen einer Hand vorsichtig an sich nahm. »Ich fürchte, ich habe mir von deinem Auge zu viel erwartet. Tatsache ist, dass es mir bis jetzt keines seiner Geheimnisse preisgegeben hat.«

»Vielleicht bist du zu ungeduldig«, kommentierte Laire.

»Daran kann es nicht liegen. Wann immer ich durch das Auge geschaut habe, sah ich nur einen sich bewegenden Abgrund. Allen anderen ergeht es ebenso. Ich frage mich, ob es sich bei diesem Abgrund um eine Materiequelle handeln könnte, aber Gewissheit kannst nur du mir geben. Darum will ich es dir vorübergehend zur Benutzung aushändigen.«

»Ich verstehe, nur vorübergehend«, sagte Laire mit leisem Spott. »Aber warum nicht? Ich tu dir gern diesen Gefallen.«

Der Roboter hob das knapp zwanzig Zentimeter lange Augenobjekt mit einer fließenden Bewegung und schob es in die restaurierte Augenhöhle, bis nur noch die kristalline Frontseite zu sehen war. Rhodan hielt den Atem an. Zum ersten Mal seit Millionen Jahren verfügte Laire wieder über alle seine Sinnesorgane. Das rechte Auge, das für das Normaluniversum gedacht war, und sein linkes Hyperauge. Was mochte in diesem Augenblick in dem Roboter vorgehen?

»Was siehst du, Laire?«, fragte Rhodan gepresst.

»Keineswegs eine Materiequelle. Was du als einen sich bewegenden Abgrund beschrieben hast, ist eine Materiesenke.«

»Und was ist darunter zu verstehen?«

»Eine Materiesenke ist eine erloschene Materiequelle«, antwortete Laire.

»Bitte definiere das genauer! Welche Bedeutung hat diese Materiesenke? In welchem Zusammenhang steht sie zu der von uns gesuchten Materiequelle?«

»In keinem erkennbaren«, antwortete Laire. »Ich kann dir nicht weiterhelfen, sondern du musst selbst den Dingen auf den Grund sehen. Entweder man sieht, was zu sehen ist, oder man sieht es nicht. Gedulde dich, dann wirst du lernen, die Ausblicke richtig zu deuten und die Möglichkeiten meines Auges zu nutzen.«

Rhodan nahm die Zurechtweisung kommentarlos hin, dachte jedoch nicht daran, seine bohrenden Fragen für sich zu behalten.

»Könnte es sein, dass es sich bei dieser Materiesenke um die Materiequelle handelt, die Pankha-Skrin einst gefunden hat?«

»Das ist Unsinn!«, behauptete Laire kategorisch. »Jene Materiequelle existiert nach wie vor. Diese Materiesenke war einst eine andere Quelle, dessen bin ich sicher.«

»Das ist beruhigend«, sagte Rhodan, obwohl er das keineswegs so empfand. Der Hinweis auf die Materiesenke weckte eine Assoziation in ihm, ausgelöst durch die Erinnerung an den Hilferuf von ES.

Vergeblich habe ich zu helfen versucht. Ich habe mich zu nahe herangewagt. Nun stürze ich in diese erloschene ...

Rhodan hatte bereits das fehlende Wort mit »Materiequelle« ersetzt. Nun konnte er sicher sein, dass er die richtige Ergänzung gefunden hatte. Richtig und auch wieder nicht.

ES war also in eine Materiesenke gestürzt. In jene, die Laires Auge ihm gezeigt hatte? Der Gedanke, dass die Superintelligenz in relativer Nähe sein könnte, ließ Rhodan innerlich beben.

Aus der Reihe der möglichen Antworten ergaben sich weitere Fragen von grundlegender Bedeutung. In welcher Form hatte ES zu helfen versucht? Vor allem: wem? Wieso konnte sich ES zu nahe an eine Materiesenke heranwagen, obwohl die Superintelligenz um die Gefahren von erloschenen Materiequellen wissen musste? Daraus ließ sich nur der Schluss ziehen, dass ES das Risiko eingegangen war, weil sehr viel auf dem Spiel gestanden hatte. Die Superintelligenz musste in einer eminent wichtigen Mission unterwegs gewesen sein ...

»Wenn das alles war, dann werde ich wohl nicht weiter gebraucht.« Laires Stimme riss Rhodan aus seinen Überlegungen. Verblüfft nahm er das Auge an sich, das der Roboter ihm übergab, als habe er damit überhaupt nichts zu schaffen.

Laire hatte keine Sekunde lang in Erwägung gezogen, sein Eigentum zu behalten. Rhodan blickte ihm sprachlos hinterher. Laire entfernte sich mit geschmeidigen Bewegungen. Der Roboter der Kosmokraten hatte ihm eine harte Nuss zu knacken gegeben – und ihn damit allein gelassen.

Atlan meldete sich über Armbandfunk.

»Perry, kannst du sofort kommen? Ich fürchte, es gibt Ärger mit den UFOnauten.«

 

Zuerst hatten die Expeditionskommandos die UFOs nur als lästige Beobachter empfunden, die ihnen bei allen Unternehmungen folgten. Die Frauen und Männer von der BASIS hatten die Androiden in ihren Diskusschiffen ignoriert, so lange zumindest, bis sich herausstellte, dass sie die Forschungsarbeiten nicht nur durch ihre Anwesenheit störten, sondern zudem durch Sabotageakte.

Reginald Bull war mit der MEGALIS zum drittgrößten Mond Ammons geflogen. Er hatte eine Anregung Doonys aufgegriffen, dass vielleicht gewisse Lebens- und Intelligenzsporen mit den Trümmern des dritten Mondes auf Ammon herabfielen. Die Gravitation der Nachbartrabanten und des Mutterplaneten verformte den Mond derart heftig, dass er stetig Masse abgab, die von dem Gasplaneten eingefangen wurde. Doony hatte eine Theorie entwickelt, wonach Sporen, Biophore also, auf diese Weise nach Ammon gelangten. Und Bull fand die Theorie interessant genug, um ihr nachzugehen.

Auf Ammon III herrschten extreme Bedingungen. Die Mondoberfläche befand sich in unaufhörlicher Bewegung. Eisschollen türmten sich in manchen Regionen kilometerhoch, in anderen schleuderten Vulkane Magma und Gesteinstrümmer weit in den Raum hinaus. Unter diesen erschwerten Bedingungen suchte Bulls Trupp nach Kemoaucs Spuren.

Tatsächlich entdeckten sie auf einer der größten Eisschollen technische Anlagen, die allerdings längst nicht mehr in Betrieb waren. Sie wirkten verfallen und waren von harter Strahlung durchsetzt, als wären sie durch Waffeneinwirkung zerstört worden. Es wurde ausgeschlossen, dass es von diesem Stützpunkt eine Verbindung zu den Kellnern auf Guckys Inn gab.

Wer hatte die Anlagen dann erbaut? Kemoauc?

Robotsonden wurden ausgesetzt, gingen jedoch allesamt verloren, ohne dass sie verwertbares Material zum Mutterschiff geschickt hätten. Anfangs machten Bulls Leute planetare Einflüsse dafür verantwortlich. Dann gelang es ihnen, die Störstrahlung zu drei UFOs zurückzuverfolgen, die über der MEGALIS Warteposition eingenommen hatten.

Bull meldete den Vorfall an die BASIS und erbat freie Hand für Vergeltungsmaßnahmen – Rhodan lehnte ab. Kurz darauf fiel die unbekannte Station einem Vulkanausbruch zum Opfer, sodass nicht geklärt werden konnte, ob es sich tatsächlich um einen Stützpunkt Kemoaucs gehandelt hatte. Reginald Bull machte auch für diesen Vorfall die UFOnauten verantwortlich. Aber der Verdacht reichte nicht aus, um Perry Rhodan zu Gegenmaßnahmen zu veranlassen.

Ähnliches ereignete sich überall, wo Suchtrupps der BASIS erschienen. Aber nie traten die UFOnauten mit offener Gewalt gegen die Terraner auf, sie tarnten ihre Störaktionen.

Galbraith Deighton meldete aus der Hohlwelt von Guckys Inn, dass die Androiden die Kellner provozierten und gegen seine Leute aufbrachten. Nur wenn es zu direkten Konfrontationen kam, zogen sich die Androiden zurück. Manchmal trieben sie die Situation aber derart auf die Spitze, dass die Terraner nachgeben mussten, um Kampfhandlungen zu vermeiden.

»Ich sage dir, dass Servus diesen Nervenkrieg nur inszeniert, um unsere Suche nach Kemoauc zu erschweren«, behauptete Atlan. »Wir müssen mehr Mut zum Risiko zeigen. Ich glaube, dass Servus zurückstecken wird, sobald es für ihn hart auf hart kommt.«

Rhodan teilte die Ansicht des Arkoniden nicht.

»Wir lassen uns nicht aus dem Drink-System vertreiben«, sagte er entschieden. »Trotzdem will ich verhindern, dass dieser Nervenkrieg zu einem offenen Schlagabtausch ausartet. Wir wären dabei chancenlos.«

»Warum machen wir es dann nicht umgekehrt und versuchen, Servus' Kreise zu stören?«

Rhodan nahm den Vorschlag auf. Er ließ die Hälfte der Expeditionsschiffe im Raum zwischen dem fünften und dem sechsten Planeten Störmanöver fliegen. Sonden wurden ausgeschleust, die starke Hyperimpulse emittierten und zusätzlich für Strukturerschütterungen sorgten.

Schon seit Stunden hatte der Terraner vergeblich versucht, eine Funkverbindung mit Servus zu bekommen. Bald nach Eröffnung der Störaktionen suchte der Hominide den Kontakt von sich aus.

»Sie inszenieren ein gefährliches Spiel, Perry Rhodan. Treiben Sie es nicht auf die Spitze. Wenn Sie Ihre Attacken gegen die Sporenschiffe nicht sofort abbrechen, sehe ich mich gezwungen, gezielte Maßnahmen zu ergreifen.«

»Wie können ausgerechnet Sie von Attacken gegen die Sporenschiffe sprechen, Servus? Meine Leute nehmen Messungen der Raum-Zeit-Verspannung in diesem Gebiet vor. Sie sollten selbst wissen, dass wir dabei auf die Auslotung von Hyperechos angewiesen sind.«

»Mir machen Sie nichts vor«, erwiderte der Hominide. »Ich weiß, dass sich dieser Terror gegen mich richtet. Brechen Sie die Aktion sofort ab!«

»Wir können die Vermessungsarbeiten natürlich aufschieben«, entgegnete Rhodan zuvorkommend. »Dann müssten Sie allerdings Ihren Androiden befehlen, die Arbeit meiner Leute auf den Planeten nicht zu stören. Oder wollen Sie verhindern, dass wir Kemoaucs Versteck finden?«

»Sie wissen überhaupt nicht, wovon Sie reden!« Servus reagierte erregt. »Ich lasse mich mit Ihnen auf keine Diskussionen mehr ein. Dies war meine letzte Warnung. Ich sehe Ihrem provozierenden Treiben nicht länger zu. Ziehen Sie Ihre Einheiten sofort aus dem Raum und von den Planeten zurück!«

»Soll das ein Ultimatum sein?«

»Wenn Sie so wollen – ja. Ich gebe Ihnen eine Frist von ...«

»Geschenkt!«, fiel Rhodan dem Hominiden ins Wort. »Wir sind entschlossen, unsere Position im Drink-System zu halten. Um jeden Preis.«

»Ist das Ihr letztes Wort?«

»Ja.«

»Dann wird es wirklich Ihr letztes Wort sein!« Mit dieser Drohung unterbrach Servus die Verbindung.

Atlan klopfte Rhodan anerkennend auf die Schulter. »Anders als mit gesunder Härte ist dem Zwerg nicht beizukommen«, sagte er.

»Eigentlich ist mir nicht wohl in meiner Haut«, gestand der Terraner ein. »Aber ich hoffe immer noch, dass es nicht zum Äußersten kommen wird. Da wir wissen, dass ES hier irgendwo sein muss, bin ich nicht bereit, auch nur einen einzigen Schritt zurückzuweichen. Das sind wir dem Unsterblichen von Wanderer schuldig.«

 

Die Fronten hatten sich geschlossen. Aus Richtung der Sporenschiffe näherten sich Hunderte UFOs. Sie flogen langsam an, was vermuten ließ, dass sie in erster Linie eine abschreckende Wirkung erzielen sollten. Wahrscheinlich hoffte Servus, dass der Anblick seiner Streitmacht die Terraner zum Rückzug bewegen würde.

Perry Rhodan hatte alle verfügbaren Einheiten der BASIS ausschleusen lassen und sogar unbewaffnete Forschungsschiffe hinzugezogen. Auf diese Weise war eine beachtliche Flotte zusammengekommen, die sich den UFOs entgegenstellte. Der potenziell Unsterbliche hoffte, damit den Hominiden beeindrucken zu können.

Doch es sah nicht danach aus, als würde Servus klein beigeben.

»Nur die Nerven bewahren, Perry«, mahnte Atlan. »Servus blufft ebenso wie du. Er will es auch nicht auf eine Auseinandersetzung ankommen lassen. Die Frage ist nur, wer den längeren Atem hat.«

»Warum bist du so sicher, dass Servus blufft?« Rhodan teilte die Zuversicht des Arkoniden keineswegs.

»Wenn er uns wirklich vernichten wollte, warum schickt er dann nur seine UFOs in die Schlacht? Sie stellen keine wirkliche Übermacht für uns dar. Würde er jedoch die Kampfkraft der Sporenschiffe einsetzen, dann hätten wir keine Chance. Ich sage dir, Perry, dass er nur den wilden Mann mimt.«

Bislang waren die Flotten einander nicht auf Schussweite nahe ...

»Die UFOs haben gestoppt!«, meldete Kanthall. »Folgen wir dem Beispiel?«

»Was habe ich gesagt!«, rief Atlan. »Jetzt bloß nicht weich werden!«

»Unsere Schiffe bleiben auf Kurs!«, bestimmte Rhodan. Er wandte sich wieder dem Arkoniden zu. »Wir wissen, wie wendig und schnell die UFOs sind. Wenn sie ausschwärmen und uns in den Rücken fallen, erwischen sie unsere schwächste Stelle. Die unbewaffneten Einheiten befinden sich hinter den Kampfschiffen.«

»Servus hätte ein solches Vorgehen längst anordnen können«, wehrte Atlan ab. »Offensichtlich hat er das nicht getan.«

Die Holoschirme zeigten, dass die gegnerische Flotte verharrte, während sich die Schiffe der BASIS ihnen mit unverminderter Geschwindigkeit näherten.

»In dreißig Sekunden erreichen wir Gefechtsdistanz!«, rief Kanthall.

»Kein Feuerbefehl!«, sagte Rhodan entschieden. An Atlan gewandt, meinte er: »Wenn Servus einen Rückzieher macht, würde er sich doch über Funk melden, um das Gesicht zu wahren?«

»Was wissen wir schon vom Ehrenkodex dieser Hominiden«, erwiderte der Arkonide leichthin. »Du wirst sehen, wir gewinnen die Nervenprobe.«

Rhodan schwieg. Obwohl er die UFOs nicht aus den Augen ließ, bemerkte er die Veränderung erst nach einigen Sekunden.

»Die UFOs ziehen sich zurück«, sagte er entgeistert.

»Sie fliehen geradezu vor uns«, bestätigte Atlan.

Die Ortungen zeigten, dass die Diskusraumer mit hoher Beschleunigung zu den Sporenschiffen zurückkehrten. Rhodan ließ die eigene Flotte stoppen und befahl den Rückflug zur BASIS.

In der Kommandozentrale brach ein unbeschreiblicher Jubel aus. Die Belastung der letzten halben Stunde wurde durch eine beinahe euphorische Stimmung kompensiert. Rhodan hatte Verständnis dafür, denn er fühlte sich ebenfalls unsagbar erleichtert.

»Der Einsatz hat sich gelohnt.« Atlan nickte zufrieden. »Wir haben Servus ohne einen Schuss zurechtgewiesen.«

»Ich bin gar nicht so sicher, ob das unser Verdienst war«, sagte Rhodan.

»Sondern?«

»Wir wissen, dass Servus auf neue Anweisungen wartete. Vielleicht hat er sie gerade jetzt erhalten und sah sich deshalb zum Rückzug veranlasst.«

»Daran könnte etwas sein«, gestand Atlan zu. »Das wird sich schnell am Verhalten der Sporenschiffe zeigen.«

Der Jubel ebbte langsam ab, als sich dieser neue Aspekt herumsprach. Schweigen senkte sich wieder über die Kommandozentrale, eine Atmosphäre knisternder Anspannung.

Das Panoramaholo zeigte die sechs Sporenschiffe. Die UFOs waren längst in die Hangars zurückgekehrt.

Träge floss die Zeit dahin.

Urplötzlich schlugen die Energietaster aus. Im Mittelpunkt des imaginären Sechsecks, das die Gigantschiffe im Raum bildeten, entstand ein glühendes Brodeln.

Diese Aura schwoll gedankenschnell an.

»Ich habe es geahnt«, sagte Rhodan wie zu sich selbst.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte jemand im Hintergrund der Zentrale.

Diese Frage konnte oder wollte niemand beantworten – noch nicht.


6.

 

 

Zum wiederholten Mal prüfte Alaska Saedelaere den Sitz seiner Plastikmaske. Er trug sie, weil der Anblick des Gewebeklumpens in seinem Gesicht jeden Beobachter in den Wahnsinn trieb. Den Transmittergeschädigten bedrückte weniger der Umstand, dass er ein Gezeichneter war, als vor allem die Verantwortung für Leib und Leben der Besatzungsmitglieder, die ihm das Cappinfragment aufbürdete.

Die Wiedergabe im Panoramaholo war seit Minuten unverändert. Deutlich sichtbar das Sechseck der Sporenschiffe – und im Zentrum die glühende Aura.

»Die Anmutung eines Sechsecktransmitters«, sagte Atlan ruhig.

»Die Ähnlichkeit ist nicht zu verleugnen«, stellte Rhodan fest. »Hast du einen Vorschlag? Nach alter Arkonidenart drauf und dran?«

»Wie wäre es mit einem Vorgehen auf terranische Weise?«, spöttelte der Arkonide. »Wir geben dem Gegner Zeit für den ersten Schlag, und wenn wir schon halb außer Gefecht gesetzt sind, fragen wir höflich, ob das sein musste.«

Es war kennzeichnend für die Gefühlslage in der Zentrale der BASIS, dass Atlans Bemerkung nur ein mattes Lächeln hervorrief.

»Wir warten noch!«, entschied Rhodan.

Von der Aureole innerhalb des Sechsecks drohte Gefahr, Saedelaere spürte das deutlich. Gleich darauf überfiel ihn der Schmerz. Stöhnend brach er in die Knie, registrierte aber noch, dass kräftige Hände nach ihm griffen.

»Alaska, was ist los?«, hörte er einen Ruf wie aus weiter Ferne. Jemand richtete ihn wieder auf und führte ihn zu einem Sessel. Kraftlos ließ er sich hineinsinken.

Das Cappinfragment pulsierte heftig; es tobte wie Feuer, als wolle es ihn verbrennen. Jemand drückte eine Injektionspistole in seinen Nacken. Das Medikament schoss in die Blutbahn, der Schmerz ebbte endlich ab. Augenblicke später konnte Saedelaere wieder einigermaßen frei atmen.

»Tut mir leid«, brachte er mühsam über die Lippen.

»Woher kam dieser Anfall?«, fragte Rhodan.

»Ich weiß nicht«, antwortete der Mann mit der Maske undeutlich. »Vielleicht der Transmitter der Sporenschiffe ...«

»Verwunderlich wäre es nicht«, stellte Waringer fest. »Die Konstellation der Sporenschiffe hat in der Tat starke Ähnlichkeit mit einem Sechsecktransmitter ...«

»Ist es ein Transmitter oder ist es keiner?«, drängte Rhodan.

Es war Payne Hamiller, der darauf antwortete. »Grundsätzlich können wir die Erscheinung so bezeichnen. Allerdings arbeitet das Transmitterfeld unter physikalischen Bedingungen, die wir nicht kennen. Dies ist kein Instrument, um ein beliebiges normales Objekt aus dem üblichen Kontinuum zu befördern.«

»Ich würde lieber über handfeste Daten reden als über Spekulationen«, sagte Rhodan bitter.

»Mit Fakten können wir noch nicht dienen«, erwiderte Waringer gelassen. »Bislang können wir nur versuchen, die vorhandenen Daten zu interpretieren.«

»Etwas verändert sich in der Aureole«, sagte Saedelaere ächzend. »Ich spüre es deutlich. Aber ... ich kann es nicht beschreiben.«

»Die Energieentladung zwischen den Schiffen wird intensiver«, stellte Hamiller fest. Er widmete sich wieder den Messwerten. »Womöglich steht ein Transportvorgang bevor?«

Das Fragezeichen war nicht zu überhören. Dass selbst die Wissenschaftler an Bord nicht verstanden, was tatsächlich geschah, vermittelte ein Gefühl der Ohnmacht. Die Menschen waren mit der BASIS aufgebrochen, um selbst aktiv zu sein – nicht um zum Spielball fremder Mächte zu werden.

»Den Mutanten geht es noch schlecht, Perry!«, sagte Atlan, der sich über Interkom nach ihrem Befinden erkundigt hatte. »Auf ihre Unterstützung werden wir verzichten müssen.«

Rhodan nickte verbissen.

»Da verändert sich einiges!«, rief Hamiller. »Ein Körper ist materialisiert!«

Gleichzeitig sprang Saedelaere auf und verkrallte seine Finger in der Kunststoffmaske. Unter der Maske wetterleuchtete die Ausstrahlung des Cappinfragments.

»Er ist da!«, brachte Saedelaere stöhnend hervor. »Ich spüre es deutlich.« Offenbar ließ sein Schmerz schon wieder nach. Anzeichen dafür, dass der energetische Vorgang Millionen Kilometer entfernt abgeschlossen war?

Und Laires Auge ... Rhodan blickte das Objekt ungläubig an. Von innen heraus glühte es sanft.

»Er ist gekommen«, murmelte Saedelaere. »Ich habe keinen Zweifel.«

Keiner an Bord der BASIS brauchte eine weitergehende Erklärung. Jedem war klar, von wem der Transmittergeschädigte sprach.

Kemoauc, der Letzte der Mächtigen, war erschienen.

 

Was hatte es zu bedeuten, dass Kemoauc auf diese Weise erschienen war? War man jetzt – endlich – den Geheimnissen auf der Spur?

Payne Hamiller zeigte auf die Schirme. Die Aura im Mittelpunkt des Transmittersechsecks hatte Bestand – und in ihr schwebte ein humanoides Wesen.

»Ich versuche es mit Laires Auge«, sagte Rhodan.

Saedelaere wollte ihn warnen, aber er konnte es nicht. Rhodan hatte bereits das geheimnisvolle Objekt hochgehoben und schaute hinein, seine Gesichtszüge entspannten sich ein wenig.

»Es ist Kemoauc«, murmelte der Aktivatorträger. »Ich kann ihn deutlich sehen.«

»Einzelheiten!«, drängte Atlan. »Lebt er?«

»Er bewegt sich ...«

»Die optische Erfassung wird besser!«, meldete ein Ortungsoffizier.

Saedelaere ignorierte den brennenden Schmerz, den Kemoaucs Erscheinen in seinem Gesicht ausgelöst hatte; fasziniert musterte er den Bildausschnitt der Panoramagalerie.

Die Energiehülle, die Kemoauc umgab, dämpfte Licht und Ortungen gleichermaßen. Die Wiedergabe zeigte die Strukturen dieser Aura. Schemenhaft, aber noch gut zu erkennen zeichneten sich die Umrisse eines menschlichen Körpers ab.

Der Eingeschlossene bewegte sich. Es hatte den Anschein, als ruderte Kemoauc hilflos mit allen vieren.

Saedelaere war von diesem Anblick tief erschüttert. Der Transmittergeschädigte konnte sich in die Gedankenwelt der Mächtigen wahrscheinlich besser als jeder andere an Bord der BASIS hineinversetzen. Er hatte Ganercs Ende erlebt, die Auflösung des Puppenspielers von Derogwanien. Ihm, niemandem sonst, hatte Ganerc-Callibso seine Lichtzelle anvertraut.

Alaska erinnerte sich, wie Ganerc von Kemoauc gesprochen hatte. Er entsann sich der Sehnsucht, aber auch der Ehrfurcht und Bewunderung in Ganercs Worten.

Kemoauc, der Letzte der Mächtigen – der Mächtigste von ihnen. Nun schien er hilflos zu sein, war eingesperrt in ein energetisches Etwas und offenbar unfähig, sich kontrolliert zu bewegen.

Es war erschütternd, die Ohnmacht des Letzten der Mächtigen mit anzusehen.

»Wir müssen ihm helfen!« Rhodan setzte das Auge ab. »Geoffry, Payne ... ich brauche Ideen, Anregungen, Hinweise.«

Die Wissenschaftler sahen sich betreten an. Sie hatten offenkundig Mühe genug, das Phänomen einigermaßen sachgerecht zu beschreiben.

»Wenn wir mit der BASIS anfliegen, gibt es Ärger«, stellte Atlan fest. »Ich schlage vor, dass wir uns von einer Korvette aus die Erscheinung ansehen. Ich nehme an, die Herren Experten legen Wert auf eine Teilnahme.«

»Unter so sachkundiger Führung jederzeit«, konterte Hamiller trocken, auf den Sarkasmus des Arkoniden mit gleicher Münze reagierend.

»Die Mutanten müssen an Bord bleiben«, schränkte Rhodan ein. »Ich fürchte, dass sich die Auswirkungen auf sie in Kemoaucs Nähe noch verstärken würden. Alaska?«

Der Transmittergeschädigte deutete auf seine Maske, und das sagte mehr als alle Worte. Für ihn galt Ähnliches wie für die Mutanten. Begleitete er das Einsatzkommando, würde er früher oder später zum Problem für die Besatzung werden, und daran konnte niemandem gelegen sein.

 

Langsam löste sich die Korvette von der BASIS.

»Wir haben Zeit«, wies Atlan den Piloten an. »Außerdem ist schwer vorherzusehen, wie unsere Freunde da vor uns reagieren werden.«

»Für solche Freunde danke ich«, sagte Denph Calher, der die Ortung überwachte. Wie alle anderen an Bord hatte er sich für den Aufklärungsflug freiwillig gemeldet.

Auf den Schirmen wurde der Körper allmählich deutlicher. Niemand bezweifelte, dass es sich tatsächlich um Kemoauc handelte – für wen sonst wären die sechs riesigen Sporenschiffe aufgeboten worden, technische Giganten, in denen sich ganze Völkerschaften einquartieren ließen.

»Abstand noch zehn Lichtsekunden«, meldete Kosum.

Die Besatzungen der Sporenschiffe reagierten nicht. Das konnte sich natürlich jederzeit ändern.

»Eine halbe Lichtsekunde ...«

Jetzt stand kaum noch zu befürchten, dass die Demonteure das Feuer auf die Korvette eröffneten, sie hätten unweigerlich die Aureole in Mitleidenschaft gezogen.

Die Korvette glitt näher heran.

Calher hatte plötzlich Schluckbeschwerden. Sein Blick fixierte die Distanzangabe, die soeben fünfzigtausend Kilometer unterschritt. Unter anderen Gegebenheiten wäre die Korvette mit hoher Fahrt angeflogen, hätte in einem Gewaltmanöver gestoppt, den Körper an Bord genommen und ebenso schnell wieder beschleunigt. Jetzt dehnten sich die Sekunden scheinbar zur Ewigkeit.

Die Aureole des Mächtigen wurde ohne optische Vergrößerung sichtbar, ein leuchtender Punkt im Schwarz des Raumes. Der Körper war schon deutlich zu erkennen.

In regelmäßigen Intervallen wurden die aktuellen Daten komprimiert zur BASIS weitergegeben. Atlan redete kurz mit Rhodan.

»Ich sehe ungefähr das Bild, das mir schon Laires Auge gezeigt hat«, sagte der Terraner.

»Was meint Alaska dazu?«

»Keine Veränderung«, ließ sich der Transmittergeschädigte vernehmen. »Mein Gefühl täuscht nicht; wir haben es mit Kemoauc zu tun.«

Die Korvette hob den letzten Rest Fahrt auf. Rund einhundert Meter vor der Aureole verharrte sie in relativem Stillstand.

»Traktorstrahl einsetzen!«, ordnete Atlan an.

Sekunden später brach die Hölle über das Beiboot herein. Calher glaubte zu spüren, wie etwas durch seinen Körper raste, er verkrampfte sich und rang nach Atem. Lodernde Schleier wogten vor seinen Augen. Er glaubte, sengende Hitze zu spüren, und ein dumpfes Dröhnen drang von überall her auf ihn ein, als würde das Schiff von unsichtbaren Kräften zusammengequetscht.

Mit seinen letzten schwindenden Gedanken dachte Calher daran, dass endlich jemand den Traktorstrahler abschalten müsse.

Augenblicke später war der Spuk vorbei, ebenso rasch, wie er über die Korvette hereingebrochen war. Wie aus weiter Ferne hörte Calher Rhodans Stimme im Funkempfang.

»Atlan! Was ist los bei euch? Melde dich!«

Dann, heiser hervorgestoßen, der Arkonide: »Wir haben mit dem Traktorstrahl Energie an Bord geholt, Perry. Etwas viel Energie ...«

»Das sah mehr als bedrohlich aus«, bemerkte Rhodan. »Die Korvette erschien uns wie in Protuberanzen getaucht. Habt ihr Verletzte?«

Calher richtete sich langsam im Sessel auf. Als Atlan ihn fragend ansah, reagierte er mit einer fahrigen Handbewegung.

»Kosum ist besinnungslos!«, rief jemand.

»Ich bin nur ... etwas benommen«, wandte der Pilot ein. »Es geht ... schon wieder.«

»Seid vorsichtiger!«, sagte Rhodan warnend.

»Der erste Versuch war ein Fehlschlag.« Atlan reagierte nicht auf die Mahnung des Terraners. »Folglich müssen wir zu anderen Mitteln greifen.«

Calher rieb sich den schmerzenden Nacken. »Was ist eigentlich passiert?«, wandte er sich an Waringer.

»Eine Rückkopplung ... mehrdimensionale Energieüberschläge ... Es wäre ungemütlich geworden, hätte Atlan den Traktorstrahl nicht abgeschaltet.«

Calher sah den Arkoniden an. Für einen Moment fragte er sich, woher Atlan die Kraft genommen hatte, sich gegen den unerträglichen Schmerz zu stemmen und den Projektor abzuschalten. War der Zellaktivator dafür verantwortlich, der den Arkoniden wie Rhodan und Bull zu einem potenziell Unsterblichen machte?

Denph Calher reagierte zufrieden darauf. Da war auch etwas Stolz, dass er unter Atlans Kommando auf der Korvette sein durfte.

 

»Vielleicht wird diese Aura mit Energie von jenseits der Materiequellen gespeist ...« Atlan sprach seine Vermutung aus, doch nahezu synchron reagierten die Wissenschaftler mit einigen abwehrenden Gesten.

»Das glauben wir nicht«, sagte Hamiller. »Andererseits ... wir wissen noch nicht einmal annähernd, welche Bedingungen im Bereich einer Materiequelle überhaupt herrschen.«

»In jedem Fall hat diese Aura eine Art Schirmfeldfunktion«, ergänzte Waringer. »Ich schlage vor, dass wir alles daransetzen, die einzelnen Komponenten zu analysieren. Vielleicht gelingt es uns, die Schutzfunktion nach und nach abzubauen.«

»Ich verstehe«, sagte Rhodan. Über die mittlerweile permanent bestehende Funkverbindung verfolgte er die Entwicklung. »Gibt es eine Alternative zu diesem Vorhaben, Geoffry?«

»Die Alternative wäre massive Gewalt«, wandte Hamiller trocken ein. »Wir könnten versuchen, die Aura zu zerstören.«

»Mit dem Risiko, dass Kemoauc dabei getötet wird«, führte Waringer den Gedanken weiter.

»Also keine brauchbare Alternative«, stellte Rhodan fest. »Macht euch an die Arbeit!«

»Ich schlage vor, dass wir mit der Sextadim-Komponente beginnen«, sagte Waringer. »Haben wir dafür erst einmal einen Ausgleich gefunden, ist der größte Teil des Problems gelöst.«

Denph Calher hatte angespannt zugehört und die Raumüberwachung gerade einmal vage im Auge behalten. Zu sehen war ohnehin nur das mittlerweile vertraute Bild. Die BASIS stand unbeweglich im Raum, ebenso die sechs Schiffsgiganten – es kam Calher fast wie ein Wunder vor, dass solche Kolosse überhaupt von einer Besatzung beherrscht werden konnten. Mondgroß, das beschrieb die ungeheuren Abmessungen dieser Raumschiffe noch am besten. Er spürte, wie ihn die Angst beschlich. Instinktiv schreckte er davor zurück, Intelligenzwesen ins Handwerk zu pfuschen, die solche Schiffe auf die Reise schicken konnten.

Er war nervös, als das erste Experiment anlief und Kosum die Energie der Speicherbänke in Projektorbatterien leitete. Vielfältige Überwachungsholos bauten sich auf.

»Ortung: Verändert sich die Aura?«, rief Kosum.

Schuldbewusst zuckte Calher zusammen. Er hatte sich in den letzten Minuten weit mehr auf das Experiment konzentriert, als auf seine Instrumente. Nun wandte er sich wieder seiner Arbeit zu. »Die Aura bleibt konstant!«, meldete er. »Keine Reaktion erkennbar.«

Der Letzte der Mächtigen wurde von dieser Energiebarriere abgeschirmt. Die Sporenschiffe hingen weiterhin bewegungslos im Raum. Wussten ihre Besatzungen, dass alle Anstrengungen der Terraner vergebens bleiben mussten, und verhielten sie sich deshalb passiv?

»Jetzt!«, rief Calher entgeistert. Eine der vielfältigen Anzeigen fiel langsam ab, die Wissenschaftler hatten es tatsächlich geschafft. Der Sextadim-Anteil des Schutzschirms – oder wie immer er Kemoaucs Aura auch bezeichnen wollte – wurde geringer.

»Der Schirm wird sextadim-instabil!«

Calher hielt es für ratsam, den Messbereich um eine Zehnerpotenz zu senken. Dazu musste er nur eine der schmalen Sensorflächen in Kopfhöhe betätigen. Doch irgendwie brachte er die Schaltung nicht zuwege, als wäre er unvermittelt abgerutscht. Er fasste nach, hackte mit den Fingerspitzen geradezu auf die leuchtende Fläche ein, die er unter der Hand deutlich sehen konnte ...

Sehen ...?

Durch die Hand hindurch?

Seine Augen weiteten sich in ungläubigem Erstaunen. Zugleich wurde ihm bewusst, dass seine Hand wirklich durchsichtig geworden war. Schon dieser Gedanke war entsetzlich. Aber dann bemerkte Calher, dass er nichts mehr hörte, und als er den Kopf senkte, verschwanden seine Uniform und sein ganzer Unterleib, und er konnte sehen, wie sich die Polsterung des Sessels langsam in die Höhe bewegte, weil sie vom Druck des Körpers entlastet wurde.

Oh nein!, dachte Denph Calher voll Panik. Nicht das!

Er war sicher, dass er in diesem Moment starb. Genau so hatte er sich das Sterben immer vorgestellt.

Er versuchte sich herumzudrehen, ohne Körper ein Unding, doch es funktionierte. Er sah jetzt die anderen, ihre Gesichter zeigten einen Ausdruck panischer Furcht. Wahrscheinlich konnten die Männer und Frauen ihren Körper ebenfalls nicht mehr sehen.

Der Trost dieser Erkenntnis war nur von vager Dauer, denn während eines einzigen Augenblicks wurden alle für Calher unsichtbar.

Jetzt ist es aus!, erkannte der Mann an der Ortung.

»Hallo, Leute!«, versuchte er zu sagen. Das kratzige Gefühl in Mund und Hals verriet ihm, dass er tatsächlich gesprochen hatte, trotz seines unsichtbaren Körpers und obwohl er selbst nicht einen Ton vernommen hatte.

Er streckte die Hände aus, denn er fürchtete sich plötzlich davor, mit einem der Unsichtbaren zusammenzustoßen. Siedend heiß war ihm eingefallen, dass es schon einmal einen Zusammenstoß zweier Lebewesen im Nirgendwo der Dimensionen gegeben hatte. Alaska Saedelaere war das Opfer ...

Ein wahnwitziger Verdacht überfiel ihn und quälte ihn mit jeder Sekunde mehr. Langsam, aber auch qualvoll zögernd hob er die Hände zum Gesicht.

Er fühlte nichts. Zumindest nicht sein Gesicht. Dennoch war da etwas Organisches, das sich unter den Fingerspitzen bewegte. Denph Calher stürzte kopfüber in ein Meer aus Angst und Verzweiflung.

Jetzt habe ich es! Von allen hundertsiebenundvierzig Besatzungsmitgliedern der Korvette muss ausgerechnet ich das verdammte Cappinfragment abbekommen. Wahrscheinlich hat es sich von Saedelaere gelöst, als wir allmählich durchsichtig wurden. Nun bin ich der Mann mit der Maske.

Calher kicherte irrwitzig. Er war jetzt der Einzige an Bord, der bei der Rückkehr in den Normalzustand keine Angst haben musste. Er würde mit Sicherheit nicht wahnsinnig werden, er nicht, denn er hatte ja das Cappinfragment.

Rückkehr?

Gab es überhaupt eine Möglichkeit?

Sein Blick fiel auf das Funkholo. Er sah Rhodans Konterfei und dass der Terraner die Lippen bewegte, aber er hörte so gut wie nichts. Nur ein feines Wispern schien aus unendlicher Entfernung zu kommen. Der Atem des Universums, dachte Calher ergriffen.

Die Einmaligkeit seines Zustands wurde ihm bewusst. Diese befremdliche Situation musste mit dem Sextadim-Experiment zu tun haben. Offenbar reagierte die Aura auf den Zugriff recht lebhaft.

Ich muss die Energiezufuhr unterbrechen, erkannte Calher. Dann kann sich die Aureole stabilisieren, und wir werden wieder normal.

Alle, nur er nicht. Aber wahrscheinlich war er der Einzige an Bord, der überhaupt noch in der Lage war, die Korvette und ihre Besatzung zu retten. Vielleicht lag es daran, dass er jetzt das Cappinfragment trug. Welche Ironie.

Calher machte einen Schritt auf den Piloten zu. Von Kosums Platz aus konnte er die wichtigsten Aggregate der Korvette steuern. Der Haken war nur, dass er von der Technik einer Korvette erschreckend wenig verstand. Er beherrschte seinen Arbeitsplatz, aber je weiter er sich davon entfernte, desto schlechter war es mit seinen Kenntnissen bestellt.

Dennoch griff er entschlossen zu.

Mitten in der Luft stieß seine Hand auf ein feuchtwarmes, klebriges Etwas. Die unsichtbare Masse schloss sich wie Gallerte um den Arm, er tauchte bis zum Schultergelenk in den seltsamen Brei ein, und auch seine Knie stießen auf diesen nachgiebig zähen Widerstand.

Calher zog sich zurück. Er fing an, das Hindernis zu betasten, um dessen Abmessungen festzustellen. Eine Zeit lang konnte er nicht viel mit dem anfangen, was er spürte, doch als er endlich begriff, würgte er vor Entsetzen.

Die zähe Masse, in die er hineingegriffen hatte wie in einen überdimensionalen Pudding, hatte die Umrisse eines menschlichen Körpers.

Denph Calher prallte zurück.

Um ihn herum war die vertraute Umgebung, aber er selbst gehörte nicht mehr dazu. Verloren zwischen den Dimensionen, ein Robinson der Ewigkeit, das war das grauenvolle Schicksal, dessen bloße Ahnung ihn beinahe in den Wahnsinn trieb.

 

An Bord der BASIS sah Perry Rhodan mit steigendem Befremden, wie die Männer und Frauen in der Korvette verschwanden.

»Lasst die Funkverbindung offen!«, bestimmte er, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass auf seine Rufe niemand mehr antwortete. »Was sagen die Ortungen?«

»Massetastung unverändert, und das schließt die organischen Strukturen ein!« Die Antwort kam prompt.

Um Rhodans Mundwinkel zuckte es verhalten. Alle Besatzungsmitglieder der Korvette existierten also noch, wenn auch in einer zweifellos höchst befremdlichen Zustandsform.

»Der Normalenergietaster zeigt keine besondere Reaktion«, fuhr der Ortungsoffizier fort. »Im Sextadimbereich tut sich jedoch einiges. Kemoaucs Aura ist ein wenig schwächer geworden – andererseits strahlt die Korvette immer stärker im Sextadimbereich, sie gleicht einer schnell wachsenden Feuerkugel.«

Rhodan nickte knapp. Atlan und die ihn begleitenden Wissenschaftler hatten versucht, die Sextadim-Komponente der Aura anzuzapfen und abzusaugen. Ein sehr spezielles Verfahren, das keineswegs risikolos war.

»Wir wiederholen das Experiment der Korvette«, entschied der Terraner. »Wir müssen das Beiboot derart entlasten, dass die Besatzung ins Normalkontinuum zurückkehren und die Sextadim-Verbindung zur Aura kappen kann.«

»Im ungünstigsten Fall werden wir das gleiche Schicksal erleiden werden wie Kosum und seine Leute«, warnte ein Energietechniker.

»Das stimmt«, bestätigte Rhodan. »Ich gebe zu, dass ich das Risiko sogar als sehr hoch einschätze. Wir haben es mit Phänomenen zu tun, die wir nicht zur Gänze begreifen; von einer Beherrschung dieser Technologie kann keine Rede sein. Aber nach meiner Einschätzung der Lage gibt es keine andere Möglichkeit für uns, einzugreifen.«

Eine Blitzumfrage über Interkom ergab, dass die Mehrzahl der Menschen an Bord Rhodans Vorschlag befürwortete, wenn auch teils mit erheblichen Bedenken.

»Ich will niemanden zwingen, ein seiner Ansicht nach unvernünftiges Risiko einzugehen«, stellte der Aktivatorträger fest. »Es ist kein Problem, Beiboote auszuschleusen ...«

»Ich bleibe an Bord«, verkündete der Energietechniker. »Egal, wie die Mehrheit entscheidet, wir haben nur dann Aussicht auf Erfolg, wenn alle zusammenarbeiten.«

Rhodan selbst konnte bei den Vorbereitungen wenig helfen, das war Sache der Techniker und Ingenieure. Sie mussten ohnehin nur die Versuchsanordnung aus der Korvette nachbauen. Die BASIS war entschieden besser ausgerüstet, die Arbeit ging daher flott von der Hand. Dennoch kam Rhodan mittlerweile jede Minute wie eine Ewigkeit vor.

Der Zustand der Mutanten verschlechterte sich weiter. Sie schwebten nicht in akuter Gefahr, doch ihre Einsatzfähigkeit war auf ein Minimum herabgesetzt. In diesen Stunden der Anspannung musste Rhodan auf einige seiner besten Mitarbeiter verzichten. Ähnliches galt für Saedelaere, der zwar in der Lage war, die Geschehnisse zu verfolgen, sich aber, von immer neuen Attacken des Cappinfragments gequält, gerade noch auf den Beinen hielt.

Endlich kam die Meldung, dass die Arbeiten fertiggestellt waren.

 

Denph Calher war dem Wahnsinn nahe. Wohin er sich auch wandte, überall stieß er auf die unsichtbaren Körper der anderen. Sein Zustand hatte sich weiter verschlimmert, seit er wusste, dass die anderen sich offenbar nicht mehr bewegen konnten. Nahezu die Hälfte aller Kontrollen wurde von reglosen Körpern blockiert, und Calher hatte nicht die Möglichkeit, sie zur Seite zu ziehen. Ebenso gut hätte er versuchen können, einen Pudding an die Wand zu nageln.

Er stand in der Mitte der Zentrale, die Hände in ohnmächtigem Schmerz zu Fäusten geballt und an den Oberkörper gepresst.

Mittlerweile wirkte Rhodans Konterfei im Funkholo wie erstarrt. Da Calher nicht glauben wollte, dass der Aktivatorträger sich stundenlang keinen Millimeter weit bewegte, folgerte er, dass die Optik defekt sein musste. Ein Blick auf die Chronometer belehrte ihn letztlich, dass an Bord der Korvette die Zeit eingefroren sein musste.

Raumlos, zeitlos und allein – konnte es eine größere Einsamkeit geben?

Vermutlich war er in dieser Zustandsform unsterblich geworden, und wenn es etwas gab, was Calher unter gar keinen Umständen erreichen wollte, dann war es Unsterblichkeit um den Preis ewiger Einsamkeit.

Als er den Gedanken zum ersten Mal hatte, schreckte er entsetzt davor zurück. Er freundete sich jedoch sehr schnell damit an. Selbstmord ... Eigentlich konnte das für ihn nur die Erlösung bedeuten. Aber alles sah danach aus, als sei er als Einziger an Bord handlungsfähig geblieben. Er fragte sich, ob er die Gefährten wirklich diesem entsetzlichen Schicksal überlassen durfte – sie waren nicht mehr fähig, sich zu helfen.

Zuerst erklang nur ein Wispern, fern und verloren im Hintergrund des ewigen Schweigens. Das Geräusch, zunächst erhofft, dann geahnt, endlich gehört, wurde lauter.

Es gab wieder etwas in der Einsamkeit, wenn auch nur ein undefinierbares Raunen.

Calher hätte am liebsten vor Freude geweint, aber nach den Erfahrungen der letzten Stunden – oder waren schon Wochen verstrichen, wer wollte das wissen? – traute er dem Phänomen nicht. Täuschten ihn seine Sinne? Wurde er zu allem Überdruss von Ausgeburten seines gepeinigten Gehirns zum Narren gehalten?

Urplötzlich war der Ton da. Ein tiefes Grollen in den untersten Bassbereichen. Aus diesem Grollen wurde ein Brummen, schließlich ein Summen, das wie ein ferner Bienenschwarm klang.

Der Ton wurde zum hellen Vibrieren.

»Sssiiieee ...«

Jemand sprach. Calher richtete sich auf. Der Klang kam aus den Akustikfeldern.

»... wwweeerrrdddeeennn ...«

Schemen tauchten auf. Linien entstanden in der Luft. Noch waren die Konturen schwer auszumachen, nichts weiter als verschwommene Umrisse.

»... wwwiiieeedddeeerrr ...«

Calher begriff. Der Prozess kehrte sich um. Er sah, wie sich die Konturen der Gefährten aus dem Nichts heraus verdichteten. Er erkannte auch die Stimme. Es war Rhodan, der da redete.

Seine Gedanken liefen schneller als die Sprache; er vollendete den Satz, bevor Rhodan ihn ganz aussprechen konnte: »Sie werden wieder sichtbar.«

Die Funkverbindung zur BASIS stand noch, jeder an Bord der Korvette konnte Perry Rhodan hören. Es würde hoffentlich nicht mehr lange dauern, bis alles sich normalisierte.

Siedend heiß durchzuckte Calher die Erkenntnis, dass er das Cappinfragment im Gesicht trug, aber keine Maske. So schnell er konnte, bewegte er die Hände, aber das mutete ihm immer noch viel zu langsam an.

»Nicht hinsehen!« Er erkannte seine Stimme kaum wieder. Blankes Entsetzen schwang darin mit.

»Seht nicht in mein Gesicht!«

Er hörte sich verzerrt, von einem befremdlichen Echo schrill wiederholt.

Gleich darauf erklangen andere Geräusche. Stimmen, Stöhnen, Schreie. Die Besatzung kehrte in die Wirklichkeit zurück. Alle mussten Schreckliches erlebt haben, jeder seine eigene Hölle.

Denph Calher schrie. Er warnte die Gefährten davor, ihn anzusehen, aber keiner schien ihm zuzuhören. Dann spürte er unter seinen Fingern wieder Haut, von einem Cappinfragment konnte keine Rede sein. Gurgelnd verstummte er, erfüllt von einer Mischung aus Erleichterung und Scham.

Er stand in der Nähe der Reaktoren und konnte einige der Techniker sehen, die sich dort aufgehalten hatten, als das Experiment begann. Viele Besatzungsmitglieder schienen sich inzwischen von ihren Plätzen entfernt zu haben. Calher ahnte, dass sie Ähnliches wie er durchlitten hatten.

Er eilte zu seinem Platz an der Ortung zurück und kam gerade zurecht, um Atlan und Rhodan reden zu hören.

»Noch einmal mache ich das nicht«, erklärte der Arkonide heftig. »Es war die Hölle.«

»Was ist eigentlich vorgefallen?«, wollte Rhodan wissen. »Ihr wart plötzlich verschwunden ...«

»Wir hingen irgendwo zwischen Raum und Zeit fest. Jeder für sich allein, seinen Ängsten und Sorgen ausgeliefert und unfähig, die Situation zu verändern. Ihr habt uns herausgeholt?«

Rhodan nickte. »Wir haben die Sextadimenergie abgesaugt, die euer Schiff umgab.«

»... und sobald ich wieder zupacken konnte, habe ich die Verbindung zur Aura des Mächtigen unterbrochen«, erklärte Mentro Kosum grimmig.

»Wie viel Zeit ist vergangen?«, fragte Atlan. »Gefühlsmäßig müssen es Tage gewesen sein.«

»Lediglich mehrere Stunden«, antwortete Rhodan. »Aber ... seit wann trägst du deine Uhr eigentlich am rechten Handgelenk?«

»Immer schon!«, antwortete der Arkonide. »Was soll die Frage? Ihr könntet übrigens ein wenig näher kommen, um uns zu helfen. Sobald wir diese verdammte Aura unter Beschuss nehmen, wird Kemoauc wohl oder übel sein Versteck verlassen müssen.«

»Ihr solltet euch erst von dem Schreck erholen. Ihr steht unter Schock, das ist eindeutig.«

»Unsinn«, verwahrte sich der Arkonide. »Deine Empfehlungen kannst du für dich behalten, Terraner.«

»Atlan!« Rhodans Stimme ließ seine Besorgnis deutlich erkennen. Allein schon, wie er den Namen des Freundes aussprach ...

»Perry, es hat keinen Sinn, mit ihm zu streiten.«

Denph Calher erkannte im Übertragungsholo, dass Alaska Saedelaere neben Rhodan getreten war.

»Sieh sie dir an, einen nach dem anderen!«, sagte der Mann mit der Maske. »Sieh dir an, wie Kosum seine Schaltungen vornimmt – mit der linken Hand. Alles ist vertauscht, Perry. Rechtshänder wurden zu Linkshändern und umgekehrt. Was wir sehen, sind nicht Atlan und Kosum und ihre Leute – es sind Spiegelbilder.«


7.

 

 

Die Situation war absurd. Da stand ein Wissenschaftler von Format vor einer Gruppe Menschen, um ihnen zu erklären, aus welchem Grund sie alle – und das schloss ihn selbst ein – in sehr kurzer Zeit würden sterben müssen.

»Irgendwann am Beginn der Schöpfung wurde eine sehr wichtige Entscheidung gefällt«, sagte Geoffry Abel Waringer düster. »Es gab für die Entwicklung des Lebens zwei Alternativen – zwei einander sehr ähnliche, dennoch grundverschiedene Wege. Der eine führte über die linksdrehenden Aminosäuren, der andere Weg entsprach dem der rechtsdrehenden. Ich will hier keine Details erläutern, sondern nur, dass wir alle diese Aminosäuren brauchen. Das Leben auf der Erde hat sich für linksdrehende entschieden. Vergleichen wir es einfach mit den Teilen eines Baukastens, die durch Schrauben mit Linksgewinde zusammengehalten werden.«

»Warum linksdrehend? Haben wir einen Vorteil davon?«, fragte Calher.

»Keinen. Es ist wie mit der Fahrtrichtung auf einer Straße – ob rechts oder links gefahren wird, ist unerheblich, solange sich alle daran halten. Die Alternative wird nach der Zufallsentscheidung bedeutungslos. Bei unserem Experiment hatten wir das Pech, dass wir offenbar um eine vierdimensionale Achse gespiegelt wurden.«

»Wie soll das funktionieren?«, fragte jemand.

»Ich werde eine Analogie gebrauchen: Stellt euch ein Flächenland vor, ohne Höhenausdehnung. In diesem Flächenland gibt es nun zwei rechtwinklige Dreiecke, die genau aufeinander passen. Sie sind absolut gleich. Nun geht ein Bösewicht hin und dreht eines dieser Dreiecke, er klappt es um. Für die armen Flächenländler ist dieses Dreieck für wenige Augenblicke im Nichts verschwunden und kehrt dann wieder zurück. Es ist das gleiche Dreieck wie zuvor, alle Maße stimmen. Aber die Flächenländler können beide Dreiecke niemals wieder zur Deckung bringen.

Genau das Gleiche ist uns passiert. Wir wurden um eine vierdimensionale Achse gespiegelt.«

Langsam verstand Calher, was geschehen war. Er, wie er in der Zentrale der Korvette stand, war das vierdimensionale Spiegelbild seiner selbst. Er war nun Linkshänder, sein Herz saß auf der rechten Seite der Brust.

»Und was hat das Ganze mit Aminosäuren zu tun?«

»Unsere Körper bestehen nach dieser Spiegelung aus rechtsdrehenden Aminosäuren. Sie werden vom Körper verbraucht und müssen ersetzt werden. Es gibt aber keine rechtsdrehenden Aminosäuren in der uns bekannten Nahrung. Alle Eiweiße an Bord, selbst die Konzentrate, enthalten linksdrehende Aminosäuren. Die Menschen an Bord der BASIS können sie verbrauchen, wir nicht. Unsere Körper sind nicht mehr in der Lage, linksdrehende Aminosäuren zu verarbeiten.«

»Wir müssen also verhungern«, stellte Atlan grimmig fest. »Ich schlage daher vor, dass die BASIS sich ebenfalls um die vierdimensionale Achse spiegeln lässt – danach werden wir genügend brauchbare Nahrung haben.«

»Atlan«, sagte Rhodan beschwörend aus seiner Distanz des nicht Betroffenen. »Dieser Plan ist absurd und undurchführbar. Ich sehe nur eine Möglichkeit, das Problem zu lösen ...«

»Dass wir uns noch einmal spiegeln lassen?«, höhnte der Arkonide. »Das hast du dir fein ausgedacht, alter Schurke. Aber noch einmal macht das keiner von uns mit. Ihr seid an der Reihe.«

Calher sah, dass Rhodan sich auf die Unterlippe biss. Nach einem qualvoll langen Zögern antwortete der Terraner: »Alle Geschütze der BASIS sind auf euch gerichtet. Ihr habt eine halbe Stunde Zeit, das Experiment zu wiederholen, danach wird die Korvette vernichtet.«

»Wir weigern uns!«, knirschte Atlan und hob die Faust. »Niemals werden wir das alles noch einmal auf uns nehmen!«

 

Denph Calher lächelte, als er in den Normalraum zurückkehrte. Ein Gefühl unbeschreiblicher Seligkeit durchströmte ihn, während er wieder Gestalt annahm. Nur mit größtem Widerwillen sah er auf die Uhr. Sie saß am linken Handgelenk wie immer.

Das Experiment war geglückt, die Spiegelung war aufgehoben.

»Wie geht es euch?«, hörte er Rhodan fragen.

»Bestens«, antwortete Atlan. »Schön, dich wiederzusehen, Barbar.«

»Das hörte sich schon ganz anders an als vorher.« Der Terraner seufzte tief. »Du warst völlig ungenießbar.«

»Möglich, dass die Spiegelung auch eine psychische Komponente enthielt«, bemerkte Hamiller. »Es wäre hochinteressant, herauszufinden, wie das Ganze funktioniert. Mithilfe dieser Experimente ließe sich klären, wie viel im Denken eines Menschen abhängig von seiner Hirnstruktur ist und wie viel sich nicht organisch belegen lässt.«

»Wir haben Wichtigeres zu tun«, mahnte Rhodan.

»Ortung!«, meldete Calher. »UFOs werden ausgeschleust. Die Demonteure scheinen sich allmählich mit uns befassen zu wollen.«

Er legte die Erfassung auf den Panoramaschirm um. Schwärme der scheibenförmigen Flugkörper lösten sich von den Sporenschiffen und nahmen Kurs auf die BASIS und die Korvette. Noch formierten sie sich nur ...

»Wir eröffnen auf keinen Fall das Feuer!«, sagte Rhodan heftig. »Geoffry, was steht noch auf deinem Experimentalprogramm?«

»Psi«, antwortete der Wissenschaftler. »Kemoaucs Aura hat auch einen Psi-Faktor. Wir werden versuchen, diese Barriere zu durchbrechen. Wenn es funktioniert, kommt vielleicht ein Mutant an Kemoauc heran und kann ihm helfen. Entweder ein Teleporter, der den Mächtigen abholen könnte, oder ein Telepath, der in der Lage wäre, von ihm zu erfahren, wie dieser Schirm zu knacken ist.«

Calher spürte erneut Eiseskälte in der Magengrube. Er zweifelte nicht daran, dass neues Unheil heraufzog.

»Das hört sich gefährlich an«, sagte Rhodan.

»Uns bleibt keine Wahl«, stellte Waringer fest. »Es sei denn, wir warten einfach ab.«

»Also gut.« Rhodans Abbild schien in dem Moment jeden in der Korvette durchdringend zu mustern. »Möchte ein Mitglied der Besatzung ausgetauscht werden? Nach den Ereignissen der letzten Stunden wäre das verständlich.«

Mindestens einen gab es, der sich nichts sehnlicher wünschte, als an Bord der BASIS zurückzukehren und gründlich auszuschlafen. Da sich aber kein anderer meldete, verzichtete Calher darauf, seinen Wunsch auszusprechen – obwohl er schon ahnte, dass er diesen Entschluss bald bitter bereuen würde.

Mit Psi-Kräften hatte Calher sich nie beschäftigt. Er wusste, dass einige Mutanten, wenn sie es wollten, seine Gedanken lesen und sogar in sein Unterbewusstsein vordringen konnten. Menschen mit solchen Fähigkeiten waren ihm unheimlich, und er war ehrlich genug, das zuzugeben. Er konnte sich vorstellen, schwarze, braune oder auch grüne Haut zu haben, aber weiß Gott nicht, anderer Menschen Gedanken zu lesen.

Dass jetzt in seiner Nähe mit diesen geheimnisvollen mentalen Kräften experimentiert wurde, bereitete ihm Unbehagen. Er konzentrierte sich wieder auf die Ortung, doch oft genug schielte er nach seiner Hand. Sie wurde nicht durchsichtig.

»Geoffry, ich glaube, diesmal schaffen wir es«, hörte er Hamiller sagen.

Etwas tat sich in der Aura. Es hatte den Anschein, als löste sich zumindest ein Schatten aus der Energiehülle ...

Einen Herzschlag später erreichte es die Korvette.

 

»Hehe!«, machte Scrymgour.

Denph Calher sah ihn als Erster, mehr zufällig als absichtlich. Er war soeben im Begriff, sich umzusehen, als Scrymgour in der Zentrale der Korvette materialisierte. Niemals zuvor hatte Calher etwas derart Grauenvolles gesehen.

Scrymgour war die Hässlichkeit selbst. Auf sieben krummen, schuppigen Beinen, kurz und krallenbewehrt, ruhte ein gleichfalls geschuppter, gelbfleckiger Leib. Calher sah jedoch vor allem das riesige, mit schwarzen Zähnen gespickte Maul.

»Hehe!«, erklang Hohngelächter wie Trompetenhall.

Calher warf sich herum. Nur drei Schritte, dann hatte er den Antigravschacht erreicht.

 

Perry Rhodans Warnung kam zu spät, Scrymgour hatte schon Gestalt angenommen. Seltsamerweise zweifelte niemand, der Scrymgour sah, an diesem Namen. Jeder wusste sofort, dass Scrymgour vor ihm stand.

Diese Kreatur hatte zwei Schädel, die auf kurzen Hälsen saßen. Violette Schlangen umzüngelten die Häupter und spien grünlichen Dampf aus.

Rhodan sah über die Funkverbindung, wie Waringer herumfuhr, und ebenso, dass Scrymgour aus seinem stämmigen Leib ein dünnes Pseudoglied hervorschnellen ließ und mit dem Ende des Tentakels Geoffry traf. Der Wissenschaftler erstarrte in der Bewegung.

Die Besatzung der Korvette hatte gegen Scrymgour keine Chance. Schnell setzte die Bestie alle außer Gefecht.

Ohnmächtig mussten die Männer und Frauen in der BASIS das Geschehen in der Holoübertragung miterleben. Auch wenn sie nur Bildverbindung in die Zentrale hatten, bot sich ihnen mit den Interkommeldungen doch ein schrecklicher Gesamtüberblick.

»Schießt doch auf die Bestie, verdammt!«, schrie jemand mit sich überschlagender Stimme. Danach war Stille. Unaufhaltsam bahnte Scrymgour sich seinen Weg durch die Korvette.

»Wir müssen uns absetzen!«, rief Saedelaere. »Dieser Scrymgour ist kein normales Wesen – er ist materialisierte Psi-Energie.«

»Aus!«, meldete der Ortungsoffizier plötzlich. »Die Korvette ist energetisch tot, dort wird kein Fünkchen Energie mehr erzeugt. Nur noch die Massetaster liefern ein Abbild des Beiboots.«

Alles war unglaublich schnell gegangen. Wenn nicht einmal Männer wie Kosum, Waringer und sogar Atlan in der Lage waren, sich gegen Scrymgour zur Wehr zu setzen – wer dann?

Vor Perry Rhodan lag Laires Auge.

Der Terraner griff entschlossen danach.

 

Denph Calher hatte gar nicht erst versucht, sich zu verteidigen. Gegen diese Bestie halfen Energieschüsse nicht.

Er sprang in den Antigravschacht, während Scrymgour die Zentralebesatzung ausschaltete. Mit schlafwandlerischer Sicherheit hastete er dann durch die Korridore und erreichte den Reaktorraum.

Er kam zu spät. Scrymgour war schneller gewesen. Vier Ingenieure standen wie versteinert da.

Calher zog nun doch die Waffe. Aber Scrymgour hatte seinen Weg durch die Korvette schon fortgesetzt. Wie es ihm möglich gewesen war, so schnell zu sein, blieb sein Geheimnis.

Die Waffe schussbereit, lief Calher zu den Kontrollen. Entschlossen unterbrach er die zentrale Energieversorgung.

Es wurde dunkel. Nichts an Bord des kleinen Kugelraumers bezog noch Energie, auch die Versuchsanordnung nicht. Scrymgour musste damit ausgeschaltet sein. Das zumindest hoffte Calher.

Es war totenstill.

Der Ortungstechniker machte sich auf den Rückweg. Nur von der Zentrale aus konnte er die verhängnisvolle Testapparatur von der allgemeinen Energieversorgung trennen. Tat er das nicht, würde aller Voraussicht nach Scrymgour erneut erscheinen und ihm den Garaus machen, sobald wieder Energie floss. Ewig konnte der momentane Zustand nicht aufrechterhalten werden, wenigstens die Lebenserhaltungssysteme brauchten über kurz oder lang Energie.

Es gab keine künstliche Schwerkraft mehr. Calher hatte zwar gelernt, sich unter solchen Umständen zu bewegen, aber das lag weit in der Vergangenheit, und jetzt war es zudem stockfinster um ihn herum.

Endlich schwebte er in dem brachliegenden zentralen Antigravschacht in die Höhe und erreichte die Zentrale. An Bord gab es keine künstliche Schwerkraft mehr. Nichts war zu hören außer dem harten Hämmern seines Herzens.

Doch. Da war ein unendlich feines Geräusch.

Jemand atmete.

Scrymgour!

 

Denph Calher zögerte nicht. Er zielte mit der Waffe in die Richtung, aus der das Atemgeräusch kam. Längst hatten sich seine Augen der Dunkelheit angepasst, deshalb blendete ihn der gleißende Schuss. Nur schemenhaft sah er das Monstrum. Ein wütender Schrei erklang, dann ein ersterbendes Röcheln, ein Poltern, danach Stille.

Ein Wesen wie Scrymgour hatte es nicht nötig, einen verängstigten Gegner zu bluffen. Calher war sich sicher, dass er das Ungeheuer getötet hatte.

»Hehe!«, machte er, aber ihm steckte immer noch ein Kloß im Hals.

Er versuchte sich zu erinnern, wo er das unselige Psi-Experiment abbrechen konnte. Die Zentrale der Korvette war nicht gerade riesig, sie wurde aber zum Labyrinth, wenn er sie im Finstern durchqueren musste und dabei immer wieder mit den erstarrten Körpern der anderen zusammenstieß.

Calher schaffte es dennoch. Er fand die Stelle, an der er die Versuchsanordnung von der Energieversorgung trennen konnte. Ob er dabei aber wirklich alles berücksichtigte? Völlig sicher war er sich nicht.

Anschließend kehrte er in den Reaktorraum zurück und suchte fieberhaft nach den Kontrollen. »Drückt euch die Daumen, Freunde«, murmelte er.

Als die Beleuchtung aufflammte, heulten zugleich die Alarmsirenen. Wer diesen durchdringenden Lärm beendete, konnte Calher nicht feststellen, vermutlich war es Mentro Kosum in der Zentrale. Jedenfalls war er unendlich erleichtert, als der Alarm verstummte.

Langsam setzte die Schwerkraft wieder ein. Die Sicherheitsschaltungen ließen kein abruptes Hochfahren zu.

»Alle Sternenteufel!«, fluchte einer der Ingenieure. »Wo ist die Bestie?«

»Verschwunden«, sagte Calher wortkarg. Er sah zu, dass er sich davonmachte, zurück zu seinem Platz an der Ortung.

Niemand schien ihn zu bemerken, als er die Zentrale wieder betrat. Einen Augenblick lang sah Atlan zu ihm herüber, aber Calher maß dem keine Bedeutung bei.

»Ich wüsste gerne, was dieses Wesen, wirklich war«, sagte der Arkonide nachdenklich.

»Wahrscheinlich materialisierte psionische Energie«, vermutete Waringer. »Wie das im Einzelnen funktionieren soll – ich habe keine Ahnung.«

»Kommt zur BASIS zurück!«, ordnete Rhodan an. »Ich glaube nicht mehr an einen Erfolg. Mit euren Mitteln ist der Aura jedenfalls nicht beizukommen.«

»Weißt du etwas Besseres?«, fragte Waringer knapp.

»Nein«, antwortete Rhodan.

»Ortung!«, meldete Calher. »Die Demonteure geben ihre Warteposition auf und kommen näher.«

»Offenbar ist den Herrschaften inzwischen der Geduldsfaden gerissen«, vermutete Atlan. »Perry, wir bleiben – vorausgesetzt, Geoffry oder Payne haben noch eine Idee, wie wir diesen Energieschirm um Kemoauc aufbrechen oder auflösen könnten.«

»Besten Dank für den Schwarzen Peter«, brummte Waringer. »Tja, Perry ...«

Deutlicher konnte der Wissenschaftler seine Ratlosigkeit kaum zum Ausdruck bringen. Er wechselte einen Blick mit Hamiller und erntete ein ratloses Achselzucken.

»Die Demonteure gehen auf Angriffskurs«, gab Calher bekannt.

Augenblicke später brach sich ein Strahlschuss im Schutzschirm der Korvette. Er trieb die Belastungsanzeige in die Höhe, war jedoch erkennbar so bemessen, dass er keinen Schaden anrichten konnte.

»Der sprichwörtliche Schuss vor den Bug«, kommentierte Atlan mit einem zynischen Grinsen. »Früher wären nun die Breitseiten abgefeuert worden ...«

»Diese Zeiten sind vorbei, alter Freund«, erwiderte Rhodan. »Wir sind klüger geworden ...«

»Ach wirklich?«

Der Arkonide zuckte nicht einmal, als der nächste Treffer in den Schutzschirm einschlug. Hatten die Demonteure eben noch gleichsam höflich angeklopft, versuchten sie es nun schon mit einem Fußtritt.

»Es hat keinen Sinn, Atlan«, stellte Waringer fest. »Wir können hier nichts mehr ausrichten, schon gar nicht, wenn uns die Demonteure auf diese Weise zu schaffen machen.«

»Wir ziehen uns zurück!«, bestätigte der Arkonide.

Es war seltsam, doch als das Absetzmanöver eingeleitet wurde, ärgerte Calher sich darüber, dass die Korvette den Schauplatz verließ. Der Ortungstechniker empfand den Rückzug als demütigend.

 

»Was haben wir erreicht?«, fragte Atlan. »Ehrlich gesagt: nichts. Wir haben nur uns selbst in Gefahr gebracht, aber unserem eigentlichen Ziel, Kemoauc aus der Aureole herauszuholen, sind wir keinen Schritt näher gekommen.«

»Ich muss dem leider zustimmen, Perry«, sagte Waringer. »Und es werden noch mehr Stunden vergehen, bis wir alle Messungen ausgewertet haben. Ob wir dann Entscheidendes über diese Aura aussagen können, ist mehr als zweifelhaft.«

Perry Rhodan sah den Mann an, der mit seiner Tochter Susan verheiratet gewesen war. Wie lange war das schon vorbei ... »Du schlägst vor, dass wir die Hände in den Schoß legen?«

»Das nicht«, erwiderte Hamiller an Waringers Stelle. »Wenn jemand einen zielführenden Vorschlag hat – wir sind gerne bereit, uns damit zu befassen.«

»Wieso holen die Demonteure Kemoauc nicht aus der Hülle?«, fragte Atlan nachdenklich.

»Vielleicht können sie es nicht«, antwortete Waringer. »Vielleicht wird an Bord der Sporenschiffe ebenso nachgedacht wie bei uns.«

»Mit vielleicht ist keinem gedient«, sagte Rhodan trocken.

Die Stimmung wurde gereizt. Der Schlüssel zu allen Geheimnissen lag – so schien es – zum Greifen nah, aber keiner bekam ihn zu fassen. Niemand kam an den Letzten der Mächtigen heran. Steckte Absicht dahinter? Nur ein Zufall?

»Ich frage mich, was die Demonteure unternehmen wollen.« Atlan ließ den Panoramaschirm nicht aus den Augen. Die UFOs hatten sich etwas zurückgezogen. Sie schienen lediglich den Auftrag erhalten zu haben, die Korvette aus der Nähe des Mächtigen zu vertreiben. Das hatten sie getan.

»Als Erstes tauchen wir in diesem Raumbezirk auf«, sagte Atlan nachdenklich. »Die Initiative liegt bei uns, richtig?«

»Zutreffend«, bestätigte Rhodan.

»Dann erscheinen die Demonteure mit den Sporenschiffen. Sie übernehmen das Handeln, sie bauen das Transmittersechseck auf – und wenig später haben wir Kemoauc auf dem Präsentierteller.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Wir sind bisher davon ausgegangen, dass die Demonteure Kemoauc an diesen Ort geholt haben.«

»Was soll daran falsch sein?«, erkundigte sich Waringer.

»Die Hauptperson«, antwortete der Arkonide. »Haben die Demonteure Kemoauc hierher gebracht und wissen nun nicht, was sie tun sollen? Oder hat Kemoauc angeordnet, dass sie ihn hierher bringen sollten – und hat nun kein Interesse mehr, etwas zu unternehmen?«

»Wo liegt der Unterschied?«

»In der Frage, wer die Situation verändern kann und will. Ist es Aufgabe der Demonteure, Kemoauc zu befreien? Ist es unsere Aufgabe? Oder liegt der Handlungsbedarf bei Kemoauc selbst, der diese seltsame Hülle nicht verlassen will, obwohl er es sehr leicht könnte?«

Payne Hamiller deutete auf die optische Vergrößerung. »Sieht er so aus, als könnte er die Aura nach Belieben verlassen?«

»Schauspielerei«, antwortete Atlan. »Ich erinnere daran, dass Kemoauc einen stolzen Beinamen trägt. Er ist der Letzte der Mächtigen. Aber sieht das nach Macht aus?«

»Allmählich beginnen wir eine Haarspalterei«, kommentierte Waringer. »Wenn Kemoauc seine Aura nach Belieben verlassen könnte – warum hat er es bis jetzt nicht getan?«

»Er will nicht. Unter Umständen hat dies alles nur den Zweck, herauszufinden, wozu wir technologisch in der Lage sind. Wir erproben unsere Mittel an der Aura, und Kemoauc kann in aller Ruhe feststellen, über welche Möglichkeiten wir verfügen.«

Waringer wiegte den Kopf. »Der Gedanke ist nicht völlig von der Hand zu weisen«, murmelte er. »Er kommt nur leider zu spät – Kemoauc kennt mittlerweile unsere Grenzen.«

»Das würde bedeuten, dass wir nur noch darauf warten können, was Kemoauc unternehmen wird«, griff Rhodan die Überlegung des Arkoniden auf.

»Darauf läuft es hinaus«, bestätigte Atlan.

Der Terraner dachte nach. Gab es noch eine Möglichkeit, die Situation zu wenden und eine Entscheidung herbeizuführen? Ein Lächeln glitt über seine Züge. »Eine Möglichkeit haben wir bislang nicht ausgeschöpft«, sagte er.

 

»Ich traue diesem Ding nicht über den Weg, Perry!«

Rhodan lächelte. »Ich glaube sofort, dass es dir nicht geheuer ist, Geoffry. Du bist Wissenschaftler, du willst begreifen und verstehen, womit du hantierst.«

Waringer deutete auf das Auge in Rhodans Hand. »Dieses Ding ist mir nicht nur ein Rätsel, es ist mir sogar unheimlich. Wir wissen nicht, nach welchen Gesetzmäßigkeiten es funktioniert.«

Perry Rhodan zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht genau genug, wie manche Geräte funktionieren, deren ich mich täglich bediene. Trotzdem verzichtete ich nicht auf sie.«

Waringer winkte ab. »Ob jemand nicht weiß, wie es im Innern des Funkarmbands aussieht, das er gerade benutzt, ist kaum tragisch. Aber ich halte es für halsbrecherisch, ohne hinreichende Information mit einem Ding zu hantieren, das so gefährlich sein kann wie eine Arkonbombe.«

»Mag sein. Da wir aber keine Alternative haben, werde ich mit diesem Ding, wie du es nennst, hantieren müssen.« Rhodan hielt das Auge in beiden Händen. Er hob es in die Höhe, blickte hindurch ...

»Nicht!«, schrie Waringer. »Genau das habe ich befürchtet!«

Im Bruchteil einer Sekunde geschah es. Niemand konnte den eigentlichen Vorgang erkennen, aber jeder sah das Ergebnis.

Perry Rhodan verschwand, als habe er sich in Luft aufgelöst ...

... oder als sei er in Luft aufgelöst worden.

 

»Ortung! Kemoauc ist nicht mehr allein.«

»Vergrößern!«, forderte Atlan. »Auf den Hauptschirm legen!«

Das Bild der Taster erschien im großen Panoramaholo. Durch das Wabern und Zucken der gefesselten Energie hindurch schimmerte die Gestalt des Mächtigen Kemoauc. Nun war da ein zweiter Körper, neben Kemoauc in die Aura eingebettet – mit ihm gefangen ...?

»Ich habe es geahnt.« Waringer stöhnte verhalten. »Wir haben unsere Probleme vervielfacht. Jetzt müssen wir nicht nur Kemoauc dort herausholen, sondern auch Perry befreien – und das ohne, vielleicht sogar gegen Laires Auge ...«

Atlan wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Wir werden dir helfen, alter Freund«, knurrte er.


8.

 

 

Eben noch hatte er in der Zentrale der BASIS gestanden und Laires Auge vor sein Gesicht gehoben, aber gedankenschnell war das alles anders geworden. Das Brodeln der Aura hüllte Perry Rhodan ein, und für die Dauer eines tiefen Atemzugs schloss er die Augen.

Als er die Lider wieder öffnete, sah er Kemoauc. Das Mienenspiel des Mächtigen verriet keine Gemütsregung. Mit einem Ausdruck erhabenen Gleichmuts streckte der Hüne die Hand nach dem Terraner aus ...

... und nahm ihm das Auge ab. Rhodan leistete keinen Widerstand, dazu war er zu verblüfft. Wenigstens weiß ich jetzt, was ein distanzloser Schritt ist!, durchfuhr es ihn in dem Moment.

»Willkommen«, sagte Kemoauc, als er das Auge in der Hand hielt.

»Du bist Rhodan«, fügte er Sekunden später gelassen hinzu, mehr Feststellung als Frage. »Komm!«

Der Mächtige griff nach Rhodan, bekam ihn zu fassen, und dann waren beide verschwunden.

 

»Da haben wir die Bescherung«, schimpfte Atlan.

Soeben hatte sich die Energieblase verflüchtigt. Das energetische Gebilde, das allen Versuchen getrotzt hatte, es aufzubrechen, war in unmessbar kurzer Zeit verweht.

»Keine Ortung!«

»Die Falle ist zugeschnappt«, knurrte der Arkonide. »Er hätte auf mich hören sollen, der kleine Barbarenhäuptling.«

»Was jetzt?«, fragte Kosum.

»Kemoauc hat alle Trümpfe in der Hand.« Atlan überlegte einen Augenblick lang. »Anfrage an die Medostation. Wie geht es den Mutanten?«

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten: »Überraschenderweise besser; wesentlich besser sogar.«

»Alaska?« Atlans Blick suchte den Transmittergeschädigten.

»Wie neugeboren, leider«, sagte der Maskenträger grimmig und ballte die Hände.

»Dachte ich es mir doch«, murmelte Atlan. »Kemoauc hat die Verhältnisse im System ganz nach seinem Wunsch gestaltet. Kaum ist er verschwunden, geht es allen Beteiligten besser.«

»Glaubst du an einen Kausalzusammenhang?«, fragte Waringer.

»Was heißt glauben«, sagte der Arkonide geringschätzig. »Möglich, dass die Beeinträchtigung der Mutanten eine Auswirkung des Energiefelds war. Zufällig? Ich weiß es nicht. Eine gezielte Maßnahme ...?«

»Mit welcher Absicht?«

»Mögliche Kontaktpersonen auszusondern. Vielleicht wusste Kemoauc, dass Perry das Auge besitzt.« Atlan zögerte kurz. »Mein Logiksektor meint, dass es nicht um Perry geht. Wenn ein Zusammenhang besteht, dann der, dass nur der Besitzer des Auges zu Kemoauc vordringen konnte. Nun hat er, was er wollte: Perry und das Auge.«

»Ich wüsste gerne, wohin beide verschwunden sind«, sagte Mentro Kosum. »Hat die Ortung einen Nachweis?«

Der zuständige Techniker schüttelte den Kopf. »Wir haben die Entmaterialisation angemessen, aber nicht, dass sie innerhalb des Systems rematerialisiert wären. Dabei könnten wir jede Erbse präzise orten, die per Transmittersprung bewegt wird.«

»Schlussfolgerung?«, fragte Atlan lakonisch.

»Möglichkeit eins: Die beiden sind sehr weit von uns entfernt.«

»Wie weit?«

»Lichtjahrzehnte, -jahrmillionen – keine Ahnung.«

»Und die Alternative?«

Der Ortungsspezialist zögerte. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

»Die zweite Möglichkeit: Die beiden sind nicht in unserem Universum materialisiert«, übernahm Payne Hamiller die Antwort.

»Sondern?«

»In einem Paralleluniversum ... In einer Materiequelle oder jenseits eines solchen Objekts ...«

»Sie haben eine Möglichkeit vergessen«, sagte Alaska Saedelaere mühsam beherrscht. »Die beiden sind nicht materialisiert – und sie werden auch nie wieder Gestalt annehmen.«

»Warum?«

»Vielleicht haben die Kosmokraten entschieden, das Kapitel der sieben Mächtigen ein für alle Mal zu beenden – und das schließt Laires Auge und den derzeitigen Besitzer des Auges ein.«

Schweigen breitete sich in der Zentrale der BASIS aus. Es war nicht nur ein Schweigen der Betroffenheit und der Ratlosigkeit, es war ein Schweigen der Angst.

 

»Schamballa«, sagte Kemoauc nur. Perry Rhodan verstand, dass dies der Name für den Ort war, an den ihn der distanzlose Schritt geführt hatte. Kemoauc hatte diesen Schritt mithilfe von Laires Auge getan.

Rhodan sah sich um. Es gab atembare Luft – die Instrumente seines Raumanzuges bewiesen das. Sofort schaltete er auf die Außenversorgung um; er konnte nicht wissen, ob er den Luftvorrat vielleicht noch bitter nötig haben würde.

Kemoauc sah ihm unbewegt zu. Gelassenheit war der erste und stärkste Eindruck, den Rhodan von dem Mächtigen gewann. Kemoaucs sparsame Gestik drückte das Selbstgefühl eines Wesens aus, das kaum eine Begrenzung seiner persönlichen Macht kannte.

»Wo sind wir?« Perry Rhodan schaute zum Himmel auf. Diffuse Helligkeit herrschte, und die Temperaturanzeige verriet, dass es angenehm warm war.

»Auf Schamballa«, antwortete Kemoauc. Er betrachtete Laires Auge. Ein Anflug von Wehmut schien über sein Gesicht zu huschen.

Eine kurze Pause entstand.

Ziemlich genau zwei Meter groß, schätzte Rhodan den Mächtigen. Kemoauc hatte breite Schultern, passend zu dem muskulösen Körper.

Die Pause war lang genug für eine Erinnerung. Florenz. Piazza della Signoria. Der Palazzo Vecchio. Davor Michelangelos David, geschaffen 1504, die erste frei stehende Statue eines Menschen seit der Antike. Rhodan hatte den David gesehen; die Kopie auf der Piazza und das Original in der Akademie. An dieses Meisterwerk der Bildhauerkunst fühlte er sich erinnert, als er Kemoauc musterte. Der Wuchs des Mächtigen war beinahe schon zu perfekt, um wirklich zu sein. Dazu passten die blasse Haut des Mächtigen, seine schwarzen Haare, die lang auf die Schultern fielen, die Stimme, tief, sanft und volltönend.

Kemoauc hob den Blick. Seine Augen waren schwarz und unergründlich. Jetzt verstand Rhodan den Vergleich, den Saedelaere für die Augen Callibsos verwendet hatte: tief wie ein Zeitbrunnen.

Nichts drückte das Rätselhafte, Geheimnisvolle und Unauslotbare des Letzten der Mächtigen besser aus als diese Augen.

»Wer gab dir das Auge des Roboters?«, fragte Kemoauc.

»Laire selbst«, antwortete Rhodan. »Und die Loower, die es ihm einst raubten.«

Kemoauc hob die Brauen. Er betrachtete das längliche Objekt.

»Wo sind wir? Was ist Schamballa?«, wollte der Terraner wissen.

»Ein Weltenfragment.«

»Wo befindet sich dieses Fragment?«

»In einer Materiesenke.«

Rhodan holte tief Luft. »Was ist eine Materiesenke?«

»Du kannst sehen – so sieh. Du kannst hören – also höre. Und falls du denken kannst – gebrauche deinen Verstand. Ich bin dir des Auges wegen nicht gram.«

»Es freut mich, das zu hören.« Rhodan sagte es ohne den geringsten Spott.

Der Dialog verlief seltsam stockend. Das lag weniger an der Tatsache, dass sich der Terraner eines Translators bedienen musste. Ursache war vielmehr der Umstand, dass in diesem Dialog jedes Wort abgewogen wurde. Die feinste Schattierung konnte bedeutungsvoll sein.

Der Himmel über Schamballa war wolkenlos. Der Boden war mit Gras bestanden, in der Ferne wölbten sich Hügel, dahinter wuchsen Erhebungen gut einen Kilometer hoch auf. Die Schwerkraft lag im Standardbereich.

»Du hast Bardioc gesehen?«

»Ja.« Rhodan nickte. »Woher ...«

»Ich habe viele Möglichkeiten, mich zu informieren. Wer gab dir das Recht dazu?«

»Wer hätte es mir verweigern sollen?«, entgegnete der Terraner ruhig.

»Wir, die Mächtigen. Wir haben den Verräter verurteilt und bestraft.«

»Ich wusste nichts von Bardiocs Tat.«

»Dein Fehler. Warum rührst du an Geheimnisse, die deinen Horizont übersteigen? Du hast Bardioc befreit.«

»Ich habe ihn erlöst.«

»Das kommt auf das Gleiche hinaus.«

»Nicht für mich, Kemoauc.«

Der Mächtige fixierte Rhodan. »Niemand gab dir das Recht dazu.«

»In meinem Volk wird niemand einen Verurteilten quälen, mag seine Schuld noch so groß sein. Überhaupt nicht akzeptabel ist es, die Strafe eines Schuldigen zur Qual für andere zu machen. Du kennst Bardiocs Schicksal?«

»Ich kenne es, und ich billige es nicht. Du hast anmaßend gehandelt. Niemand hebt unser Urteil auf oder korrigiert es, auch du nicht.«

Rhodan breitete die Arme aus. »Ich habe es getan, ich bereue es nicht, und ich würde wieder so handeln.«

»Es wäre unsere Sache gewesen, Bardioc zu befreien – wenn überhaupt.«

Rhodan lächelte. »Hättest du es vermocht?«

»Wenn nicht ich, dann die anderen!«

»Du warst der Mächtigste unter den sieben Mächtigen. Nun bist du der Letzte.«

»Auch Ganerc ...?«

Rhodan nickte.

In Kemoaucs Gesicht zuckte ein Muskel. Es nahm, nur für kurze Zeit, einen Ausdruck tiefer Resignation an.

»Der Letzte ...«, murmelte Kemoauc scheinbar gedankenverloren. »Ich saß hier fest. Die Weltenfragmente waren für einige Zeit meine Heimat.«

»Es gibt mehrere Fragmente?«

»Siebenunddreißig«, antwortete der Hüne. »Die Ankunft der Sporenschiffe hat mich befreit. Und natürlich das Auge. Ich werde es behalten. Mit seiner Hilfe kann ich zwischen der Materiesenke und dem Normalraum pendeln, wann immer ich will.«

»Laire gab das Auge mir«, sagte Rhodan heftig.

»Laire hat den Mächtigen zu gehorchen. Ich widerrufe sein Geschenk an dich.«

»So einfach geht das?«

»Oh«, sagte Kemoauc spöttisch. »Was das betrifft: Für einen wirklich Berufenen ist es sehr einfach, zwischen Materiesenke und Normalraum zu wechseln – auch ohne das Auge. Du bist doch berufen, oder?«

»Was soll der Spott?«, fragte Rhodan zurück. »Ich habe versucht, das Schicksal meines Volkes und vieler anderer Völker zu bessern.«

»Du hast in Zusammenhängen herumgepfuscht, die deine Kenntnisse übersteigen.«

»Deine Pläne?«

»Meine«, bestätigte Kemoauc. »Und die der Kosmokraten. Würdest du dich, um einen Vergleich zu gebrauchen, beim Bau deines Hauses von den Wünschen der im Boden hausenden Ameisen beeinflussen und lenken lassen?«

»Sind wir Ameisen? So viel Hochmut bei einem Wesen, das in der letzten Zeit Demut gelernt haben sollte?«

»Warum Demut?«

Rhodan zeigte in die Umgebung. »Ist das der rechte Ort für einen Mächtigen? Zeigt sich deine Macht nur darin? Ein Weltenherrscher auf einem Weltenfragment? Reicht die Entfaltung deiner Macht nicht weiter?«

»Meine Macht reicht weiter, als du ahnst, Sterblicher.«

»In der letzten Zeit sind aus deiner Schar der Unsterblichen erheblich mehr gestorben als aus unseren Reihen«, gab der Terraner zurück.

»Ich meine nicht das«, sagte Kemoauc. »Ich bin unsterblich aus mir selbst heraus. Die Unsterblichkeit ist Teil meiner selbst – und nicht das Geschenk eines technischen Geräts.«

»Das Ergebnis ist das gleiche. Du hast den Kosmokraten zu gehorchen; ich folge, wenn ich will, den Ratschlägen eines anderen Wesens.«

»Genug geschwätzt«, sagte Kemoauc. »Wenn es dir hier nicht gefällt, kannst du zu deinen Leuten zurückkehren, Berufener.«

Die letzte Silbe hing noch in der Luft, da war Kemoauc verschwunden. Mit einem distanzlosen Schritt hatte er sich entfernt, dank des Auges, wie Rhodan sich zähneknirschend bewusst wurde.

Er machte nur einen kurzen Versuch mit dem Funkgerät, das zu seiner Ausrüstung gehörte. Das Gerät blieb stumm. Er war allein, die Rollen waren plötzlich vertauscht. Nun saß er in der Materiesenke fest – ironischerweise, ohne auch nur zu ahnen, was eine Materiesenke überhaupt war.

Nur eines wusste Perry Rhodan: Irgendwo in der Materiesenke befand sich der beste und älteste Freund der Menschheit. Sie hatte noch einen zweiten Gefangenen. ES.

 

Mehr als zehn Jahrtausende Kampf und Auseinandersetzungen hatten Atlan geprägt. Er war der Erste, der in der Zentrale der BASIS reagierte. Seine Rechte fuhr zur Hüfte und kam mit der Waffe wieder hoch, auf die Person gerichtet, die innerhalb eines Sekundenbruchteils erschienen war.

Aber mehr als zehn Jahrtausende hatten den Arkoniden auch denken gelehrt. Er erkannte ebenfalls als Erster, dass Waffengewalt in dieser Lage sinnlos und schädlich war.

»Nicht schießen!«, rief er, behielt seinen Strahler aber in der Hand, als er auf Kemoauc zuging. Der Mächtige sah ihm unbewegt entgegen.

Wenn Kemoauc über die Verhältnisse an Bord der BASIS informiert war – und er war offenkundig bestens informiert –, dann musste er den Arkoniden erkennen. Es gab keinen zweiten Mann mit weißem Haar und albinotisch roten Augen an Bord.

»Atlan«, sagte Kemoauc. Er lächelte freundlich und gewinnend, doch der Arkonide hatte schon zu viele Leute gekonnt lächeln sehen.

»Kemoauc, nehme ich an.« Atlan dachte nicht daran, die Waffe zu senken. »Ich sehe, du hast das Auge. Wo ist Perry Rhodan?«

»Es geht ihm gut«, erwiderte Kemoauc.

»Ach? Er hat sich also freiwillig von dem Auge getrennt?«

»Ich habe Laires Anordnung aufgehoben.« Kemoauc lächelte noch immer.

Atlan schaute kurz zur Seite. Er wollte die Wirkung des Mächtigen auf die Besatzung abschätzen. Sie war schlicht verheerend. Die Mehrheit der Männer und Frauen starrte Kemoauc bewundernd an.

Der Arkonide erkannte sofort die Gefahr, die sich daraus ergab. Wenn es Kemoauc gelang, sich die Besatzung gefügig zu machen, wurde aus der BASIS ein Werkzeug in der Hand des Mächtigen.

»Wo ist Perry Rhodan?«, fragte er scharf.

»Ein wirklich schönes Schiff«, sagte Kemoauc bewundernd. »Ihr Menschen versteht euch darauf, gute Schiffe zu bauen.«

»Wo ist Rhodan?«

»Ich sagte schon: Es geht ihm gut.« Kemoauc wandte sich an Mentro Kosum: »Du bist der Pilot dieses Schiffes?«

Der Emotionaut nickte grimmig. Er gehörte zu den wenigen, die sich von der Ausstrahlung des Mächtigen nicht beeinflussen ließen.

»Willst du die Kampfkraft dieses Schiffes kennenlernen, Kemoauc?« Kosum deutete auf die Formation der sechs Sporenschiffe.

»Das ist nicht nötig«, sagte der Mächtige freundlich.

In diesem Moment erlosch die schillernde Aura im Zentrum der Sechseckformation. Die Sporenschiffe setzten sich in Bewegung.

»Keine Aufregung!«, rief Atlan scharf. »Sie schlagen keinen Angriffskurs ein.«

»Wo ist Perry Rhodan?«, fragte jetzt der Transmittergeschädigte.

»Auf Schamballa«, antwortete Kemoauc. »Du bist Alaska Saedelaere?«

Der Mann mit der Maske nickte.

»Du warst der Begleiter des Mächtigen Ganerc?«

»Ich war Callibsos Freund, glaube ich«, sagte Saedelaere.

Kemoauc wirkte für eine Sekunde in Gedanken versunken. »Callibso, richtig, so nannte er sich auch. Du hast ihn sterben sehen?«

»Ich sah sein Ende«, bestätigte der Transmittergeschädigte.

»Starb er leicht? Vielleicht sogar gern?«

»Er fühlte sich einsam. Ein ohnmächtiger Mächtiger, umgeben von machtvollen Ohnmächtigen. Ich bin sicher, dass sein letzter Gedanke dem Wesen galt, das er am meisten geliebt und bewundert hat.«

Kemoaucs dunklen Augen richteten sich auf Saedelaere. »Wir werden über Ganerc reden müssen, Alaska. Oft und lang, denn er war auch mein Freund.«

»Perry Rhodan ist unser aller Freund. Was hast du mit ihm getan, Kemoauc?«

»Er befindet sich in Sicherheit.«

»Er vor dir? Oder du vor ihm?«

»Vielleicht jeder vor sich selbst?«

»Keine Sophismen«, wandte der Arkonide ein. Seine Stimme wurde schneidend scharf. »Kemoauc, ich frage dich ein letztes Mal: Was hast du mit unserem Freund gemacht?«

»Wenn ich nicht antworte, was dann?«

»In dem Fall muss ich annehmen, dass Perry Rhodan einem Gewaltakt zum Opfer gefallen ist.«

»Und dann gilt: Auge um Auge?« Kemoauc hielt das Auge des Roboters Laire in die Höhe. Ein Murren ging durch die Zentrale der BASIS.

»Dann gilt, dass ein Akt der Gewalt Strafe verdient – überall, jederzeit, gegenüber jedermann.«

»Ihr wollt einen Mächtigen vor Gericht stellen? Vor was für ein Gericht?«

Atlan hielt dem Blick des Mächtigen stand, dessen Alter vermutlich nach Jahrmillionen zählte.

»Nur ein Gericht von Mächtigen kann einen Mächtigen aburteilen? Das meinst du doch, Kemoauc! Wir werden deinem Wunsch stattgeben und Bardioc bitten, dein Urteil zu fällen und zu vollstrecken.«

»Das würdest du versuchen?«

Kemoauc machte eine feine, kaum wahrnehmbare Handbewegung. Atlan nahm die unverhüllt massive Drohung wahr, die in dieser Geste lag. Kemoauc hatte mit der Handbewegung auf die sechs Sporenschiffe angespielt, die seinem Befehl unterstanden und inzwischen ihre Formation aufgelöst hatten.

»Wir Terraner haben einen uralten Grundsatz für die Rechtsprechung: Fiat justitia et pereat mundus.« Der Translator übersetzte auch das Lateinische völlig synchron. Gerechtigkeit geschehe, und wenn die Welt darüber zugrunde geht.

»Es geht deinem Freund gut, Arkonide.«

Bei jedem anderen hätte Atlan dies als Zurückweichen gewertet, nicht bei Kemoauc. Er wusste durchaus, dass er den Mächtigen mit seiner Drohung nicht beeindrucken konnte. Das merkte er schon an der feinen Ironie, mit der Kemoauc auf seinen kleinen Versprecher geantwortet hatte – Atlan hatte »wir Terraner« gesagt.

»Wo ist Perry Rhodan? Und bitte, nicht nur einen Namen nennen.«

»Wo soll er schon sein? Jenseits der Materiequellen.«

Diese Eröffnung verschlug selbst dem abgebrühten Arkoniden vorübergehend die Sprache. Was Kemoauc mit dieser knappen Auskunft behauptete, war eine buchstäblich welterschütternde Nachricht.

Hieß das, überlegte Atlan fieberhaft, dass Rhodan zu den Kosmokraten Kontakt aufgenommen hatte – vielleicht mit Kemoaucs Hilfe? Zeichnete sich ein Ende der Furcht ab, die seit Langem über den wenigen Informierten lastete? War die Gefahr bald abgewendet, die weitere Manipulation einer bestimmten Materiequelle?

Kemoauc lächelte. »Ich soll euch helfen, Rhodan zu folgen.«

Jemand lachte leise. Andere fielen ein, das Lachen wurde lauter. Ein Freudentaumel fegte durch die BASIS. Kemoaucs knappe Ankündigung hatte Angst und Zweifel mit einem Schlag fortgewischt.

»Mensch«, sagte Waringer stöhnend. Er lehnte sich an eine Konsole. »Mensch ...«

Hamiller seufzte. »Endlich haben wir es geschafft ...«

 

Nicht übel, lautete der spitze Kommentar seines Extrasinns. Das ist keine Psychologie für Anfänger, diese Arbeit ist meisterlich. Und natürlich ist kein Wort wahr.

Der Arkonide fühlte einen Zwiespalt wie nie zuvor in seinem langen Leben. Wenn es stimmte, was Kemoauc so leichthin behauptete, war das Ende des langen, leidvollen Weges erreicht. War der Kontakt zu den Kosmokraten erst hergestellt, ließ sich die furchtbare Bedrohung für die Völker der Milchstraße hoffentlich abwenden. Zwar wusste niemand, mit welchen Zielen, Absichten und Plänen die Mächte jenseits der Materiequellen hantierten, doch alle bekannten Informationen liefen darauf hinaus, dass sie sich der Logik bedienten und dass mit ihnen zu reden war.

War dies richtig, durfte Atlan keineswegs zögern, dem Mächtigen zu folgen. Sein Logiksektor war jedoch der Meinung, dass Kemoaucs Behauptung nur ein psychologischer Trick sei. Mehr als zehn Jahrtausende Erfahrung mit diesem Produkt der ARK SUMMIA hatten den Arkoniden gelehrt, dass sich der Extrasinn nicht irrte. Hätte es an der aktuellen Interpretation nur den geringsten Zweifel gegeben, hätte der Logiksektor festgestellt, dass Kemoauc vermutlich oder höchstwahrscheinlich log und täuschte.

Kemoauc log tatsächlich, daran bestand für den Arkoniden kein Zweifel. Das Angebot des Mächtigen war eine Falle. Das musste nicht bedeuten, dass er die BASIS vor die Geschützprojektoren einer überlegenen Flotte lotsen würde. Wo der Haken verborgen war, ließ sich noch nicht vorhersagen.

»Warum erscheint Perry Rhodan nicht selbst?«, fragte Atlan.

»Er wollte nicht mehr umkehren«, sagte Kemoauc.

Meisterlich, spottete der Logiksektor. Sein Gesichtsausdruck allein ist es wert, prämiiert zu werden.

Kemoaucs Mienenspiel zeigte den Ausdruck eines großherzigen Wohltäters, der sich jäh mit unverdientem Misstrauen konfrontiert sah. Atlan lächelte dünn. »Das sieht Perry gar nicht ähnlich«, sagte er. »Oder?«

Dieses nachdenkliche »Oder?« galt der Zentralebesatzung. Der entscheidende Augenblick im Duell der beiden Unsterblichen war gekommen.

»Das stimmt«, sagte Waringer und stellte sich neben Atlan. »Ich kenne Rhodan lange genug, um das behaupten zu können. Er hätte uns in jedem Fall eine Nachricht übermitteln lassen.«

Kemoauc hob das Auge des Roboters in die Höhe.

»Ist das kein Beweis? Außerdem trage ich keine Waffe.«

Im Klartext hieß das: Ich habe das Auge, von dem sich Perry Rhodan nur friedlich oder unter dem Druck äußerster Gewalt trennen würde. Gewalt konnte ich als Unbewaffneter nicht anwenden. Also ...

»Nicht mehr!?«, bemerkte Atlan.

Sein Gegenargument: Du kannst Rhodan das Auge mit Waffengewalt abgenommen und den Strahler später abgelegt haben.

»Dort draußen stehen sechs Sporenschiffe, jedes stärker als euer Schiff. Was soll ich mit der BASIS – wenn nicht, wie Rhodan es wünscht, euch die nötige Unterstützung geben, damit ihr ihm folgen könnt?«

Das klang einsichtig.

Vorsicht!, warnte Atlans Logiksektor.

Missbilligend verzog der Arkonide einen Mundwinkel. »Droht unserem Freund jenseits der Materiequellen irgendeine Gefahr?«

»Selbstverständlich nicht! Warum sollte ihn jemand bedrohen wollen?«

Mit entwaffnender Freundlichkeit sagte Atlan: »Unter diesen Umständen ist es nicht nötig, dass wir uns abhetzen. Niemandem wird ein Leid geschehen, wenn wir mit der BASIS noch eine Weile im Drink-System bleiben.«

»Warten? Worauf?«

»Auf Einsicht«, sagte der Arkonide bissig. »Auf Antworten, Erkenntnisse – vielleicht sogar auf die Wahrheit.«

Ihm war klar, dass er hoch pokerte, und der Einsatz war gigantisch. Atlan musste sich sehr beherrschen, keinen Blick auf das Auge in Kemoaucs Hand zu werfen.

Mit dem Auge war es leicht für den Mächtigen, den Dialog zu beenden, indem er sich mit einem distanzlosen Schritt entfernte. Damit hätte er allerdings den klaren Beweis geliefert, dass an seiner Geschichte einiges, wenn nicht gar alles unrichtig war.

In diesem Fall aber hätte Atlan die einzige Möglichkeit verspielt, in das Geschehen eingreifen zu können. Noch hatte er die Chance, Kemoauc festzusetzen – auch wenn das alles andere als einfach sein würde.

»Es ist eure Entscheidung«, sagte Kemoauc achselzuckend.

Erneut steigerte sich die Spannung. Kemoaucs Finger schlossen sich ein klein wenig fester um das Auge.

Atlan zwang sich zu einem nachsichtigen Lächeln. Versuchte er jetzt, Kemoauc das Auge abzunehmen, würde sich der Mächtige auf Nimmerwiedersehen verabschieden. Unternahm er nichts, behielt Kemoauc den Joker.

Mut!, kommentierte der Logiksektor.

»Wir warten«, sagte Atlan.


9.

 

 

Schamballa war so seltsam wie der Raum, in dem es sich befand. Perry Rhodan wanderte mit gleichmäßigem Tempo über die weiten Wiesen. Ein leichter Wind strich über das Land.

»Dies also ist eine Materiesenke«, stellte der Terraner im Selbstgespräch fest.

Er bückte sich und riss einige Grashalme aus. Es war normales Gras, grün und aromatisch duftend, und es bestand zweifelsfrei aus normaler Materie.

Wenn es in diesem Bereich des Universums Materie gab – konnte dies dann überhaupt eine Materiesenke sein?

Rhodan korrigierte sich. Bereich des Universums war eine falsche Formulierung. Richtig wäre gewesen: Bereich des Seienden. Und das war keine Wortklauberei. Der Begriff Universum schloss raumzeitliche Gegebenheiten ein, die keineswegs auf Schamballa und seine Umgebung zutreffen mussten.

Es gab Schamballa, daran zweifelte der Terraner nicht. Aber in was für einem Raum existierte das Weltenfragment? In welcher Zeit, falls es hier überhaupt eine Zeit gab? Dass Rhodans Uhr funktionierte, besagte überhaupt nichts. Durchaus möglich, dass es zwar für ihn einen Zeitablauf gab, nicht aber für die Welt ringsum.

Lag Schamballa im Mikrokosmos, dort, wo die Burgen der Mächtigen ihre Verstecke gehabt hatten?

Oder, noch schlimmer, vielleicht nicht im Mikrokosmos, sondern in einem – einem von unendlich vielen?

Auf einem der Hügel erschien eine Gestalt. Rhodan glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Er sah einen Reiter, der offenbar einen breitkrempigen Hut trug. Dazu ein richtiges Pferd.

»Ghostriders in the sky«, spöttelte er. Dieser Scherz musste einfach sein, denn die Gestalt am Horizont erschien ihm zu unwirklich. Sie sprach jeder Vernunft Hohn.

Die Gestalt bewegte sich nicht. Sie war urplötzlich da gewesen, wie materialisiert. Doch in dieser Einöde hatte Rhodan keine Wahl, er musste versuchen, zu dem seltsamen Reiter Kontakt aufzunehmen.

Rhodan lief schneller.

Ein Rätsel löste sich rasch, als er die Gestalt endlich erreichte. Der Cowboy rührte sich nicht, weil er tot war. Auf seiner Brust waren zwei blutverkrustete Einschüsse zu sehen. Dessen ungeachtet hatte der Bursche das aufgedunsene Gesicht zu einem Grinsen verzogen, schwärzliche Zahnstummel waren sichtbar.

Einmal mehr wünschte sich der Terraner, das unfehlbare Gedächtnis seines Freundes Atlan zu haben. Irgendwoher kannte er diesen Cowboy. Ihm war klar, dass es sich um ein typisches Trividprodukt handelte; Gestalten dieses Schlages waren seit Jahrhunderten unausrottbarer Bestandteil der Unterhaltungsindustrie.

Der Mann trug fleckige Lederhosen, die in wadenhohen Stiefeln steckten. Am Gürtel baumelten zwei Halfter mit schweren 45er Colts.

Perry Rhodan hätte darauf geschworen, dass er diesem Banditen schon einmal begegnet war. Nicht irgendeinem Burschen, sondern gerade diesem hier, der ihn von seinem erstarrten Schimmel herab angrinste.

»Woher kenne ich dich?«, fragte Rhodan.

Sicherheit schien auf Schamballa großgeschrieben zu werden. Der Terraner hielt es für ratsam, dem Reiter die Waffen abzunehmen. Er griff nach dem Halfter und zog den ersten Colt heraus.

In dem Moment kam in die Statue Leben. »Verdammter Strauchdieb!«, brüllte der Cowboy und trat zu.

Rhodan wurde schmerzhaft getroffen, er taumelte zurück und überschlug sich. Als er wieder in die Höhe kam, sah er den Banditen zum Waffengurt greifen.

Es war nur sein Instinkt, der Rhodan dazu brachte, nicht seinen Kombistrahler zu ziehen. Er hielt noch den altmodischen Colt in der Hand, und der Rückstoß des alten Vorderladers riss seinen Arm in die Höhe.

Der Bandit wurde im Ziehen an der linken Schulter getroffen. Die kinetische Energie des Geschosses fegte ihn aus dem Sattel, und noch im Fallen verflüchtigte er sich. Ein klagender Ton wie ein leises Weinen hing in der Luft, dann war es vorbei.

Rhodan zwinkerte, als die Erinnerungen auf ihn einstürmten. Er kannte diese Szene und war sich sicher, dies alles schon einmal erlebt zu haben.

Der Colt war schwer und echt. Rhodan öffnete die Finger und ließ die Waffe zu Boden fallen. Er wusste, dass er sie nicht wieder brauchen würde.

Er lief weiter.

Schamballa hatte etwas Unwirkliches, als seien die normalen Naturgesetze aufgehoben. Es gab keine Tageszeiten, nur eine immerwährende diffuse Helligkeit. Vermutlich würde sich daran niemals etwas ändern. Perry Rhodan versuchte sich vorzustellen, wie viel Zeit Kemoauc in dieser Umgebung verbracht haben mochte.

Wohin sollte er sich wenden? Er entschied sich dafür, ins Gebirge zu gehen. Unterwegs hatte er viel Zeit, um nachzudenken.

Wie hatte es Kemoauc so lange Zeit in dieser Einöde ausgehalten? Oder war diese Welt erst seit Kurzem so trostlos?

Er kannte die Grundlagen nicht, nach denen diese Wirklichkeit funktionierte. Floss das Wasser bergauf oder bergab? Im Normaluniversum war diese Frage eindeutig zu beantworten, hier nicht. Es war denkbar, dass in einer Materiesenke andere Gesetzmäßigkeiten existierten, dass Wasser brannte und Feuer bergauf floss.

Als Rhodan sich mehr zufällig als absichtlich umwandte, sah er den Cowboy wieder. Der Bursche wartete an der gleichen Stelle wie zuvor darauf, dem nächsten Wanderer zu begegnen. Nur wies sein Körper nun vielleicht ein Einschussloch mehr auf.

Irgendetwas hatte er übersehen.

Rhodan wühlte in seiner Erinnerung. Minuten später blieb er jäh stehen, schaute sich noch einmal um und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. ES, der Unsterbliche von Wanderer, die Superintelligenz ... Was hatte ihn daran gehindert, das sofort zu erkennen?

War ES in der Nähe?

Was bedeutete Nähe eigentlich im Bereich einer Materiesenke?

 

Aus der Höhe konnte er Schamballa gut überblicken. Wenn Rhodan die Geländeformation richtig interpretierte, dann stand er gleichsam auf dem höchsten Punkt einer Kuppel. Schamballa war auffällig gekrümmt – das Fragment konnte keinen sehr großen Radius haben.

Er schaute auf die gewölbte Ebene hinab und sah den einsamen Reiter in der Ferne. Nicht die kleinste Wolke hing am Himmel, es war hell und warm.

Von einem Augenblick zum nächsten belebte sich das Land, doch Einzelheiten waren aus knapp tausend Metern Höhe schwer zu erkennen.

Rhodan überlegte nicht lange. In dieser albtraumhaften Welt gab es für ihn nur eines, was er tun konnte, er musste sich mit jeder Form intelligenten Lebens verbünden. Ein Einzelner war in diesem System von vornherein zum Scheitern verurteilt.

Da er die Lage keineswegs zuverlässig einschätzen konnte, verzichtete er darauf, sich seiner technischen Möglichkeiten zu bedienen. Er wollte Energie sparen, deshalb kletterte er den Hang hinab, obwohl ihm der Antigrav seines Raumanzuges vieles erleichtert hätte.

Die Vorsicht wurde ihm zum Verhängnis, als jäh der Fels unter ihm nachgab. Rhodan schaffte es nicht mehr, sich abzufangen, und rutschte ab.

Er fiel nicht tief, aber sein linker Fuß verfing sich in einer Felsspalte. Während ein greller Schmerz durch das Bein tobte, prallte der Terraner mit dem Rücken gegen den Fels. Für ein paar Sekunden verlor er das Bewusstsein.

Als er wieder zu sich kam, war sein Fuß stark angeschwollen. Er schaffte es kaum, aufzutreten, von einem halbwegs sicheren Abstieg konnte schon gar nicht mehr die Rede sein. Und sein Kopf und der Rücken schmerzten noch mehr als der Fuß.

Rhodan blieb keine andere Wahl mehr, er war gezwungen, das Flugaggregat seines Raumanzugs einzuschalten. Langsam löste er sich zwischen den Felsen und stieg höher.

Augenblicke später stellte er fest, dass er den Flug nicht steuern konnte. Das Triebwerk ignorierte die Impulse für Schubkraft und Richtung.

Er entfernte sich von den Bergen, gewann weiter an Höhe, wurde schneller. Seinem inneren Aufruhr folgte zuversichtliche Gelassenheit. Früher oder später hätte er Schamballa ohnehin verlassen müssen, warum also nicht jetzt.

Er dachte an ES, den Unsterblichen von Wanderer.

... ich habe mich zu nahe herangewagt. Nun stürze ich in diese erloschene ... Materiequelle war das fehlende Wort in ES' Hilferuf. Irgendwo in diesem Nirgendwo würde er ES finden.

Er driftete hinaus in das Nichts der Materiesenke – wenn es eine war. Er sah keine Sonne, keinen Stern; er sah nichts außer Schamballa. Ein unförmiger Körper, einem Pilz nicht unähnlich. Die Ebene und die Berge, aus denen Rhodan aufgestiegen war, lagen auf der Kappe dieses Pilzes, er schätzte deren Ausdehnung auf knapp dreihundert Kilometer. Von ihm weg, wie ein fiktiver Stiel, erstreckte sich eine gezackte Felsformation.

Ein Körper dieser Art hätte im Einsteinuniversum niemals eine normale Schwerkraft und eine atembare Atmosphäre entwickeln können. Schon das bewies die Irrealität der Materiesenke.

Je weiter sich Perry Rhodan von Schamballa entfernte, umso verschwommener wurden die Konturen des Weltenfragments. Bald waren nur mehr vage Umrisse zu sehen, eingebettet in die lichtlose Unendlichkeit.

Schamballa blieb zurück.

Wie lange konnte eine Reise in einem zeitlosen Nichts dauern? Es gab keinen Anfang und kein Ende. Es gab keine Vergangenheit, keine Zukunft.

 

»Kaffee oder Tee?«

»Fruchtsaft.«

Der Arkonide füllte zwei schlanke Gläser und stellte sie auf der schwebenden Tischplatte ab. Leise Sphärenmusik hing in der Luft.

Vorsicht, gewitzt durch Erfahrung, hatte den Arkoniden und den Maskenträger dazu bewogen, die Kabine eines Besatzungsmitglieds aufzusuchen.

»Die wichtigste Frage: Glaubst du ihm?«

Atlan hatte das Gespräch arrangiert. Es war wichtig, einige Punkte zu klären, bevor sie Maßnahmen einleiteten.

»Ja und nein«, antwortete Saedelaere. »Warum fragst du mich gerade danach?«

»Du kanntest Ganerc besser als jeder sonst, und Ganerc war ein Mächtiger.«

Alaska Saedelaere lachte unterdrückt. »Eine seltsame Vorstellung – der Puppenspieler von Derogwanien als Gleichberechtigter des großen Kemoauc.«

»Sind sie einander ähnlich?«

Der Transmittergeschädigte zögerte mit der Antwort. »Ja«, sagte er schließlich. »Tief im Innern auf jeden Fall, daran habe ich nie gezweifelt. Sie gleichen einander in der Größe und der Weiträumigkeit ihres Denkens. Beiden dürfte jede Form von Kleinigkeitskrämerei unbekannt sein – gewesen sein, wäre wohl richtiger.«

Atlan nippte an seinem Fruchtsaft. »Eines steht für mich fest: Kemoauc braucht uns. Trotz seines Status als Mächtiger, trotz der Sporenschiffe, trotz des Auges.«

Saedelaere verstand, was der Arkonide damit ausdrücken wollte.

»Das heißt, dass wir – die Besatzung und die BASIS – für Kemoauc von solcher Wichtigkeit sind, dass er mit uns verhandeln muss?«

»So ist es«, bestätigte Atlan. »Wir sind ihm keineswegs ausgeliefert.«

»Glaubst du, dass Perry noch lebt?«

Die schnelle, harte Frage traf Atlan keineswegs unvorbereitet. Er hatte lange darüber nachgedacht.

»Ja«, sagte er ebenso schnell. »Ich weiß nicht, wo, aber er lebt – tot wäre er niemandem von Nutzen. Käme es Kemoauc darauf an, Perry oder uns zu vernichten, hätte er anders gehandelt.«

»Dann können wir mit dem Mächtigen also feilschen, das Auge gegen Perry?«

»Er hat beides bereits. Trotzdem finden wir einen Trick. Einem alten Arkon-Admiral sollte es möglich sein, sogar einen Mächtigen hereinzulegen.«

»Einen Mächtigen betrügt man nur einmal«, murmelte Saedelaere. »Wenn ich Ganerc richtig einschätze, dann hatte er ein ungeheuer stark entwickeltes Gefühl für Ehrlichkeit und Fairness.«

»Du vertraust Kemoauc also?«

»Ja und nein. Er will seine Pläne umsetzen. Kann er mit uns zusammenarbeiten, auch zum beiderseitigen Nutzen, dann wird er das tun. Wenn er bei der Verwirklichung seiner Pläne vermeiden kann, uns zu schaden, wird er Rücksicht nehmen. Wenn er vielleicht, um seine Ziele zu erreichen, die BASIS vernichten muss ...«

»Ganerc hat dir nicht verraten, was eine Materiesenke ist?«

»Nein.«

»Wird Kemoauc uns helfen, wenn wir ihn unterstützen?«

»Falls ihm unser Problem wichtig genug erscheint, ja. Andernfalls ... Ich weiß es nicht. Die Dimensionen, in denen ein Mächtiger denkt, sind mir fremd.«

»Angesichts der Jahrmillionen, die sich Kemoauc schon in der kosmischen Geschichte herumtreibt, lernt sogar ein zehntausendjähriger Arkon-Prinz Bescheidenheit.«

»Vielen Dank übrigens.«

»Wofür?«

»›Wir Terraner ...‹, das hast du vor einigen Stunden gesagt. Das weiß zwar längst jeder, doch es tut gut, das von dir selbst zu hören.«

Atlan lächelte. »Eine schlechte Angewohnheit«, gestand er ein. »Ich habe gelernt, mit den Wölfen zu heulen. Es ist längst nicht mehr wichtig, wo jemand geboren wurde – wichtig ist nur, wo er lebt, wofür und ob er glücklich lebt.«

Die beiden Männer schwiegen eine Weile. An den Entscheidungen, die im Drink-System getroffen wurden, hing das Schicksal ganzer Galaxien und ihrer intelligenten Lebewesen. Jeder noch so kleine Fehler an Bord der BASIS konnte sich Millionen Lichtjahre entfernt als verheerende Katastrophe auswirken.

»Was willst du tun?«, fragte Saedelaere schließlich.

»Das hängt von Kemoauc, den Demonteuren und den Sporenschiffen ab«, erwiderte der Arkonide.

»Nicht zuletzt von den Kosmokraten. Kemoauc ist allein und unbewaffnet, dennoch stellt er uns vor enorme Probleme. Ich frage mich, wie die Macht aussieht, die den Mächtigen Befehle erteilt hat.«

Atlan zuckte mit den Schultern. »Mit dem Letzten der Mächtigen als Verbündetem haben wir vielleicht eine Chance, die tödliche Manipulation der Materiequelle zu verhindern – gegen ihn niemals.«

»Kemoauc schläft noch?«, fragte Saedelaere.

»Er scheint weniger Sorgen zu haben als wir – oder bessere Nerven.«
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Die Sporenschiffe blieben eine unausgesprochene Bedrohung für die BASIS. Trotz seiner beachtlichen Größe wirkte das Fernraumschiff der Terraner gegen die kugelförmigen Kolosse wie ein Zwerg.

Jentho Kanthall betrat den an die Hauptzentrale angrenzenden Aufenthaltsraum. Nur Atlan hielt sich hier auf. Der Arkonide blickte Kanthall unbewegt entgegen. Mit einer knappen Geste forderte er den Kommandanten der BASIS auf, bei ihm Platz zu nehmen.

»Kemoauc lügt!«, sagte Atlan verhalten. »Aber nicht einmal unsere Telepathen können das aufdecken. Ich frage mich: Was will er wirklich von uns?«

»Er befindet sich in einer Notlage. Zumindest ergibt sich dieser Eindruck.«

Atlan nickte nachdenklich. »Es ist so gut wie sicher, dass er uns braucht. Nur wozu?«

Mit einem Ruck erhob er sich. »Ich werde noch einmal mit ihm sprechen, Jentho. Allein! Aber mein Kombiarmband wird auf Sendung sein.«

»Ich stelle eine Wachmannschaft mit Paralysatoren bereit.«

»Einverstanden.« Atlan verließ den Raum durch ein Nebenschott.

Auf dem Weg zu der Kabine, in der Kemoauc untergebracht war, sann er vergeblich über eine neue Strategie nach, wie er den Mächtigen zum Sprechen bewegen konnte. Bislang hatten alle Tricks versagt. Kemoauc blieb stur bei seiner Behauptung, er solle die BASIS zur Materiequelle führen.

Der Mächtige sah dem Besucher unbewegt entgegen. »Hast du es dir überlegt?«, fragte er fast sanft. »Dann nimm Platz.«

Atlan blieb stehen.

»Ich habe es mir überlegt, und mehr denn je bin ich davon überzeugt, dass du die Wahrheit nach deinen Wünschen zurechtbiegst.«

Wenn Kemoauc enttäuscht war, so ließ er sich das nicht anmerken. Seine Stimme wurde allerdings eindringlicher.

»Keiner von euch kann in die Materiequelle eindringen – ich habe das Auge, und nur ich kann es einsetzen.«

»Perry Rhodan kann das ebenso«, erinnerte ihn Atlan.

Kemoauc verzog fast unmerklich das Gesicht. »Das war einmal«, sagte er mit einem Unterton, der den Arkoniden aufhorchen ließ. »Inzwischen könnte er es jedenfalls nicht mehr.«

»Ich verstehe nicht, was du damit meinst, aber es spielt auch keine Rolle. Wir könnten zusammenarbeiten, Kemoauc, würdest du es mit der Wahrheit genauer nehmen.«

Der Mächtige schaute den Arkoniden durchdringend an.

»Wenn du darauf bestehst ... Nur, die Wahrheit wird dir nicht helfen. Ich habe längst bemerkt, dass ihr mich hinhalten und Zeit gewinnen wollt.« Er lachte amüsiert. »Ausgerechnet einem Zeitlosen wollt ihr Zeit stehlen! Die Wahrheit ist, dass ich Rhodan in einer Materiesenke zurückgelassen habe, nachdem ich ihm das Auge abnahm. Aber ich will ihn nicht für immer dort zurücklassen.«

Atlan fühlte sich nicht gerade erleichtert.

»Wie lange kann Perry dort überleben?«

»Solange die Systeme seines Raumanzugs einwandfrei funktionieren. Außerdem befand er sich auf Schamballa, als ich ihn verließ, einem Fragment mit atembarer Atmosphäre. Ich vermute, dass wir ihn dort finden. Vergiss aber nicht, dass nur ich den Weg gehen kann.«

»Was verlangst du dafür?«

»Dass die BASIS unter mein Kommando gestellt wird.«

»Das ist unannehmbar.«

»Ich habe Zeit.«

Atlan winkelte den Arm unmerklich an und gab Kanthall das Zeichen, einzugreifen.

»Wir lassen uns nicht von dir erpressen«, sagte er mit Nachdruck.

»Wollt ihr Rhodan retten? Ich gewinne den Eindruck, ihr wisst es selbst nicht.«

»Die BASIS gehört dir nicht, Kemoauc, du bist nur unser Gast. Also betrage dich auch so.«

»Gast? Ich, ein Mächtiger?« Lachend zeigte Kemoauc auf den Wandschrank. »Dort liegt Laires Auge. Hole es dir, wenn du kannst. Aber es würde dir nichts nutzen, das sagte ich schon.«

Atlan überlegte, ob er darauf überhaupt antworten sollte. Er bedachte den Mächtigen mit einem nachdenklichen Blick.

Das Türschott wurde aufgestoßen, drei Männer stürmten in die Kabine und schossen sofort mit ihren Paralysatoren. Kemoauc fand keine Zeit zur Gegenwehr. Gelähmt sank er in sich zusammen.

»Du kannst mich noch verstehen, mir aber leider nicht mehr antworten, solange die Paralyse anhält«, sagte Atlan. »Diesen Zustand können wir so lange aufrechterhalten, bis du bereit bist, ehrlich mit uns zu verhandeln. Um sicherzugehen, werde ich das Auge an mich nehmen.«

Er ging zum Schrank und öffnete ihn. Da lag Laires Auge, vorsichtig nahm er es an sich. Bevor er die Kabine verließ, drehte er sich noch einmal um.

»Lasst ihn nicht für eine Sekunde aus den Augen!«, befahl er den Raumsoldaten. »Erneuert die Paralyse jeweils, bevor er wieder handlungsfähig wird und bis ein gegenteiliger Befehl ergeht. Eure Ablösung erfolgt in zwei Stunden.«

 

Atlan ahnte noch nicht, welch böse Überraschung ihm bevorstand. Kanthall und Waringer ebenfalls nicht. Jeder von ihnen war überzeugt, dass endlich alle Schwierigkeiten aus dem Weg geräumt sein mussten.

Atlan, der seinen Raumanzug angelegt hatte, legte das Auge auf den Tisch.

»Sollten wir nicht besser Laire zurate ziehen?«, fragte Kanthall.

»Das werden wir später tun«, antwortete der Arkonide. »Erst will ich herausfinden, ob ich Perry entdecken kann. Vielleicht gelingt mir sogar der distanzlose Schritt.« Er hatte den Satz kaum zu Ende gebracht, da materialisierte der Mausbiber. Gucky trug ebenfalls einen Raumanzug, hatte den Helm aber noch in den Nacken geschoben.

»Ich will auch sehen, wohin Perry verschwunden ist!«, rief der Ilt.

»Alles zu seiner Zeit. Später.« Atlan nahm das Auge wieder an sich und wog es wie prüfend in der Hand. Langsam hob er es höher, bis er in die Trichteröffnung hineinsehen konnte.

Waringer und Kanthall hielten die Luft an, Gucky wirkte zunehmend nervös. Dem Kleinen war anzumerken, dass er Atlan das Instrument am liebsten abgenommen hätte, um sich selbst damit zu befassen.

Atlan drehte das Auge mehrmals, schließlich setzte er es wieder ab.

»Nichts, absolut nichts! Ich konnte den Abgrund sehen, von dem Perry gesprochen hat. Aber das wirkte auf mich dennoch anders, eher wie ein vom Sturm aufgewühltes Meer aus mehreren Kilometern Höhe.«

»Darf ich mal?«, fragte Gucky. Gleichzeitig zog er das Auge telekinetisch an sich.

Gleich darauf bestätigte der Ilt Atlans kurze Schilderung. »Es funktioniert nicht«, fügte er hinzu und gab das Objekt dem Arkoniden zurück.

»Was können wir davon halten?« Atlan wandte sich an die Wissenschaftler. »Ob Kemoauc das Auge irgendwie beschädigt hat?«

»Ist er deshalb auf der BASIS geblieben?«, fragte Waringer nachdenklich. »Wir sollten mit Laire darüber reden.«

 

Der Roboter Laire kam ohne Zögern in die Hauptzentrale. Atlan deutete auf den Tisch.

»Wir haben dein Auge Kemoauc abgenommen. Allerdings scheint es nicht mehr in Ordnung zu sein. Keiner von uns hat eine Reaktion erzielt – vielleicht kommst du besser damit zurecht.«

Der zweieinhalb Meter große Roboter aus flexiblem Metall schaute Atlan nur kurz mit seinem verbliebenen rechten Auge an. »Ich wittere Unheil – aber das werden wir in wenigen Sekunden wissen.«

Laire hielt das Objekt einfach vor sein rechtes Auge.

»So geht es nicht«, sagte er nach einer Weile. »Ich muss es in seine ursprüngliche Position bringen.« Ohne eine Erwiderung abzuwarten, schob er das kantige Gebilde in die leere linke Augenhöhle, in der es einst gesessen hatte.

Atemlose Anspannung herrschte, bis Laire das Auge endlich wieder herausnahm und es auf den Tisch zurücklegte.

»Es ist so, wie ich vermutet habe. Kemoauc hat das Auge für seine Zwecke präpariert. Niemand kann jetzt etwas damit anfangen, auch ich nicht. Nur er wird in der Lage sein, in die Materiesenke vorzudringen.«

»Können wir die Manipulation rückgängig machen?«, drängte Atlan. »Egal, wie viele Tage das dauern mag?«

»Ich kann es nicht«, erwiderte Laire. »Rhodans Schicksal liegt allein in Kemoaucs Hand. Ich schlage vor, auf seine Bedingungen einzugehen; eine bessere Lösung als einen Kompromiss sehe ich zurzeit nicht.«

 

Die Paralyse des Mächtigen klang bereits merklich ab. Er war noch nicht in der Lage, sich zu artikulieren, doch Atlan musste darauf nur wenige Minuten warten.

»Hör mir zu, Kemoauc«, sagte der Arkonide schroff. »Wir wissen, dass du das Auge präpariert hast und dass nur du es einsetzen kannst. Zugegeben, damit hast du einen Trumpf in der Hand, aber er bringt dir nur dann einen Vorteil, wenn wir bereit sind, bei diesem Spiel mitzumachen.«

Kemoauc versuchte, seine Finger zu bewegen. Seine Stimme klang monoton, als er mühsam antwortete.

»Ich habe nie gesagt, dass ich den Flug in die Materiequelle ohne euch unternehmen werde. Ich habe lediglich das Kommando gefordert.«

»Eben das akzeptieren wir nicht. Die BASIS ist ein komplexes Gebilde, ein falscher Befehl kann zur Katastrophe führen. Ich schlage dir noch einmal eine Kooperation vor.«

»Was verstehst du darunter?«

»Du fungierst als Lotse.«

Kemoauc lachte verächtlich. »Du willst einen Mächtigen zum Lotsen degradieren, der lediglich Vorschläge einbringen darf? Gerade das könnte zur Katastrophe führen. Es gibt keine andere Alternative für dich. Entweder gehst du auf meine Bedingung ein, oder Rhodan bleibt verschollen.«

Mühsam unterdrückte Atlan seinen Zorn.

»Du machst es mir nicht leicht, Kemoauc. Wir werden die BASIS gemeinsam in die Materiequelle fliegen oder gar nicht. Das hat nichts mit einer Degradierung deiner Person zu tun.«

Kemoauc schien zu überlegen. Dann schaute er den Arkoniden unbewegt an.

»Ich lasse dir noch etwas Zeit. Du kannst darüber nachdenken, ob meine Bedingung wirklich so unannehmbar ist, wie du behauptest. Vielleicht kommen wir zu einer brauchbaren Lösung für beide Seiten.«

»Du solltest ebenfalls nachdenken, Kemoauc. Zum Zeichen meines guten Willens lasse ich die Wachen abziehen – ich bitte dich aber, in deiner Kabine zu bleiben.«

»Das gefällt mir nicht. Meine Bewegungsfreiheit wird unnötig eingeschränkt.«

»Zum Nutzen aller – vorerst wenigstens. Ich werde dich in zwei Stunden wieder aufsuchen und dir meinen Entschluss mitteilen.«

»Vergiss nicht, dass inzwischen wertvolle Zeit vergeht«, erinnerte Kemoauc. »Perry Rhodan wartet auf meine Rückkehr. Ich möchte nicht in seiner Haut stecken.«

»Das ist deine Schuld«, bemerkte Atlan kühl. »In zwei Stunden.«

Er gab den Wachen einen Wink und verließ hinter ihnen den Raum. »Bleibt in der Nähe!«, befahl er den Männern. »Paralysiert ihn, sobald er die Kabine verlassen will!«

 

 

Ellert/Ashdon

 

 

Ernst Ellert, dessen Bewusstsein mit dem Gorsty Ashdons einen gemeinsamen Körper besaß, hatte den riesigen Schiffsfriedhof Tacintherkol verlassen und fiel einem unbekannten Ziel entgegen. Das Flugaggregat seines Raumanzugs war überflüssig geworden. Im freien Fall näherte sich das Doppelkonzept der lichtlosen Zone, die Harno als Ort der vollkommenen Stille bezeichnet hatte.

Ellert spürte, wie die seit einiger Zeit bemerkbare Lähmung weiter voranschritt. Sie hatte bei den Füßen begonnen und mittlerweile die Oberschenkel erreicht. Gorstys Bewusstsein war aber noch nicht außer Gefahr. Wenn es aus dem gemeinsamen Körper verdrängt wurde, war es verloren.

Durch die Augen des Mannes sah Ellert, dass sich die lichtlose Zone weiter vergrößerte und die Sterne abrückten.

Die Lähmung erreichte den Oberkörper. Der Atem wurde schwächer, das Bewusstsein schwand.

Noch einmal wurde der Drang fast übermächtig, Ashdon zu eliminieren, aber Ellert konnte dem widerstehen, da die Lähmung nun schon den ganzen Körper ergriff.

Der Mann schloss die Augen. Damit wurde Ellert blind.

Noch einmal raffte er sich auf. Hatten nicht eben Impulse sein Bewusstsein erreicht? Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung drückten sie aus, daran konnte kein Zweifel bestehen.

Und die Muster ...? Sie kamen ihm vage bekannt vor, und plötzlich war er sicher.

ES!

Er und Ashdon hatten EDEN II verlassen, um ES zu finden, doch nun, da der Unsterbliche sich endlich wieder meldete, waren sie beide hilflos.

Mit dem letzten Rest seines Seins verstand Ellert, warum Harno diesen unheimlichen Bereich als einen Ort der vollkommenen Stille bezeichnet hatte.

Dann erlosch alles.

 

Als der Mann die Augen wieder öffnete, konnte Ellert trotzdem nichts sehen. Der Raum um ihn und Ashdon herum war lichtlos und sternenleer.

Er hätte nicht zu sagen vermocht, wie viel Zeit vergangen war. Es konnten Minuten, Jahre, ebenso Jahrtausende gewesen sein. Den Ort der vollkommenen Stille hätte er auch einen Ort ohne Licht und Materie nennen können.

»Gorsty?«, fragte Ernst Ellert laut, während er den Mann die Kontrollanzeigen des Raumanzugs prüfen ließ. Alle Systeme funktionierten fehlerfrei.

Gorsty Ashdons Bewusstsein benötigte etwas länger, bis es wieder aktiv wurde. Durch den Mund des Mannes erwiderte der Junge: »Wo sind wir? Bin ich außer Gefahr?«

»Keine Gefahr mehr, der Tötungsdrang ist völlig verschwunden. In der Hinsicht, nehme ich an, haben wir es geschafft. Ansonsten ... die Erinnerung kehrt nur langsam zurück. Und ich glaube, wir haben Impulse empfangen.«

»Das war ... ja, wann war das eigentlich? Wie lange ist es her?«

»Ich weiß es nicht. Wir müssen unser Ziel erreicht haben, von dem Harno berichtete. Warum sehen wir nichts? Warum gibt es hier keine Sterne, nach denen wir uns orientieren könnten?«

Ein Weltraum ohne Sterne – das war nahezu unmöglich, denn sogar am Rand des Universums hatte Ellert ferne Galaxien sehen können. Hier jedoch gab es absolut nichts.

Ellert und Ashdon konnten nicht wissen, dass sie in den ausufernden Nebenarm einer Materiesenke gestürzt waren und deren Zentrum entgegenfielen.

»Harno wusste keine Erklärung für den Ort der vollkommenen Stille«, sagte Ellert nach einer Weile. »Es muss ein furchtbarer Ort sein, wenn sogar ES in Gefahr geriet.«

»Und – warum sind wir hier?«

Darauf wusste Ellert keine Antwort.

Eine Zeit lang später glaubte er, durch die Augen des Mannes einen winzigen Lichtpunkt zu erkennen, der in ihrer Flugrichtung lag, soweit sich diese überhaupt bestimmen ließ. Der Lichtfleck wurde größer, was trotzdem keine Rückschlüsse auf die eigene Geschwindigkeit zuließ. Dazu fehlten weitere Bezugspunkte.

»Wir kommen näher«, beobachtete auch Ashdon.

»Wir müssen versuchen, die Kontrolle über unseren Sturz zu erhalten. Ich schalte das Flugaggregat ein und versuche ein Ausweichmanöver.«

»Richtungsänderung?«

»Richtig! Wenn das Licht vor uns zur Seite wandert, sind wir nicht mehr völlig hilflos.«

Der Mann gehorchte den Befehlen Ellerts, wie er es immer getan hatte. Über die Blickschaltung bediente er die Kontrollen des Raumanzugs. Tatsächlich wanderte das ferne Licht nach links aus dem Blickfeld. Ellert war zufrieden mit dem Ergebnis und schwenkte auf die ursprüngliche Richtung zurück. Danach schaltete er das Aggregat ab.

»Das beruhigt mich«, teilte er Ashdon mit. »Trotzdem wäre es mir jetzt lieber, wir hätten keinen Körper. Falls die Lebenserhaltungssysteme ausfallen und der Mann stirbt, weiß ich nicht, was mit uns geschieht.«

»Noch haben wir eine Chance.« Ashdon zeigte sich optimistisch.

Der Lichtschimmer wuchs weiterhin an und ließ bereits Umrisse erahnen. Obwohl Entfernung und Größe nach wie vor unbestimmbar blieben, schien mittlerweile festzustehen, dass es sich weder um eine ferne Galaxis noch um eine nahe Sonne handelte.

»Ein Asteroid«, vermutete Ashdon zögernd. »Aber wie kann er eine Albedo haben, wenn da keine Sonne ist?«

»Außerdem verändert sich die Helligkeit in regelmäßigen Abständen, als drehe sich der Körper und sei unterschiedlich geformt. Die Schmalseite gibt nur wenig Licht ab, die Breite wesentlich mehr ...«

»Es könnte eine Art Plattform sein.«

Das hatte Ellert ebenfalls schon überlegt, nur fragte er sich zu Recht, woher in dieser lichtlosen und anscheinend materielosen Region eine Plattform kommen sollte. »Wir werden sehen«, war alles, was er Ashdon antwortete.

Die Umrisse wurden deutlicher. Es war in der Tat eine Art Plattform von enormem Ausmaß, die sich aus zwei ungefähr rechteckigen Gebilden zusammensetzte. An der Außenseite der etwas gekrümmten Fläche waren Felsformationen und pockennarbige Vertiefungen zu erkennen, sie erinnerten an Meteoritenkrater.

»Sieht aus wie der herausgebrochene Teil einer flachen Schüssel«, bemerkte Ashdon. »Bald werden wir eine Größenschätzung anstellen können.«

»Einige hundert Kilometer«, behauptete Ellert. »Beide Rechtecke haben Kantenlängen zwischen zweihundert und vierhundert Kilometern. Aber die Dicke der Scherbe beträgt höchstens hundert Meter.«

»Scherbe?«

»Das sieht doch aus wie eine, oder nicht? Wie die Scherbe einer zersprungenen Suppenschüssel.«

»Wir kommen schnell näher«, warnte Ashdon.

Ellert übernahm den gemeinsamen Körper und schaltete den Gegenschub des Flugaggregats ein. Die Geschwindigkeit verringerte sich rasch.

Der Asteroid wurde abschätzbar.

Ellert fiel auf, dass es im Innern der zerbrochenen Schüssel Zeichen einer vergangenen Zivilisation gab. Doch was er zunächst für Gebäude oder Ruinen hielt, entpuppte sich bald als ein nach oben offenes Labyrinth von Waben und Gängen, das ihn an das freigelegte Innere eines Bienenstocks erinnerte.

Insekten? Und wenn ja, wo waren sie?

Während des Dahingleitens über die unbekannte Welt wurde Ellert klar, dass auch ein Labyrinth in der Tiefe bestehen musste. Einzelne Gänge führten schräg in die Tiefe und endeten in Dunkelheit. Die Oberfläche von Scherbe hingegen war hell, obwohl keine Sonne sie beschien. Woher das Licht kam, blieb rätselhaft.

Noch verwirrender war die Tatsache, dass die Analyseinstrumente eine atembare Atmosphäre anzeigten.

Ellert hielt eine Höhe von etwa hundert Metern. Jede Einzelheit der Oberfläche war nun deutlich zu erkennen. Das Gewirr der Gänge und Wabenansammlungen wechselte ab mit flachen Bauten und senkrecht in die Tiefe führenden Schächten.

»Chaotisch!«, urteilte Ashdon.

Ellert verzichtete auf einen Kommentar und ließ den Mann die Kontrollen bedienen. Es war nicht leicht, einen geeigneten Landeplatz zu finden. Er wählte schließlich ein Plateau, das sich etwa zwanzig Meter über das normale Niveau erhob.

Schwerkraft machte sich bemerkbar. Erstaunlicherweise betrug sie etwa ein Gravo.

Als die Füße des Mannes das Plateau berührten, schaltete sich das Flugaggregat ab. Ellert zögerte etwas, aber ein letzter Blick auf die Kontrollanzeigen beseitigte seine letzten Zweifel. Er öffnete den Helm. Die Luft war warm und frisch wie im Frühling auf Terra.

»Es ist unglaublich!«, entfuhr es Ashdon, als der Mann sich umsah. »Diese Gänge und Waben – könnten wirklich Insekten das alles gebaut haben?«

»Ich bin nicht sicher. Sehen wir uns einfach um.«

Ellert umrundete das Plateau, das kaum einen halben Quadratkilometer maß. An allen Seiten fielen die Wände fast zwanzig Meter weit steil ab. Doch es gab Unregelmäßigkeiten, die Halt boten.

»Wir könnten absteigen«, schlug Ellert vor.

»Und was erwartet uns da unten?«, fragte Ashdon, von dem Vorschlag nicht gerade begeistert.

»Das werden wir hier oben nie erfahren.« Ellert übernahm wieder die alleinige Kontrolle über den Körper und lenkte die Schritte des Mannes bis an den Rand des Plateaus. Er deutete nach unten. »Ich würde das da für Stufen halten.«

Ashdon hatte sich zurückgezogen und gab keine Antwort.

Das Material war brüchig und locker. Mehrmals rutschte Ellert aus und musste sich festklammern, um nicht abzustürzen. Schließlich landete er unsanft auf dem Grund des breiten Grabens, der das Plateau umschloss.

Er wählte die Richtung, die vom Rand der kleinen Welt nach innen führte. Es war merkwürdig, unter einem hellen Himmel zu gehen, an dem keine Wolken und keine Sonne zu sehen waren.

»Warum fliegen wir eigentlich nicht?«, fragte Ashdon. »Wir ermüden unseren Mann unnötig.«

Ellert deutete auf den harten Lehmboden. »Weil wir dann keine Spuren entdecken würden, Gorsty. So wie hier.«

Deutlich war der Abdruck eines Schuhs oder Stiefels zu erkennen. Dessen Spitze zeigte auf einen Nebengang, der schräg in die Tiefe führte. Ellert bückte sich und strich mit den Fingerspitzen vorsichtig über den Rand des Abdrucks.

»Kein Zweifel, die Spur ist frisch, höchstens einige Stunden alt. Wir sind also nicht allein.«

»Ich habe es geahnt«, erwiderte Ashdon beunruhigt. »Ob das ein Mensch ist?«

»Die Spur lässt darauf schließen. Aber es muss kein Terraner gewesen sein; es gibt genug humanoide Völker.«

»Ein Gestrandeter wie wir?«

»Vielleicht.«

 

Silberfuchs hatte nicht die geringste Ahnung, wer ihm diesen Namen gegeben hatte und woher er selbst kam. Als er zu leben, zu denken und zu empfinden begann, stand er auf dieser Welt der Labyrinthe, die ihm alles zum Überleben Benötigte bot. Er besaß keine Erinnerung, aber er wusste, dass jemand ihn erschaffen und hier abgesetzt hatte.

Oder gab es im Universum nur diese einzige Welt?

Er stutzte. Woher wusste er, dass ein Universum existierte? Also doch ein Fetzen von Wissen und Erinnerung?

Sein Dasein war zeitlos, denn nichts veränderte sich. Es gab weder Tag noch Nacht, keine Jahreszeiten, keine Stürme und keinen Regen. Trotzdem wuchsen Pflanzen auf seiner Welt. Es gab Früchte, die ihn sättigten, und es gab ausgedehnte Vorratslager unter der Oberfläche, die nur auf ihn zu warten schienen.

Silberfuchs war ein dicker Mann mit kahlem Kopf. Er trug eine breit gestreifte Hose. Die dazugehörende Jacke lag in einer der Wabenhallen im Innern der Kleinwelt; sie war überflüssig geworden, denn überall herrschte die gleiche angenehme Temperatur.

Sein Leben war eintönig, doch er kannte es nicht anders. Längst schon hatte er sich von jenem losgesagt, der ihn erschaffen und an diesen Ort gebracht hatte. Diese Welt gehörte ihm, er musste sie mit niemandem teilen.

Dann tauchte plötzlich der Fremde auf.

Er schien vom Himmel gefallen zu sein, der Silberfuchs ebenfalls gehörte, aber er war nicht tot, sondern fing an, die Welt zu erforschen. Silberfuchs kannte jeden Gang, jedes Versteck, und so war es ihm möglich, dem Fremden unbemerkt zu folgen, bis dieser eine seiner vielen Spuren entdeckte.

Verärgert über das Auftauchen eines Fremden, aber zugleich froh über die Abwechslung, folgte Silberfuchs dem Eindringling in der festen Absicht, ihn früher oder später zu töten. Er wusste nur noch nicht, wie. Er hatte noch nie getötet.

 

Vorsichtig betrat Ellert/Ashdon den in die Tiefe führenden Gang und folgte ihm. Was anfangs dunkel erschien, verwandelte sich bald in erträgliche Helligkeit.

Ellert schätzte, dass er etwa zweihundert Meter zurückgelegt hatte und sich zwanzig Meter unter der Oberfläche befand, als sich der Gang zu einem rechteckigen Raum verbreiterte. An den Wänden standen ordentlich gestapelte Kisten und metallene Behälter. Sie trugen zum Teil Aufschriften in Interkosmo.

»Das kann doch nicht wahr sein!«, entfuhr es Ashdon. »Wir träumen.«

»Das ist keine Halluzination«, widersprach Ellert.

Er ging zu einer der Kisten und hob den bereits gelösten Deckel mühelos ab. Sie war gefüllt mit terranischen Konzentratpackungen und Konserven, von denen ein kleiner Teil fehlte.

»Vielleicht erlitt ein terranischer Raumer hier Schiffbruch. Die Überlebenden richteten sich im Labyrinth ein. Wir stehen vor dem, was übrig blieb.«

»Und die frische Fußspur?«

Darauf wusste Ellert keine Antwort. Zumindest würde es auf dieser Welt keine Nahrungssorgen geben. Der Mann, in dem sein und Ashdons Bewusstsein wohnten, würde nicht verhungern.

Er atmete auf, als er wieder unter dem freien Himmel stand ...

... und erstarrte schier.

Auf der anderen Seite des breiten Grabens stand ein Mann, dick, kahlköpfig und mit seltsamer Hose. Er schien über diese Begegnung genauso erschrocken zu sein wie Ellert, denn mit einer flinken Drehung verschwand er in dem hinter ihm liegenden Gang.

Ashdon brauchte einige Sekunden, um sich von seiner Überraschung zu erholen. »Das ist der mit den Fußspuren, Ernst! Sollen wir ihm folgen?«

»Noch nicht, später vielleicht. Er scheint harmlos zu sein. Vielleicht wirklich ein Schiffbrüchiger. Aber wo ist das Wrack? Ich habe keines gesehen, als wir Scherbe überflogen.«

»Ich fürchte, es gibt überhaupt kein Wrack«, vermutete Ashdon.

Ellert änderte seine Meinung. »Versuchen wir, mit dem Mann zu reden.« Er durchquerte den Graben und blieb nur kurz vor dem Eingang zum Tunnel stehen, dann ging er hastig weiter.


11.

 

 

Der Plan des Unsterblichen, den Ritter der Tiefe Igsorian von Veylt zu retten, war gescheitert. ES war in eine Falle geraten, aus der es kein Entrinnen zu geben schien. Auf seine Hilferufe erhielt er keine Antwort, das Universum schwieg.

Dem Unsterblichen war klar, dass ihm Gegner eine falsche Information zugespielt hatten, um ihn in die Isolation zu locken. Sie mussten gewusst haben, dass ihm daran gelegen war, den Ritter der Tiefe zu retten.

Das Konzentrat aus Milliarden von Bewusstseinen – ES – schwebte als Kugel im Nichts der Materiesenke. Die Farben seiner Oberfläche waren in ständiger Bewegung, flossen spiralig ineinander über und machten neuen Mustern Platz. Aber auch wenn es für ES keine Brücke hinüber ins Einsteinuniversum gab, blieb Raum für Hoffnung. Wo keine Brücke war, musste eben eine neu erschaffen werden.

ES hatte damit begonnen, sein zeit- und materieloses Gefängnis mit Bezugspunkten anzufüllen, kleinen Welten, auf denen Leben möglich war. Doch damit nicht genug. ES schuf unterschiedliche Lebensformen, die alle Weltenfragmente besiedelten und so für deren Stabilität sorgten. Diese Lebensformen entglitten früher oder später jedoch seiner Kontrolle.

Die Gegner, die ES in die Materiesenke gelockt hatten, wollten offenbar, dass der Unsterbliche seiner Mächtigkeitsballung fernblieb, damit diese an Stabilität verlor. Gerade diese Stabilität und der Aufbau einer starken positiven Kraft im Zentrum der Mächtigkeitsballung waren für ES – und nicht nur für ES allein – von außerordentlicher Wichtigkeit.

Siebenunddreißig Weltenfragmente trieben schon in der Materiesenke. ES war im Begriff, das nächste zu erschaffen. Etwa achtzig bis hundertzwanzig würden notwendig sein, um die akausale Zustandsform der Senke zu durchbrechen und eine Brücke aus Bezugspunkten aufzubauen, die seine Flucht zurück ins Normaluniversum ermöglichte.

ES brauchte den Kontakt mit Perry Rhodan, von dessen Anwesenheit in der Materiesenke ES wusste. Der Mächtige Kemoauc war wieder verschwunden, dafür hatte es einen kurzen mentalen Kontakt mit dem Konzept Ellert/Ashdon gegeben, das auf dem zwölften Fragment gelandet war. Silberfuchs würde die endgültige Verbindung herstellen.

Aber so allmächtig ES auch erscheinen mochte, ihm fehlten Kraft und Energie, um die Vorgänge auf den Weltenfragmenten zu kontrollieren. Die materialisierten Bewusstseine, die ES schuf, wurden schnell selbstständig und handelten entsprechend ihrem jeweiligen Persönlichkeitsbild – und das war keineswegs immer positiv. ES wusste das, gab aber deshalb nicht auf. Doch zum ersten Mal während seiner fast ewigen Existenz geriet die Superintelligenz in Zeitnot.

Das achtunddreißigste Fragment nahm allmählich Form an.

 

Schamballa war längst in den lichtlosen Tiefen verschwunden, als Perry Rhodan vor sich den winzigen, hellen Punkt sah, der nichts anderes als ein neues Weltenfragment sein konnte. Er würde es ohne besondere Richtungskorrektur erreichen können.

Der Lichtpunkt nahm langsam Gestalt an.

Rhodan verringerte die Fluggeschwindigkeit und umrundete das Fragment, das ihn in Form und Aussehen an eine gewaltige Scherbe erinnerte, die aus einer Schüssel herausgebrochen war.

Die Unterseite dieses Scherbenstücks war mit Kratern übersät. Auf der Innenseite deuteten flache Bauwerke, Gänge und Wabengebilde auf intelligentes Leben hin.

Zweimal umrundete der Terraner das Fragment, ohne jedoch Leben zu entdecken. Die Vermutung blieb, dieses Leben könne sich unter die Oberfläche zurückgezogen haben.

Ein rascher Blick auf das Helmdisplay. Die Atmosphäre der kleinen Welt war atembar, ihre Gravitation erreichte Standardwert. Rhodan ließ sich absinken und landete auf dem flachen Dach eines niedrigen Bauwerks, das ringsum von tiefen Gräben begrenzt wurde.

Alles blieb ruhig.

Er stellte den Mikrogravitator so ein, dass die Schwerkraft nahezu aufgehoben wurde. Ohne Flugaggregat war es ihm nun möglich, Dutzende Meter mit einem einzigen Satz zurückzulegen.

Er stieß sich ab und segelte über die Gräben hinweg bis zum nächsten Gebäudedach. Auf dem Scheitelpunkt seiner Flugparabel zuckte ein fahles Energiebündel meterweit an ihm vorbei. Ein zweiter Schuss war noch schlechter gezielt, so als wollte der verborgene Schütze nicht töten, sondern nur warnen.

Rhodan hatte das kurze Aufblitzen an einem der vielen in die Tiefe führenden Stolleneingänge bemerkt. Als er auf dem angepeilten Dach landete, war jedoch im Graben schon keine Bewegung mehr. Der Schütze hatte es wohl vorgezogen, sich zurückzuziehen.

Kein freundlicher Empfang, dachte der Terraner bitter. Aber nun weiß ich wenigstens, dass ich nicht allein bin.

Er schaltete seinen Kombistrahler auf Paralysemodus und sprang in die Tiefe.

 

Ellert/Ashdon durchstreifte das Labyrinth der unterirdischen Gänge, ohne eine Spur des Kahlkopfs zu finden, dem er gefolgt war.

Sollte der Mann tatsächlich der Überlebende einer gescheiterten Expedition sein, würde er froh sein, gerettet zu werden. Seine Flucht gab allerdings zu denken.

»Vielleicht ein Meuterer«, argwöhnte Ashdon. »Warum sollte er uns sonst ausweichen?«

»Das kann sehr viele Gründe haben. Versuchen wir, es herauszufinden.«

Stundenlang durchstreiften sie Gänge, Hallen und breite Korridore, gelangten in mächtige Anlagen, die mit Waben bis zur hohen Decke gefüllt waren, und durchquerten unterirdische Parks, in denen geheimnisvolle Lichtquellen Pflanzen üppiges Gedeihen ermöglichten. Von dem Gesuchten fanden sie keine Spur.

»Wir können nur noch auf einen Zufall hoffen«, sagte Ashdon lustlos. »Irgendwann wird er uns wieder begegnen, und dann schnappen wir ihn.«

»Wenn er sich auskennt, ist er unsere einzige Hoffnung«, stimmte Ellert zu. »Übrigens finde ich es befremdlich, dass wir keine Impulse von ES mehr empfangen.«

»Dies ist ein Universum für sich«, meinte Ashdon zusammenhanglos. »Wir waren inaktiv, als wir eindrangen, und die Frage bleibt, ob wir es jemals wieder verlassen können. Wenn ES auch hier ist, sollten wir unsere Situation eigentlich als hoffnungslos bezeichnen.«

»Wir müssen den Kahlkopf finden!«, drängte Ellert.

 

Silberfuchs gefiel die Verfolgungsjagd allmählich. Der Fremde suchte ihn, aber wie hätte er ihn je finden können, solange Silberfuchs sich ständig hinter ihm befand?

Die Situation änderte sich schlagartig, als ein zweiter Fremder kam. Er fiel ebenfalls vom Himmel und trug einen Anzug, der Gestalt und Gesicht verdeckte. Immerhin schien er ein Humanoider zu sein.

Silberfuchs wollte eines Tages fort von hier, und einer der Fremden würde ihm dabei helfen müssen. Aber er würde nur mit einem von ihnen fertig werden können, niemals mit zweien. Also musste einer eliminiert werden, und zwar der Schwächere. Nur der Stärkere und Klügere würde ihm schließlich beistehen.

Es gab einen einzigen Weg, herauszufinden, wer der Stärkere von ihnen war. Silberfuchs musste sie gegeneinander aufhetzen, damit sie sich bekämpften. Der Überlebende war der Stärkere.

Er verbarg seinen Energiestrahler in der Kleidung und trat mit ausgebreiteten Armen in die Halle, in der sich Ellert/Ashdon gerade aufhielt.

 

Das Konzept blieb wie angewurzelt stehen, als der Kahlkopf den Raum betrat und seine waffenlosen Hände zeigte.

Lass mich mit ihm reden!, teilte Ellert Ashdons Bewusstsein mit. An den Fremden gewandt, sagte er laut: »Ich habe dich schon lange bemerkt und bin dir gefolgt. Wer bist du?«

Der Mann deutete eine Verbeugung an. »Ich bin Silberfuchs, der Herr dieser kleinen friedlichen Welt. Bevor ich mich dir zu erkennen gab, wollte ich sichergehen, dass du nicht feindliche Absichten hast.«

»Mir liegt nur daran, wieder von hier fortzukommen. Aber wohin?«

»Vielleicht kenne ich einen Weg«, sagte Silberfuchs vorsichtig. »Sobald wir uns besser kennen, werde ich ihn dir verraten.«

»Du lebst allein hier?«, vergewisserte sich Ellert, der aus dem Fremden nicht schlau wurde. »Wo sind die anderen?«

»Welche anderen?«

Ellert brachte seine Theorie mit dem gestrandeten Raumschiff vor. Die Antwort darauf war ein mitleidiges Lächeln.

»Ich kam nicht in einem Raumschiff hierher – ich wurde erschaffen.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Nun – erschaffen. Mehr weiß ich nicht. Jemand erschuf mich und gab mir diese Welt. Und nun bin ich nicht mehr allein.«

Ellerts Misstrauen wuchs. Was bedeutete »erschaffen«? Der Mann vor ihm war real und keine Projektion. Ein vager Verdacht keimte in ihm auf. »Bist du schon lange auf dieser Welt?«, fragte er.

»Was ist lange, was ist Zeit?«, kam prompt die Gegenfrage. Silberfuchs schien nicht sonderlich mitteilsam zu sein. »Aber ich muss dich warnen. Du schwebst in großer Gefahr, denn jemand will dich töten. Nein, nicht ich, sondern ein Fremder, der erst seit Kurzem hier ist. Er trägt einen Anzug wie du.«

Ellert horchte auf. »Ein Fremder, der wie ich auf diese Welt verschlagen wurde? Warum sollte er mich töten wollen?«

»Vieles ergibt keinen Sinn und wird dennoch getan. Ich habe dich jedenfalls gewarnt. Und nun entschuldige mich ...«

Ehe Ellert es verhindern konnte, verschwand Silberfuchs in einem der Stollen. Seine Schritte verhallten dumpf in der Tiefe.

»Nein, verfolge ihn nicht«, sagte Ashdon. »Alles ist so widersinnig und rätselhaft, dass es wohl zwecklos wäre. Glaubst du ihm die Geschichte mit dem Fremden?«

»Warum sollte er uns ein Märchen auftischen?«

»Ich schlage vor, dass wir den Helm schließen und Scherbe verlassen.«

»Nicht, bevor wir das Rätsel gelöst haben.«

Ellert setzte sich wieder in Bewegung und wählte einen Stollen, der aufwärtsführte.

 

Perry Rhodan hielt seine Waffe schussbereit, als er sich umdrehte. Der Mann mit dem kahlen Schädel und den unmöglichen Hosen kam aus der entgegengesetzten Richtung und konnte auf keinen Fall der heimtückische Schütze sein, der in dem unterirdischen Stollen verschwunden war. Trotzdem blieb er vorsichtig.

Schon nach den ersten Worten, die sie wechselten, wurde Rhodan klar, dass er eine Projektion vor sich hatte. Die Frage blieb offen, wer sie geschaffen hatte: ES oder Kemoauc?

Silberfuchs war listig und verfügte über eine schnelle Auffassungsgabe. Er verstand es, jede Situation auszunützen und die Argumente seines Gesprächspartners zu seinen eigenen zu machen.

»Projektionen? Sicher gibt es auf dieser Welt Projektionen, die nicht gut sind. Kemoauc, der Mächtige, von dem du erzählst, hat sie geschickt, um dich in eine Falle zu locken. Sie haben es mir selbst gesagt. Und hat nicht schon jemand versucht, dich zu töten?«

»Woher weißt du das?«, erkundigte sich Rhodan misstrauisch.

»Ich habe es beobachtet. Ein Mann in einem Raumanzug, wie nach deinem Ebenbild geschaffen, feuerte schon kurz nach deiner Ankunft auf dich.«

»Er sieht aus wie ich?«

»Mach dir keine Hoffnungen. Kemoauc liebt es, Doppelgänger zu produzieren. Nimm dich vor deinem Ebenbild in Acht!«

Die Warnung klang glaubwürdig. Kemoauc war eine solche Hinterlist zuzutrauen. Aber wieso hatte der Mächtige auch nur ahnen können, dass Rhodan Schamballa verlassen und ausgerechnet dieses Weltenfragment aufsuchen würde? Nun ja, es hatte auf Schamballa schon Ärger mit einer Projektion gegeben.

»Töte den anderen, ehe er dich tötet!«, durchbrach Silberfuchs Rhodans nachdenkliches Schweigen. »Ich selbst bin ihm zweimal nur knapp entkommen.«

»Ich werde mich vorsehen.«

Silberfuchs gab noch einige offenbar gut gemeinte Ratschläge und verschwand danach in einem der Gänge. Rhodan unterließ es, dem Mann zu folgen. Eine innere Stimme sagte ihm, dass er es nicht nur mit einem, sondern mindestens mit zwei Gegnern zu tun hatte.

Er war fest entschlossen, diese Welt wieder zu verlassen, sobald sich die Schwierigkeiten häuften. Es war ohnehin wichtiger, den Aufenthaltsort von ES zu suchen.

Er hielt sich dicht am Rand des breiten Grabens und achtete auf die zahlreichen Stolleneingänge. Überall konnte der angebliche Gegner auf ihn lauern. Rhodan wollte kompromisslos reagieren, sobald er wieder angegriffen wurde. Projektionen sind kein echtes Leben, sagte er sich.

Als in einiger Entfernung ein Energieblitz aufzuckte, wäre es beinahe zu spät gewesen. Das tödliche Strahlbündel verfehlte ihn nur um eine Handspanne.

Der Terraner warf sich zu Boden. Vorsichtig robbte er weiter und sah einen Mann im Raumanzug mit gezogener Waffe, der suchend in seine Richtung schaute. Für einen Lähmschuss war die Entfernung zu groß. Aber vielleicht genügte eine Warnung.

Er zielte sorgfältig und löste einen eng gebündelten Thermostrahl aus. Neben seinem Gegner glühte der Fels auf.

Rhodan sah nur noch, dass der Unbekannte in einen Stollen hechtete. Allerdings gab der Angreifer nicht auf, denn schon Sekunden später schob er die Projektormündung seiner Waffe wieder in die Höhe.

Das Duell hatte begonnen.

 

»Also doch!«, sagte Ashdon grimmig. »Silberfuchs hatte recht, der Kerl will uns umbringen.«

»Trotzdem möchte ich mit ihm reden. Vielleicht ist alles nur ein Missverständnis; ich traue Silberfuchs nicht.« Ellert robbte ein Stück zurück, ehe er sich in dem Gang aufrichtete. »Es müsste möglich sein, dem Gegner in den Rücken zu fallen. Wenn wir das schaffen, muss er mit uns reden, ob er will oder nicht.«

»Du bist verrückt!« Silberfuchs war plötzlich da, als habe ihn das Nichts ausgespuckt. »Der Fremde will töten. Verteidige dich, sonst bist du verloren.«

»Ich kann immer noch fliehen«, entgegnete Ellert.

Silberfuchs zuckte die Achseln. »Ich gebe es auf, dir helfen zu wollen. Sieh nur zu, wie du mit dem Fremden fertig wirst, ich habe dich jedenfalls gewarnt.« Er ging davon, ohne dass Ellert den Versuch unternommen hätte, ihn aufzuhalten.

»Es ist seltsam, wie sehr Silberfuchs daran interessiert ist, dass es keinen Kontakt zwischen dem Fremden und uns gibt«, sagte Ashdon, als der Kahlköpfige verschwunden war. »Ob mehr dahintersteckt?«

»Ziemlich sicher!«, sagte Ellert grimmig.

Er folgte dem Stollen schräg in die Tiefe, bis er den nächsten Gang fand, der in neunzig Grad abzweigte. Danach musste er auf jenen Stollen stoßen, an dessen Ausgang der Gegner lauerte.

Sein Plan wäre sicherlich aufgegangen, wenn Silberfuchs nicht inzwischen wieder gehandelt hätte.

 

Rhodan kauerte im Halbdunkel. Die Waffenmündung des anderen war seit einer Weile wieder verschwunden, offenbar hatte sich der Angreifer weiter zurückgezogen.

Dem Terraner war bewusst, dass er sich mit dem unterirdischen Labyrinth rasch vertraut machen musste, wenn er auf Dauer nicht den Kürzeren ziehen wollte. Versuchsweise schoss er in die Richtung, in der er den Gegner vermutete. Aber nichts rührte sich.

Seine Überlegung, dass der andere sich besser auskannte und diesen Vorteil nutzte, rettete ihn. Kaum vernahm er hinter sich im Stollen vorsichtige Schritte, hetzte er die letzten Meter bis zum Gangende weiter, sprang in den breiten Graben hinaus und warf sich seitlich zu Boden. Keine Sekunde zu früh. Einer greller Blitz und eine Wolke von Gesteinsstaub verrieten ihm, dass es bei diesem Duell kein Pardon gab.

 

Ellert bog in den Stollen ein, der nach oben führte. Seine Bewegungen wurden vorsichtiger, er achtete darauf, in der Nähe von Felsvorsprüngen oder kleinen Seitengängen zu bleiben, die Deckung boten.

Bald sah er vor sich die fahle Helligkeit des Ausgangs. Von dem Gegner war nichts zu bemerken. Ellert ging vorsichtig weiter.

Der Stollenausgang lag nun dicht vor ihm. Der oberirdische Graben dahinter war deutlich zu erkennen, von dem Fremden hingegen gab es nicht die geringste Spur.

Da fasste Ellert einen geradezu heroischen Entschluss, und zwar derart schnell und ohne vorherige Überlegung, dass Ashdon ihn nicht mehr an der Ausführung hindern konnte. Er hätte später selbst nicht zu sagen vermocht, was ihn dazu veranlasste, sich auf Gedeih oder Verderb der Gnade des unbekannten Gegners auszuliefern.

Er warf seine Waffe hinaus in den Graben und folgte mit erhobenen Händen.

 

Rhodan, der sich dicht neben dem Stollenausgang an die Wand drückte, verzog nur grimmig das Gesicht, als er die kleine Handwaffe in hohem Bogen durch die Luft fliegen und auf dem Boden entlangrutschen sah, bis sie liegen blieb. Ein billiger Trick, um ihn in Sicherheit zu wiegen.

Er wartete.

Gleich darauf erschien der Fremde. Er trug einen Raumanzug, hatte aber den Helm geöffnet.

Rhodan kannte das Gesicht nicht, der Mann war ihm fremd. »Halt!«, rief er, den Daumen auf dem Feuerknopf seines Strahlers. »Langsam umdrehen!«

Er konnte nicht anders, er ignorierte seine Absicht, ohne Anruf zu schießen. Vielleicht war der Gegner wirklich waffenlos und wollte verhandeln, dann allerdings hatte Silberfuchs unrecht.

Der Fremde gehorchte. »Ich bin unbewaffnet«, sagte er ruhig.

»Warum verfolgst du mich und lauerst mir auf? Bist du eine Projektion von Kemoauc?« Rhodan dachte nicht daran, seinen Helm zu öffnen, er nutzte den Außenlautsprecher. Das Head-up-Display lieferte ihm einige Ortungsdaten.

»Ich bin keine Projektion, sondern real«, erwiderte sein Gegner. »Aber ich könnte deine Frage zurückgeben: Warum verfolgst du mich?«

Rhodan ahnte mittlerweile das Missverständnis. Es wurde höchste Zeit, die Sache aufzuklären.

»Kennst du einen Mann namens Silberfuchs?«

»Ja, ich kenne ihn. Er ist eine Projektion, nehme ich an.«

»Er behauptet, du wolltest mich töten, unter allen Umständen.«

»Genau das hat er mir von dir gesagt.«

Die nächste Frage war logisch und lag Rhodan auf der Zunge. Wie gelangte ein Terraner auf diese Welt in der Materiesenke? Ein Besatzungsmitglied der BASIS konnte es kaum sein.

Er wollte gerade danach fragen, als Silberfuchs erschien und blindlings auf die beiden Kontrahenten feuerte. Rhodans erkannte sofort die Waffe, mit der mehrmals auf ihn geschossen worden war, er sah es an der Kapazität des Energiestrahls. Schlagartig wurde ihm alles klar.

»In Deckung!«, rief er seinem bisherigen Gegner zu und rollte sich zur Seite. Aber bevor er auf Silberfuchs schießen konnte, verschwand dieser im Stollen.

»Nun wissen wir wenigstens Bescheid.« Rhodan behielt seine Waffe schussbereit in der rechten Hand. »Er hat uns gegeneinander gehetzt, warum auch immer. Wir werden ihn uns noch vorknöpfen.«

Der Fremde schien zu lauschen. Das fiel Rhodan ebenso auf wie der Blick aus leicht zusammengekniffenen Augen, der ihm galt. Sein Gegenüber starrte geradezu auf den vermutlich leicht reflektierenden Helm.

»Wer bist du?« Der Aktivatorträger unterdrückte den instinktiven Impuls, die Hand auszustrecken. »Ein Terraner? Kann es an diesem Ort einen Terraner geben?«

»Bist du nicht auch einer?«, kam die Gegenfrage. »Warum öffnest du deinen Helm nicht?«

Rhodan behielt alle Stollenausgänge im Auge, während er mit der Linken vorsichtig den Helm in den Nacken zurückschob.

»Perry!«

Der Ausruf des ihm Fremden ließ ihn für eine Sekunde unaufmerksam werden. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte er die Hand mit der Waffe, die in einem der Stollen erschien. Er feuerte, noch ehe Silberfuchs schießen konnte. Ein gellender Aufschrei erklang, als sein Thermoschuss die Waffe des Gegners traf, danach war Stille.

Rhodan wandte sich wieder seinem Gegenüber zu. »Du kennst mich?«, fragte er. »Wer bist du?«

»Ernst Ellert und Gorsty Ashdon – aber du hast diesen Körper, der uns von ES zugeteilt wurde, nie zuvor gesehen.«

Rhodan fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Für einen Moment massierte er die kleine Narbe an seinem Nasenflügel.

»Kannst du deine Behauptung beweisen?«, fragte er mit erzwungener Gelassenheit.

 

Ellert hatte damit kein Problem, er wusste von Dingen und Ereignissen, die nur er und Perry Rhodan kennen konnten. Als es endlich keinen Zweifel mehr gab, reichte der Aktivatorträger ihm die Hand.

»Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, dir jemals wieder zu begegnen«, sagte Rhodan freudig. »Dich grüße ich ebenso, Gorsty Ashdon. Ein Kreis scheint sich zu schließen, ich spüre es – ein Kreis von kosmischen Ausmaßen, der ES mit einschließt.«

»Wir folgen einem Hilferuf von ES, aber es war ein weiter Weg«, erklärte das Konzept. »Wir mussten EDEN II verlassen und gerieten auf Vorschlag Harnos in dieses Gebiet, das allen Naturgesetzen zu widersprechen scheint. Der Ort der vollkommenen Stille.«

»Eine Materiesenke«, erklärte Rhodan. »Eine erloschene Materiequelle, von der wir noch nicht wissen, was sie tatsächlich darstellt. Aber wo ist ES?«

»Wir müssen den Unsterblichen finden«, sagte Ellert drängend. »Und wir müssen Silberfuchs ausschalten, sonst können wir Scherbe nicht ungehindert verlassen.«

»Scherbe?«

Ellert lächelte. »So nennen wir dieses Fragment.«

»ES schuf es und viele andere.« Rhodan sprach nur eine Vermutung aus, doch er war überzeugt davon, dass sie zutraf. »Es scheint vieles so zu sein wie damals, als ES den Kunstplaneten Wanderer schuf. Diesmal scheint ES allerdings kein Spiel mit uns zu treiben. Was geschieht, ist bitterernst.«

 

Die Projektion Silberfuchs hatte erkannt, dass sie in ihrem Eifer zu weit gegangen war. Sie hatte den Gegner unterschätzt und zudem keineswegs damit rechnen können, dass die beiden Männer sich kannten.

Die verglühende Waffe hatte seine Hand verbrannt, aber die Hand war schon wieder ersetzt worden, was ihn mit neuer Zuversicht erfüllte. In einem der Wabenlager gab es zudem genügend Waffen, mit denen er sich ausrüsten konnte. Er durfte die Fremden nicht entkommen lassen, denn nur sie konnten ihm den Weg zu anderen Welten zeigen.

Da sich in den Vorratslagern aber kein Raumanzug befand, musste einer der Fremden sterben, damit er dessen Anzug übernehmen konnte.

Diesmal allerdings irrte Silberfuchs sich gewaltig in der Psyche der Terraner. Selbst wenn es ihm gelingen würde, Rhodan oder Ellert/Ashdon zu töten, hätte er in dem Überlebenden einen Todfeind gefunden. Außerdem war es fraglich, ob der begehrte Raumanzug seinen Anschlag unbeschädigt überstehen konnte.

Und da war noch etwas, das Silberfuchs nicht wusste. Obwohl ES zur Schaffung des achtunddreißigsten Weltenfragments große Konzentration aufbringen musste, empfing ES beunruhigende Impulse von seiner Projektion. Silberfuchs wollte töten und vernichten. Die Impulse stammten vom zwölften Fragment, auf dem ES zugleich das Konzept vermutete.

Der Unsterbliche von Wanderer konnte nicht eingreifen, dazu war seine eigene Lage zu prekär. Aber ES war noch imstande, weitere Projektionen auf dem zwölften Fragment materialisieren zu lassen.

Silberfuchs, der sich mit neuen Waffen versorgt hatte und mit der tödlichen Jagd beginnen wollte, erlitt fast einen Schock, als er der ersten begegnete ...

 

Sie blieben zusammen und trennten sich nicht, Rhodan sicherte nach vorn, Ellert/Ashdon nach hinten. So konnten sie von Silberfuchs nicht überrascht werden.

Stundenlang streiften sie durch das Labyrinth, ohne dem Gegner zu begegnen. Es schien beinahe so, als habe sich die Projektion in Luft aufgelöst.

»Vielleicht hat er seinen Plan aufgegeben«, vermutete Ellert/Ashdon schließlich. »Sollten wir nicht besser an die Oberfläche zurück und verschwinden?«

»Du hast gesehen, was für Waffen hier unten lagern. Wenn Silberfuchs nur einige von ihnen nach oben schafft, kann er uns mühelos erledigen, sobald wir gestartet sind.«

»Also suchen wir weiter«, sagte das Konzept resignierend.

Allmählich kehrten sie zum Ausgangspunkt ihrer langen Wanderung zurück.

»Hast du das gehört?« Rhodan blieb abrupt stehen.

»Ein Schrei ...«

»Silberfuchs vielleicht?«

»Das war ein Schrei in höchster Not.«

»Wir sehen nach!«, entschied Rhodan.

Sie folgten dem Gang, bis er sich zu einer großen, leeren Halle verbreiterte. In der Mitte kauerte Silberfuchs, er hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und zitterte. Zwei schwere Energiestrahler lagen neben ihm auf dem Boden, sie sahen aus, als hätten Saurier auf ihnen herumgetrampelt.

Aber nicht das veranlasste Rhodan, mit Ellert in den Gang zurückzuweichen, durch den sie gekommen waren, sondern die undefinierbaren Lebewesen, die einem Albtraum entsprungen zu sein schienen. Sie hatten Silberfuchs eingekreist und belauerten jede seiner Bewegungen. Es fiel selbst Rhodan schwer, sie einzuordnen; abgesehen davon erkannte er sofort, dass es sich nur um Projektionen handeln konnte.

»Warte hier!«, raunte er seinem Begleiter zu. »Ich habe eine Vermutung und möchte sie bestätigt wissen. Wenn sie stimmt, können wir Scherbe unbesorgt verlassen.«

»Du willst diesem Kerl auch noch helfen?«

»Das habe ich nicht behauptet.«

Manche der Projektionen erinnerten entfernt an terranische Raubtiere, andere hielten keinem Vergleich mit irgendeinem bekannten Lebewesen stand. Schlangen mit Füßen und Vogelköpfen, wolfsähnliche Ungeheuer mit Flügeln – sie alle konnten nur erschaffen worden sein, um Furcht einzujagen.

Sie beachteten Rhodan nicht, als er sie erreichte und an ihnen vorbeischritt. Silberfuchs sah ihn und fing an, erbärmlich zu jammern.

»Sei ruhig!«, fuhr der Terraner ihn an. »Sie werden dir nichts tun, vorerst wenigstens nicht. Aber später, wenn sie außer Kontrolle geraten, so wie du, dann nimm dich vor ihnen in Acht.«

»Nehmt mich mit!«, keuchte Silberfuchs. »Lasst mich nicht in dieser Hölle zurück.«

»Diese Welt war ein Paradies für dich, das dir allein gehörte. Dass sich das geändert hat, ist allein deine Schuld. Wir können dich nicht mitnehmen, denn wir haben nur zwei Raumanzüge. Einen davon wolltest du doch haben, ich verstehe deine Handlungsweise. Nun wirst du für immer hierbleiben müssen.«

Silberfuchs begann haltlos zu schluchzen. Rhodan fühlte Mitleid, aber er konnte der Projektion nicht helfen.

»Vielleicht wirst du eines Tages erlöst«, sagte er und machte kehrt, vorbei an den Monstern.

»Gehen wir«, sagte er zu Ellert/Ashdon.

Silberfuchs starrte ihnen weinend nach.


12.

 

 

Weder die BASIS noch die Sporenschiffe hatten ihre Position verändert, und das untätige Warten ging nicht nur Atlan auf die Nerven. Aber noch konnte der Arkonide sich nicht dazu entschließen, auf die harten Bedingungen Kemoaucs einzugehen.

»Das ist eine ziemlich blöde Situation«, stellte Gucky grimmig fest. »Ich verstehe nicht, warum Atlan diesem Kemoauc nicht mal kräftig auf die Zehen tritt.«

Der Ilt stand mit Ras Tschubai vor einem der vielen Sichtfenster und blickte hinaus in den Weltraum, als erhoffe er sich von dort einen brauchbaren Ratschlag. Als der Teleporter nicht antwortete, fuhr Gucky leicht gekränkt fort: »Du könntest auch mal was sagen, Ras. Immer überlässt jeder mir das Denken.«

»Schon gut.« Tschubai war nicht zu einer Diskussion aufgelegt. »Willst du dich nicht nützlich machen und feststellen, wie weit Atlan mit seinen Überlegungen ist? Seit der letzten Besprechung haben wir nichts mehr von ihm gehört.«

»Er wird bald auf die Bedingungen des Mächtigen eingehen. Vorher will er sich aber die Zustimmung von Payne und Geoffry einholen.«

»Und was halten die beiden davon?«

»Mal so, mal so, keine klare Entscheidung. – Soeben begibt sich Atlan in die Hauptzentrale. Ich glaube, bald wissen wir, woran wir sind.«

 

»Also keine andere Wahl?«, vergewisserte sich Payne Hamiller, nachdem der Arkonide seinen Entschluss bekannt gegeben hatte. »Auch kein Kompromiss?«

»Keiner, ich habe es mir verdammt gut überlegt, Payne. Übergeben wir Kemoauc eben offiziell das Kommando über die BASIS, wenn das seinen Ehrgeiz befriedigt. Wir werden aber bei ihm sein und dafür sorgen, dass er keine Befehle erteilt, die nicht unseren eigenen Absichten entsprechen. Also alles reine Formsache, würde ich sagen.«

»So betrachtet ist die Entscheidung richtig«, stimmte Waringer zu. »Mich stört nur die Bedingung, dass Kemoauc zuerst die Materiequelle aufspüren will, ehe wir uns um Perry kümmern können.«

»Das Motiv ist klar«, sagte Atlan, und der Tonfall offenbarte sein Unbehagen. »Solange wir Perry nicht gefunden haben, kann Kemoauc uns erpressen. Aber uns bleibt nichts anderes übrig.«

»Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren«, entschied Reginald Bull. »Je eher Kemoaucs Wünsche erfüllt werden, desto eher können wir uns um Perry kümmern.«

»Ich teile dem Mächtigen unsere Entscheidung mit. Laire und Pankha-Skrin sollten sich bereithalten, falls wir ihre Unterstützung benötigen.«

Atlan betrat Minuten später Kemoaucs Kabine. Der Mächtige erwartete ihn schon. »Du hast lange überlegen müssen«, empfing er den Arkoniden.

»Gehen wir.« Atlan ging auf die Bemerkung nicht ein.

»Zuerst die Materiequelle?«, vergewisserte sich Kemoauc.

»Wie vereinbart. Aber du wirst verstehen, wenn wir dir nur eine begrenzte Frist zugestehen. Sobald wir die Materiequelle gefunden haben, kehren wir um und holen Rhodan. Das gehört zu unserer Vereinbarung.«

»Ich werde mich daran halten«, versprach der Mächtige.

 

Im Anfangsstadium des gewagten Unternehmens funktionierte Laires Auge einwandfrei. Die BASIS konnte unbehindert das Drink-System verlassen und jenen Sektor der Galaxis Erranternohre aufsuchen, in dem sich Pankha-Skrins Koordinaten zufolge die gesuchte Materiequelle befinden sollte. Die Sporenschiffe trafen keine Anstalten, dem terranischen Fernraumschiff zu folgen.

Schon bald überließ Atlan Waringer die diskrete Überwachung des Mächtigen und zog sich zurück. Er hatte sich eine kurze Erholungspause verdient. Die Entscheidung war gefallen, alles Weitere würde automatisch erfolgen.

Menschen schickten sich an, in wahrhaft kosmische Geschehnisse einzugreifen. Ohnehin hing das Schicksal der Milchstraße von dem ab, was sich jetzt anbahnte. Vor eineinhalbtausend Jahren hatte das unsterbliche Intelligenzwesen ES den Terranern den Weg gezeigt. Terra gehörte zur Mächtigkeitsballung von ES, und die war nun bedroht. Demnach wurde es Zeit für die Menschen, ihre Schulden zurückzuzahlen.

Nicht zum ersten Mal stellte Atlan fest, dass er nicht wie ein Arkonide, sondern eher als Terraner dachte und fühlte. Zu lange schon lebte er unter ihnen und teilte ihr Schicksal. Aber im Grunde genommen dachte niemand mehr terranisch im engeren Sinn – das war längst vorbei und einem großen kosmischen Gedanken gewichen.

Der Schottmelder sprach an. Zu Atlans Überraschung stand Gucky draußen auf dem Korridor. Er aktivierte den Öffnungsmechanismus.

»Hallo«, sagte der Mausbiber und setzte sich.

Atlan schaute ihn fassungslos an. »Du meldest dich an, bevor du kommst? Hoffentlich bist du nicht krank?«

»Da will man einmal höflich sein ...« Gucky machte ein Gesicht, als sei ein Roboternter über seine Gemüsebeete am Goshun-See gerollt. »Das habe ich nun davon.«

»Nimm's nicht übel, Kleiner«, tröstete ihn der Arkonide. »Es war eben ungewohnt, das musst du doch zugeben.«

»Na schön. Ras meinte, es wäre rücksichtslos, dich in deinen philosophischen Höhenflügen zu stören. Also habe ich mich angemeldet.«

»Und nun störst du angemeldet.« Atlan lachte. »Was hast du auf dem Herzen?«

»Einige Wochen würden nicht ausreichen, dir das alles zu erzählen, deshalb will ich es kurz machen: Der ganze Kram passt mir nicht, ich habe den Eindruck, jemand will uns aufs Kreuz legen.«

»Kemoauc?«

»Wer sonst?«

Atlan bedachte den Ilt mit einem forschenden Blick. »Ist das nur deine Idee?«

»Ras denkt ähnlich, behauptet aber, wir hätten keine andere Wahl.«

»Womit er leider recht hat.«

Der Mausbiber streckte die Beine weit von sich. »Wann kümmern wir uns um Perry und um ES?«

»Früh genug – hoffe ich. Sobald wir Kemoaucs Bedingung erfüllt und die Materiequelle gefunden haben, nehmen wir die Suche nach Perry auf. Kemoauc wird uns zu ihm bringen, das hat er zugesichert.«

»Ja, ich weiß. Es ist zum Verzweifeln, dass ich seine Gedanken nicht lesen kann. Als ob ich einen Roboter anpeilen würde. Keine Reaktion, keine Muster, nicht einmal Emotionen.«

»Schade!« Das war alles, was Atlan dazu sagte.

 

Als sie den Stollenausgang erreichten, wurden Perry Rhodan und das Konzept vorsichtiger. Sie konnten nicht wissen, ob Silberfuchs irgendwo schon ein automatisches Energiegeschütz installiert hatte, um ihre Flucht zu vereiteln.

Zwar zeigten sich einige wilde Projektionen in den breiten Oberflächengräben, aber diese Kreaturen nahmen keine Notiz von den beiden Männern. Das bestätigte Rhodans Verdacht, dass sie von ES erschaffen worden waren, um Furcht einzuflößen.

Wo aber war ES? Warum nahm die Superintelligenz keine Verbindung auf, obschon sie in der Lage war, über große Entfernungen hinweg nur mit mentaler Energie Projektionen zu materialisieren?

»Ich glaube, wir versuchen es«, sagte Ellert/Ashdon.

»Mit höchster Schubkraft sollten wir in wenigen Sekunden die Atmosphäre verlassen«, stimmte Rhodan zu. »Nur ein sensorgesteuertes Projektil könnte uns dann noch erreichen. Ich habe aber keine solchen Waffensysteme gesehen.«

Sie schlossen die Helme, Rhodan gab das Zeichen. Scherbe fiel schnell hinter ihnen zurück und verlor sich in der ewigen Finsternis.

»Wir müssen ein Fragment finden, das im Entstehen begriffen ist«, sagte der Aktivatorträger. »ES kann dann nicht mehr weit sein.«

 

Die Superintelligenz schwebte unweit des halb fertigen achtunddreißigsten Fragments inmitten einer telepsimatischen Nebelwolke im Nichts und konzentrierte sich nach der kurzen Ablenkung wieder auf ihre eigentliche Aufgabe.

Obwohl ES mentale Impulse von Rhodan und dem Konzept Ellert/ Ashdon empfangen hatte, unternahm ES keinen Kontaktversuch. Zum einen wollte ES sich nicht noch mehr verzetteln, zum anderen lag ihm daran, in diesem Stadium eine Begegnung möglichst zu vermeiden. Zwar traute ES Perry Rhodan die ethische Reife zu, Verständnis für die beklemmende Lage zu haben, in der ES sich befand, aber ES wollte nicht die Probe aufs Exempel machen. Das war auch keineswegs notwendig, denn Rhodan und das Konzept befanden sich nicht in unmittelbarer Gefahr, sie saßen lediglich in einer Klemme.

ES hatte die Fantasieprojektionen auf Scherbe materialisiert, um den aufsässigen Silberfuchs außer Gefecht zu setzen. Das war gelungen. Nun waren Rhodan und Ellert/Ashdon unterwegs.

Ein neues Stück Materie entstand aus dem Nichts der Materiesenke und verschmolz mit dem halb fertigen Fragment. Es war ein winziger Brückenpfeiler, mehr nicht.

 

Weit vor ihnen glomm ein schwacher Lichtpunkt, der sich schnell vergrößerte.

»Wir verringern die Geschwindigkeit und schauen uns das an«, sagte Rhodan.

»Eines verstehe ich nicht«, erwiderte Ellert, während das Fragment vor ihnen Form annahm und sich als nahezu perfekte Kugel entpuppte. »Noch während wir in den Ort der vollkommenen Stille eindrangen, hatten wir schwachen Kontakt mit ES. Warum nun nicht mehr?«

Rhodan zögerte mit der Antwort.

»Die Wege von ES sind nicht immer klar ersichtlich, seine Handlungen für uns nicht immer erkennbar«, sagte er endlich. »Ich bin überzeugt, dass ES sich bemerkbar machen könnte, wenn es für den Lauf der Dinge notwendig wäre oder wenn wir uns in Gefahr befänden. Das scheint jedoch nicht der Fall zu sein. Auch wäre es denkbar, dass uns nicht geholfen werden darf, ohne dass die Zukunft verändert würde. Sieh die Ereignisse im kosmischen Zusammenhang, Ellert/ Ashdon.«

»Das tue ich, andernfalls wäre ich wohl nicht hier. Wir sehen einzelne Bruchstücke vor uns, aber wir wissen noch lange nicht, wie das Gesamtbild gestaltet ist.«

Das Fragment war kugelförmig. Es hatte schon eine dünne Atmosphäre, und sogar ein relativ großer Ozean war zu erkennen. Dichte Vegetation bedeckte das Land, Spuren einer Zivilisation zeigten sich nicht.

»Gravitation wie auf Scherbe«, murmelte Rhodan. »Ich glaube, wir haben ein fertiges Fragment vor uns, die Kugelform spricht dafür. Sehen wir es uns an?«

»Wir waren zehn Stunden unterwegs. Wäre gut, wenn wir uns die Füße vertreten könnten. Außerdem möchte ich mal für kurze Zeit raus aus dem Anzug.«

»Wir suchen einen günstigen Landeplatz. Vielleicht haben wir Glück und entdecken einen Hinweis auf ES.«

Rhodan, der die Führung übernommen hatte, flog zur Küste des Binnenmeeres. Ein Flussdelta bildete Dutzende von Inseln, auf denen schilfartiges Gras wuchs. Der breite Uferstreifen am Meer wurde von Wald begrenzt.

»Ein Urlaubsparadies«, freute sich Ellert/Ashdon. »Als ob der Unsterbliche diese Welt für uns erdacht hätte.«

»Vielleicht war es tatsächlich so«, gab Rhodan zögernd zurück. »Das könnte der gesuchte Hinweis sein.«

Sie landeten auf dem Uferstreifen. Da sie allein blieben, legten beide Männer die Anzüge ab und nahmen im klaren Wasser des Deltas ein erfrischendes Bad. Nachdem sie sich wieder angekleidet hatten, durchstreiften sie die nähere Umgebung ihres provisorischen Lagerplatzes.

Trotz seiner inneren Unruhe zwang Rhodan sich dazu, für mehrere Stunden völlig abzuschalten und die unberührte Welt so zu genießen, wie er es früher oft hatte tun können. Wenn ES dieses Fragment rein zufällig so geschaffen hatte, wie es sich ihm darbot, war das als glücklicher Umstand zu bezeichnen.

Oder sollte es doch ein Fingerzeig sein?

Rhodan lächelte, als er sich in den Sand setzte und auf das ruhige Meer hinausblickte. Aus einiger Distanz drang eine Stimme an sein Ohr, das musste Ellert/Ashdon sein. Da der Tonfall keine Panik verriet, war anzunehmen, dass er eine harmlose Entdeckung gemacht hatte.

Das Konzept stand am Waldrand und winkte. »Wir haben Besuch!«, rief Ellert.

Rhodan erhob sich und lief durch den Sand.

»Besuch?«, fragte er, als er nahe genug herangekommen war. »Ich sehe niemanden.«

Ellert/Ashdon winkte in den Wald hinein, der nicht sehr dicht wirkte. »Na los, kommen Sie schon heraus! Mein Freund tut Ihnen nichts.«

Der »Besucher« musste Interkosmo verstehen, sonst hätte sich das Konzept nicht dieser Sprache bedient. Eigentlich konnte es sich demnach nur um eine neue Projektion des Unsterblichen handeln.

Rhodan fielen fast die Augen aus dem Kopf, als aus dem Unterholz ein ziemlich korpulenter Mann mit Glatze, altmodischer Brille, einem bunten Buschhemd und flatternden, viel zu langen Shorts hervortrat. In der einen Hand hielt der Unbekannte ein Schmetterlingsnetz, in der anderen eine unförmige Botanisiertrommel. Am Gürtel der Shorts baumelten einige Lederbeutel und andere Behälter.

»Gestatten: Heribert Widolvo, Biologe und Archäologe.«

Ellert/Ashdon focht einen heroischen Kampf gegen seine Lachmuskeln aus. Rhodan sah nicht hin, denn er musste sich ebenfalls beherrschen. Er hätte viel dafür gegeben, wenn Gucky jetzt dabei gewesen wäre.

»Perry Rhodan, Mister Widolvo«, presste der Aktivatorträger hervor und deutete eine Verbeugung an. »Wir unternahmen nur eine kurze Zwischenlandung und werden Sie nicht bei der Arbeit stören.«

»Oh, Besuch freut mich immer«, erwiderte Widolvo gut gelaunt. Er schien seine anfängliche Befangenheit verloren zu haben. »Es kommt selten jemand hierher.«

»Gibt es hier tatsächlich Schmetterlinge?« Ellert/Ashdon deutete auf das Fangnetz.

Der seltsame Kauz lachte und schüttelte den Kopf. »Leider nicht, aber das schmälert meine Freude keineswegs. Ich könnte ohnehin kein Tier töten, nicht einmal ein Insekt. Aber ich muss nun weiter. Sie können mir ja mal einen Besuch abstatten, ich wohne knapp einen Kilometer von hier am Strand. Nicht zu verfehlen, meine Herren. Bis später.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, stapfte er auf seinen kurzen dicken Beinen davon und verschwand wieder im Wald.

»Unglaublich.« Rhodan schüttelte den Kopf. »ES sollte wirklich andere Sorgen haben.«

Ellert wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Ich erinnere mich an einen uralten Film, den ich als Kind gesehen habe, also vor mehr als sechzehnhundert Jahren. Damals habe ich mich halb totgelacht. An diese Figur musste ich denken, als wir hier herumstreiften, und kannst du dir meine Verblüffung vorstellen, als sie plötzlich vor mir stand?«

Die unbekümmerte Verträumtheit des Augenblicks verschwand mit einem Schlag aus Rhodans Augen. Er griff nach Ellerts Arm.

»Was sagst du da? Du hast dir diesen Mann vorgestellt, als wir hier ankamen? Bist du sicher?«

»Ja, natürlich. Warum fragst du?«

»Erkennst du denn nicht, was das bedeutet? ES hat diese Type Widolvo erst vor einer Viertelstunde entstehen lassen, und das beweist eindeutig, dass zwischen dem Unsterblichen und uns eine mentale Verbindung besteht. Der Hinweis, von dem ich sprach, das ist er!«

Ellert/Ashdon blickte ihn entgeistert an.

»Was sonst, Ernst?«, fuhr Rhodan fort. »Du hast an diese Figur gedacht, und schon erscheint sie höchstpersönlich. Ich habe keinen Zweifel.«

Rhodan war fest davon überzeugt. Trotz der eigenen Probleme fand ES also noch Zeit und Energie, sich um ihn und Ellert/Ashdon zu kümmern, wenn auch nur mit vagen Hinweisen.

»Wir könnten Widolvo fragen, wie lange er schon hier ist«, schlug das Konzept vor.

»Wir fliegen zu ihm«, entschied Rhodan spontan.

Wenige Minuten später sahen sie vor sich am Waldrand einen auf Holzpfählen errichteten Bungalow mit Veranda zum Meer. Widolvo überquerte gerade die Lichtung und entledigte sich seiner Utensilien. Er war nicht erstaunt, die Besucher zu sehen.

»Kommen Sie auf die Veranda. Sie haben sicher Durst.«

»Ein Glas Wasser wäre nicht übel«, sagte Ellert/Ashdon. »Kann aber auch ein Bier sein.«

Wenige Minuten später kam Widolvo mit drei schäumenden Krügen aus dem Bungalow. »Der Wunsch meiner Gäste ist mir Befehl«, versicherte er. »Nun, wie gefällt Ihnen unsere Welt?«

»Unsere?«, wiederholte Rhodan.

Widolvo winkte lässig ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Nun ja, eine Redensart. Ich nehme an, ich bin nicht allein hier, aber ich kenne nur meine nähere Umgebung.«

»Wie lange sind Sie schon hier?«

Widolvo schien den Sinn der Frage nicht zu verstehen. »Wie lange ...?«, wiederholte er zögernd. »Na, schon immer. Solange ich denken kann.«

Ellert/Ashdon hob den Krug und prostete den beiden anderen zu. Das Bier war herrlich kühl.

Rhodan dachte darüber nach, dass ES nicht nur Projektionen schuf, sondern sie auch manipulierte. Widolvo war mit einer künstlichen Erinnerung versehen worden, jede weitere Frage nach seiner Herkunft oder gar nach ES würde zwecklos sein. Schon in der Vergangenheit hatte der Unsterbliche von Wanderer bewiesen, dass er Sinn für skurrilen Humor besaß und seinen Spaß daran hatte, anderen die unglaublichsten Dinge vorzugaukeln. Aber jetzt, da ES sich selbst in großer Gefahr befand ...?

Gerade die verrückte Erscheinung des Schmetterlingssammlers war es, die Rhodan davon überzeugte, dass ES ihm ein Zeichen geben wollte, einen Hinweis darauf, dass keine unmittelbare Gefahr bestand, weder für ES selbst noch für ihn und Ellert/Ashdon.

»Ich glaube, Mister Widolvo, wir strapazieren Ihre Zeit zu sehr.« Rhodan nahm einen tiefen Schluck. »Sicher haben Sie noch zu tun, und wir halten Sie unnötig auf.«

Widolvo winkte ab, gleichzeitig sagte er etwas Merkwürdiges: »Ich habe alle Zeit der Welt, meine Freunde.« Er ging, um die Krüge neu zu füllen, und kam sehr schnell zurück. »Dann auf Ihr Wohl, meine Herren. Ich wünsche Ihnen alles Gute für den Weiterflug. Wenn Sie von der entgegengesetzten Seite meiner Welt starten, werden Sie Ihr Ziel sicherlich erreichen.«

Rhodan verzichtete darauf, die naheliegende Frage zu stellen: »Woher wissen Sie das?« Er wusste, dass er keine Antwort erhalten würde.

ES hatte ihnen soeben den Weg gewiesen.

Wenig später nahmen sie von dem freundlichen Sonderling Abschied und flogen über das Meer hinaus.

»Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte Ellert.

»Das war projizierte Wirklichkeit«, wiederholte Rhodan bestimmt. »ES erlaubt sich gern einen Spaß, aber seine Späße haben stets einen realen Hintergrund und Zweck. Ich hoffe, dass ich ihn richtig verstanden habe.«

Eine halbe Stunde später tauchten beide Männer wieder in die Lichtlosigkeit des Nichts ein.


13.

 

 

Nach vierundzwanzig Stunden verlor Atlan die Geduld.

»Siehst du denn nicht ein, dass die Suche vergeblich ist?«, wandte er sich an Kemoauc. »Wir haben bislang nicht die geringste Spur der Materiequelle gefunden.«

»Sie muss hier irgendwo sein!«

»Irgendwo ... das ist überall. Du hast das Auge und bist der Kommandant, kannst aber dennoch keinen Erfolg vorweisen. Ich gebe dir noch drei Stunden, dann tritt unsere Vereinbarung in Kraft, und wir kehren zur alten Position zurück.«

»Drei Stunden ...?«, wiederholte Kemoauc gedehnt. »Eine konkrete Frist war nicht abgemacht.«

»Drei Stunden noch!«, beharrte der Arkonide energisch. »Keine Minute darüber hinaus!«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Dann wird es für uns alle ungemütlich.«

Kemoauc lachte amüsiert. »Ohne mich findest du Rhodan nie.«

Atlan unterdrückte seinen Zorn und schwieg. Er fragte sich, ob das Auge wirklich geeignet war, die Materiequelle zu finden. Und wenn er sich nicht täuschte, wuchsen auch bei Kemoauc die Zweifel. Der Hüne spielte noch den Mächtigen, würde aber wahrscheinlich bald eine überraschende Kooperationsbereitschaft zeigen.

Lichtjahr um Lichtjahr legte die BASIS zurück, doch nichts Ungewöhnliches geschah. Laires Auge schien blind geworden zu sein, oder es sprach nicht auf die Materiequelle an.

Atlan fragte sich immer drängender, ob alles umsonst gewesen sein sollte.

»Kehren wir jetzt um?«, wandte er sich schließlich an den Mächtigen.

Kemoauc setzte das Auge ab und legte es zur Seite. »Wir kehren um und holen Rhodan. Vielleicht hat er mehr Glück als ich.«

Der letzte Satz fiel ihm hörbar schwer. Der Gedanke, dass ein Terraner mehr Erfolg haben könnte als er, rüttelte gehörig an seinem Selbstverständnis. Aber nun war er derjenige, dem keine andere Wahl blieb, wollte er jemals sein Ziel erreichen.

Jentho Kanthall übernahm wortlos die Kontrollen und informierte die Besatzung. Der ursprüngliche Kommandozustand war damit wiederhergestellt.

Die BASIS leitete den Rückflug ein. Atlan zweifelte nicht mehr daran, dass die Materiequelle, wie schon befürchtet, manipuliert worden war. Das mochte der Grund dafür sein, das Kemoauc sie nicht einmal mithilfe des Auges gefunden hatte.

 

Als weit vor Rhodan und dem Konzept ein unregelmäßig geformtes und schwach leuchtendes Objekt auftauchte, wusste der Aktivatorträger sofort, dass es sich nur um das unfertige Fragment handeln konnte, an dem ES arbeitete. Zudem schwebte abseits des kleinen Weltkörpers etwas wie ein leicht fluoreszierender Nebelfleck, in dessen Zentrum ein winziges grelles Licht strahlte.

Rhodans letzte Zweifel schwanden, als sich eine lautlose Stimme in seinen Gedanken meldete: Kommt nicht näher, sondern landet auf dem Fragment.

Die Superintelligenz hatte endlich Kontakt aufgenommen.

Noch gab es auf dem Bruchstück der neuen Gedankenmaterialisation keine atembare Atmosphäre, die Oberfläche war kahl und unfreundlich. Die beiden Männer landeten trotzdem. Hoch über ihnen hing der Nebelfleck mit dem strahlenden Kern.

Als ES sich einige Zeit später wieder meldete, war nur Rhodan gemeint: »Komm näher. Aber sei vorsichtig und berühre die Wolke nicht.«

Die Impulse kamen so deutlich und klar, als spräche der Unsterbliche laut zu ihm. Rhodan nickte Ellert/Ashdon zu und schaltete sein Flugaggregat ein. Langsam stieg er der Wolke entgegen, deren Kern währenddessen an Leuchtkraft verlor. Einige hundert Meter von der Wolke entfernt stoppte er den Flug.

»So ist es gut«, teilte ES mit. »Für dich besteht keine Gefahr, wenn du dort bleibst. Wie du siehst, befinde ich mich in einer etwas ungewöhnlichen Lage.«

»Wir haben deinen Notruf vernommen und sind hier, um dir zu helfen.«

»Ich weiß es, mein Freund, aber Hilfe wird nicht mehr nötig sein. Ich glaube, einen Weg gefunden zu haben.«

Rhodan spürte das Unbehagen, das in den mentalen Impulsen mitschwang. ES hatte um Hilfe gebeten, doch nun lehnte ES genau diese Unterstützung ab. Er fragte sich, warum.

Es waren nicht nur Rhodans lange Erfahrung und die Tatsache, dass er ES gut kannte – soweit er das überhaupt behaupten konnte –, dass er die Ursache des Unbehagens schnell erriet. Der Unsterbliche von Wanderer war immer ein überlegenes Wesen gewesen, eine allmächtige Intelligenz und für den Normalsterblichen unfassbar. ES hatte stets geholfen, über Jahrtausende hinweg, und das weder überheblich noch großspurig, sondern mit Güte, Nachsicht und Humor.

Jetzt benötigte ES selbst Hilfe. Noch dazu von jenen, denen er den Weg gezeigt und die er erst zu dem gemacht hatte, was sie heute waren.

Rhodan glaubte mit einem Mal zu wissen, dass der Unsterbliche sich schämte. Ausgerechnet die relativ schwachen und kosmisch längst nicht reifen Terraner musste er um Hilfe bitten ...

»Du hast einen Weg gefunden?«, erkundigte sich Rhodan mit der gebotenen Vorsicht. »Missverstehe mich nicht, wenn ich sage, dass ich dies bedauere. Die Möglichkeit, wenigstens einen kleinen Teil der Schuld abzutragen, die auf uns lastet, wäre unserem Selbstbewusstsein keineswegs abträglich gewesen.«

»Schuld ...?«

»Dank, den wir dir schulden. Wo stünden wir Terraner heute ohne dich?«

Rhodan wusste nicht, ob ES seine Absicht durchschaute, die augenblickliche Schwäche des Unsterblichen zu übergehen. Aber das war auch unwichtig, solange ES nur die ihm gebaute Brücke akzeptierte.

»Hast du uns nicht schon oft aus schwierigen Situationen herausgeholfen, ohne dass wir jemals Gelegenheit fanden, dir dafür zu danken?«, fuhr er fort. »Sind wir nicht Freunde?«

Eine längere Pause entstand. Rhodan wagte es nicht, sie durch eine Bemerkung zu unterbrechen.

»Wir sind mehr als nur Freunde, das weißt du«, erwiderte ES schließlich. »Du weißt es zumindest, seit du erfahren hast, dass es weitere Superintelligenzen im Universum gibt. Auch sie sind noch unvollkommen, so, wie ich unvollkommen bin. Alle haben Schwächen.«

Rhodan wusste, worauf ES anspielte. Der kosmische Friede lag noch in weiter, vorerst unerreichbarer Zukunft. Der Friedenskeim spross in der Familie, dann in der Sippe, im Volk. Er wuchs in den Bewohnern eines Planeten heran, wenn die Zeit dazu reif war. Schließlich breitete er sich auf jenen Welten aus, die Kontakt miteinander hielten. Dieser Prozess dauerte Jahrtausende und wurde wohl niemals abgeschlossen. Doch der Glaube und die Hoffnung daran, dass es letztlich geschehen könne, waren der Motor einer positiven Evolution.

»Glaubst du, wir Terraner wären frei von Schwächen?«

»Niemand ist das, mein Freund, und die Mächtigen sind das am allerwenigsten.«

»Sag mir, was wir tun können«, bat Rhodan nun direkt. »Es muss einen Weg geben!«

»Es gibt ihn!«, erwiderte ES beinahe trotzig. »Mit den Weltenfragmenten baue ich eine Brücke zurück in die Realität, in der mein Platz ist. Ich bin gefangen – aber ich werde es nicht immer sein.«

Rhodan spürte, dass ES die angebotene Hilfe nicht annehmen wollte, wenn kein triftiger Grund vorhanden war. Aber die Zeit war ein solcher Grund. Außerdem verstand er, dass ES seine Hilfe nur akzeptieren würde, wenn ES damit zugleich den Terranern helfen konnte.

»Eine Brücke ...?«

»Richtig, eine Brücke«, antwortete ES. »Eines Tages wird sie fertig sein. Sie aus Gedanken zu materialisieren braucht sehr viel Zeit.«

Genau das hatte der Aktivatorträger vermutet.

»Wie viel Zeit?«, fasste er nach.

»Nach meinen Maßstäben nicht viel, wohl aber nach anderen. Ein paar Terra-Jahre, nicht mehr ...«

Das war das versteckte Angebot, der Kompromiss! Perry Rhodan griff sofort zu.

»Jahre? Das ist unmöglich! Wie sollen wir diese Spanne in der aktuellen Situation ohne deinen Beistand überstehen? Was soll aus der Zukunft der Milchstraße und der Lokalen Galaxiengruppe werden? Willst du abwarten, bis alles in sich zusammenfällt, was wir gemeinsam erreicht haben?«

»Vieles stagniert bereits«, gab ES zu. »Ich würde deine Hilfe annehmen, wenn du überzeugt bist, dass ihr die meine ebenso benötigt. Aber wie stellst du dir eine solche Unterstützung vor?«

»Die BASIS, der Roboter Laire und sein Auge, Kemoauc ...«

»Sind sie nicht auf deiner Seite?«

»Kemoauc nur bedingt. Er ist mit Laires Auge verschwunden, und ich gehe davon aus, dass er die BASIS betreten hat. Vermutlich wird die BASIS bald hier erscheinen.«

»Das ist nicht sicher, Rhodan. Ich nehme deine Hilfe an, wenn sie möglich ist. Meine Mächtigkeitsballung ist gefährdet, und sie ist für eure Fortentwicklung wichtig. In ihr muss das Positive überwiegen. Was eine negative Mächtigkeitsballung vermag, hast du am eigenen Leib erfahren.«

Die Menschheit ist der Partner des Unsterblichen geworden, sinnierte Perry Rhodan. Er verspürte einen ehrfürchtigen Schauer.

»Das meinte ich, als ich sagte, wir seien nun mehr als Freunde«, bestätigte ES. »Die Entwicklung der Menschheit zu einem wichtigen kosmischen Faktor schreitet schneller voran, als ich annehmen konnte. Doch das Ziel ist längst nicht erreicht. Vor uns liegt ein langer gemeinsamer Weg. Wir werden ihn nicht immer zusammen gehen können, aber das ändert nichts an der Richtung.«

»Wohin?«, fragte Rhodan.

»Zumindest in die Zukunft.« ES wich einer konkreten Antwort aus. »Jeder Weg führt in die Zukunft, und es liegt an uns, was wir daraus machen. Das war schon immer so.«

»Wir haben demnach Einfluss darauf, was in der Zukunft geschieht?«

»So, wie das Vergangene die Gegenwart bestimmt – ja.«

Längst war Rhodans innere Unruhe gewichen, doch nun fühlte er, dass sie langsam zurückkehrte. Er hatte dem Unsterblichen seine Hilfe angeboten, ES hatte sie angenommen, nun stand er vor der Frage, wie er helfen konnte. Der gute Wille allein war entschieden zu wenig. »Ich muss mit dem Konzept sprechen«, sagte er.

»Und ich muss weiter an meiner Brücke bauen – für alle Fälle. Kehre zu Ellert zurück und berichte ihm. Sein und Ashdons Bewusstsein waren isoliert, sie konnten meine Gedanken nicht aufnehmen, deine übrigens auch nicht. Jetzt geh, das Konzept wird bereits unruhig.«

Das Zentrum der leuchtenden Wolke, in der ES gefangen war, glühte wieder heller. Gleichzeitig entstanden mehrere neue Landschaftsbruchstücke aus dem Nichts heraus und verschmolzen mit dem Fragment.

Rhodan landete neben Ellert/Ashdon. Der Mann schaute ihm verwirrt entgegen.

»Was ist geschehen? Ich hatte keinen Kontakt.«

»Ich weiß.« Der Terraner berichtete ausführlich von seinem Gespräch mit dem Unsterblichen. »Um ehrlich zu sein: Ich habe ES Hilfe angeboten, aber ich weiß nicht einmal, wie wir uns selbst helfen sollen. Wir sitzen hier fest, und ES würde Jahre brauchen, um seine Fluchtbrücke fertigzustellen. Wir müssen einen Weg finden, die Materiesenke zu verlassen. Du bist den Weg hierher gekommen, warum sollte das umgekehrt nicht ebenso möglich sein?«

»Dieses öde und atmosphärelose Bruchstück regt nicht gerade zum Denken an«, sagte Ellert verdrießlich. »Wir sollten zu dem Fragment des Sonderlings zurückkehren.«

»Auf keinen Fall!«, lehnte Rhodan ab.

»Warum nicht?«

»Weil es diesen Widolvo vermutlich gar nicht mehr gibt – er war nur ein Hinweis für uns. Jetzt sind wir hier und bleiben hier – ES wird das Fragment schon so vervollständigen, dass es Leben tragen kann. Sollte Kemoauc in die Senke zurückkehren, wird er den Unsterblichen mit Laires Auge aufspüren und uns hier finden.«

»Er dürfte kaum ein Interesse daran haben, dir wieder zu begegnen.«

»Du vergisst Atlan und meine Gefährten auf der BASIS. Glaubst du, sie finden sich einfach damit ab, dass der Mächtige ohne mich an Bord kam?«

»Können Sie Kemoauc bezwingen?«

»Zumindest werden sie ihn überzeugen können, dass wir aufeinander angewiesen sind. Wir haben das gleiche Ziel, nämlich die Kontaktaufnahme mit den Kosmokraten.«

Ellert seufzte. »Ich hoffe, du behältst recht ...«

Rhodan sah hinauf in das schwarze Nichts, in dem die leuchtende Wolke schwebte. Der gefangene Unsterbliche war immer noch fähig, Unglaubliches zu vollbringen und neue Welten aus dem Nichts entstehen zu lassen.

»Eine Atmosphäre bildet sich!«, rief Ellert plötzlich. »Die Messwerte sind eindeutig. Und sieh nur, an dem Hang dort drüben wächst schon saftiges Grün! Die Natur benötigt Jahrtausende für einen solchen Vorgang, ES schafft es in wenigen Stunden.«

»Das ist es, was mich hoffen lässt, Ernst. Und glaube nur nicht, dass Atlan je die Suche nach mir aufgeben würde. Komm, gehen wir ein Stück. Bald werden wir die Helme öffnen können.«

Ringsum überzogen sich die Felsen und erst recht die mit einer dünnen Erdschicht bedeckten Flächen mit üppig werdender Vegetation. Ein Bach entstand und schlängelte sich durch die Wiesen.

Rhodan öffnete den Helm. Er atmete tief ein.

»Nun wird uns das Warten nicht mehr so lang werden, wenn auch die Unruhe bleibt. Ich bin zuversichtlich ...«

 

Die sechs gigantischen Sporenschiffe standen noch im Drink-System, als hätten sie auf die Rückkehr der BASIS gewartet.

Laire antwortete sofort, als Atlan ihm seine Absicht mitteilte. »Es ist ein Risiko«, bestätigte der Roboter die Befürchtungen des Arkoniden. »Kemoauc hat euch schon einmal verraten, als er Rhodan das Auge abnahm und ihn zurückließ. Nur weil er die Materiequelle nicht aufspüren kann, ist er überhaupt zur Kooperation bereit. Das bedeutet keine gesunde Grundlage für eine erfolgreiche Zusammenarbeit.«

»Warum willst du nicht selbst in die Senke gehen und Perry zurückholen?«

»Kemoauc weiß, wohin er sich wenden muss, ich nicht. Außerdem gibt es andere Gründe, die ich dir nicht mitteilen kann.«

Atlan verzichtete darauf, weitere Fragen zu stellen, auf die er ohnehin keine Antwort erhalten würde. Er ließ den Roboter allein und begab sich in die Hauptzentrale. Reginald Bull kam ihm entgegen.

»Was sagt Laire? Wird er uns helfen?«

Atlan schüttelte den Kopf. »Wir müssen Kemoauc vertrauen, ob wir wollen oder nicht. Ja, ich weiß, Bully, du machst dir Sorgen um Perry. Aber was bleibt uns übrig?«

»Ganz geheuer ist mir Kemoauc nicht.«

»Er verfolgt eigene Ziele, die aber nur manchmal mit unseren deckungsgleich sind. Im Grunde genommen ist er unser Verbündeter, obwohl er eigene Ansichten über ein solches Verhältnis hat. Ich bin jedoch sicher, dass er es diesmal ehrlich meint.«

 

Kemoauc war entschlossen, das Rätsel seiner ihm unbekannten Herkunft zu lösen, und dabei konnten ihm nur die Kosmokraten helfen. Das war einer der Gründe, warum er Laires Auge an sich genommen hatte.

Er sah ein, dass er unüberlegt gehandelt hatte. Das aber konnte er Atlan gegenüber niemals zugeben. Er konnte höchstens versuchen, seinen Fehler wiedergutmachen. Dazu war er nun bereit.

Waringer meldete sich über Interkom. »Wir sind so weit, Kemoauc«, sagte der Wissenschaftler ruhig. »Wir würden es begrüßen, dich in der Zentrale zu sehen.«

»Selbstverständlich«, erwiderte der Mächtige wie gewohnt freundlich. »Ich bin schon unterwegs.«

Atlan empfing ihn, als Kemoauc die Zentrale betrat.

»Die BASIS hat ihre alte Position wieder eingenommen. Demnach sollte es für dich nicht schwierig sein, Perry Rhodan zu finden und zurückzubringen. – Aber es geht nicht nur um ihn. Eine Frage ist bislang unbeantwortet geblieben: Was wurde aus der Superintelligenz ES?«

»Auch darum werden wir uns kümmern«, versprach Kemoauc. »Zuerst Rhodan, dann ES.«

Atlan reichte dem Mächtigen Laires Auge. »Wir vertrauen dir sehr viel an, Kemoauc.«

Kemoauc schloss den Helm des terranischen Raumanzugs, den er trug, hob das Auge des Kosmokratenroboters und sah hindurch.

Er verschwand.

 

Es fiel Kemoauc nicht schwer, das Weltenfragment wiederzufinden. Er blieb vorsichtig, als er sich Schamballa näherte, denn er wusste nur zu gut, welche Projektionen sich dort herumtrieben. Wahrscheinlich hielt Rhodan sich genau da auf, wo es am ungefährlichsten war.

Behutsam schob der Mächtige das Auge in eine Tasche seines Anzugs. In geringer Höhe schwebte er über die hügelige Landschaft hinweg. Er suchte systematisch, sein Blick war stets nach unten gerichtet. Immer wieder rief er über Funk nach dem Terraner, erhielt aber keine Antwort.

Die Reichweite des Funks war hier sehr gering, nach mehreren Stunden war Kemoauc jedoch überzeugt, dass Rhodan Schamballa verlassen hatte. Damit ergab sich die Notwendigkeit, tiefer in die Materiesenke einzudringen und die Suche auf andere Fragmente auszudehnen. Der Mächtige war sich noch nicht sicher, wie diese Fragmente entstanden sein konnten. Rätselhaft waren die überall vorhandene Atmosphäre, die gleichbleibende Gravitation und die seltsamen Projektionen.

Er erhöhte die Schubkraft seines Aggregats und raste hinein in die ewige Finsternis der Materiesenke. Früher oder später musste er irgendwo einen winzigen Lichtpunkt entdecken, der ihm verriet, dass er ein neues Fragment gefunden hatte.

Sein Egoismus hatte ihn keinen Schritt auf seiner Suche nach der Materiequelle weitergebracht. Im Gegenteil: Nun musste er wertvolle Zeit verschwenden, um Rhodan zu finden.

Ein Lichtpunkt im Nichts ... Kemoauc hielt darauf zu. Funkverkehr war auf größere Entfernungen in der Senke nicht möglich, sonst wäre die Frage schnell beantwortet worden, ob Rhodan sich auf jenem Weltenfragment befand.

 

In der BASIS gestaltete sich das Warten zur Nervenprobe. Nachdem Rhodans Sohn ihn wegen einer Kleinigkeit heftig angefahren hatte, hatte Atlan sich in seine Kabine zurückgezogen.

Mit geschlossenen Augen lag der Arkonide auf dem Antigravbett und versuchte, seine Überlegungen im Zaum zu halten. Womöglich war der Freund verletzt oder gar tot. Oder Kemoauc hatte ihn bislang noch gar nicht aufgespürt. Atlan redete sich ein, dass dies am wahrscheinlichsten sei.

Er versuchte zu schlafen, aber seine Unruhe war zu groß. Er wollte Gucky über sein Kombiarmband rufen, da materialisierte der Mausbiber überraschend in der Kabine. Gucky wirkte leicht verlegen.

»Ich empfing gerade deine Gedanken, reiner Zufall, ehrlich!«

Atlan setzte sich auf.

»Zufall? Na gut, dann muss ich dir nicht erst erzählen, was mir durch den Kopf geht. Wie ist deine Meinung?«

»Ich mache mir ebenfalls Sorgen, aber wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.«

Der Arkonide nickte. »Du weißt, Gucky, dass ich nichts von Herumschnüffelei halte, trotzdem würde mich interessieren, was die Besatzung denkt. Vor allem: Herrscht immer noch die Tendenz vor, endlich ins Solsystem zurückzukehren, oder hat sich das geändert?«

Der Mausbiber sah Atlan prüfend an. »Du willst wirklich, dass ich spioniere? Hat Perry es mir nicht ausdrücklich verboten?«

»Wir haben einen Ausnahmefall.«

»Du meinst, es ist wichtig, dass wir die Stimmung in der Besatzung kennen?«

»Genau das wollte ich damit sagen.«

»Na schön, da muss ich nicht erst lange herumespern, das kann ich dir auch so beibringen. Alle verhalten sich diszipliniert, sind aber in Sorge um Perry. Die Mehrheit ist dafür, dass die BASIS sofort die Rückreise antritt, sobald er wieder an Bord ist.«

»Das überrascht mich nicht. Die letzte Entscheidung würde dann wohl bei Perry liegen, abhängig davon, was mit ES ist. Wir können den Unsterblichen nicht im Stich lassen. Hinzu kommt die Notwendigkeit, mit den Kosmokraten Verbindung aufzunehmen. Außerdem ist da die Materiequelle ... Du siehst, es gibt mehr als genug gute Gründe, den Rückflug zur Milchstraße noch um einige Zeit zu verschieben.«

»Zuerst müssen wir den Chef wiederhaben«, gab Gucky zu bedenken. »Falls ihm etwas zugestoßen ist, werde ich Kemoauc die Flötentöne beibringen, verlass dich drauf.«

»Unser Gast versucht, seinen Fehler wiedergutzumachen«, dämpfte Atlan den Racheeifer des Mausbibers.

Gucky knurrte etwas Unverständliches vor sich hin. Die Tatsache, dass er nichts unternehmen konnte, machte ihn unzufrieden und ungehalten.

 

Mehrmals landete Kemoauc, um nach Spuren zu suchen, die er im Flug leicht hätte übersehen können, aber er fand nichts. Seine Unruhe stieg stetig. Vor allem hatte er keinen Hinweis darauf, in welche Richtung Rhodan Schamballa verlassen hatte.

Das Plätschern eines nahen Baches wurde plötzlich vom Geräusch brechender trockener Zweige übertönt. Etwas Lebendiges kam von dort heran. Kemoauc sah sich nach allen Seiten um, ohne jedoch eine Bewegung zu entdecken. Er bedauerte, dass er keine Waffe mitgenommen hatte. Andererseits brauchte er nur das Flugaggregat einzuschalten, sobald Gefahr drohte.

Vorsichtshalber schloss er den Helm und schaltete das Außenmikrofon auf höchste Empfindlichkeit. Das Geräusch wurde sofort lauter, außerdem wurde es leichter, die Richtung zu bestimmen, aus der es erklang.

Zwischen einer Baumgruppe brach ein monströses Lebewesen hervor. So ein Tier, das auf vier kräftigen Säulenbeinen stand und mit einem langen Rüssel laute Rufe produzierte, hatte Kemoauc nie zuvor gesehen. Es stampfte schneller auf ihn zu. Erst als es noch zwei Dutzend Schritte entfernt war, schaltete Kemoauc das Flugaggregat ein. Es funktionierte nicht.

Der Mächtige warf sich zur Seite und wich aus, doch das mächtige Tier folgte ihm dichtauf.

Minuten später stand Kemoauc vor einem tiefen Abgrund. Die Wand fiel steil ab, sie bot indes auch Sicherheit, denn auf diesem Weg würde ihm das plumpe Tier nicht folgen können. Er machte sich an den Abstieg, und erst nach einer Weile, auf einem schmalen Felsvorsprung, schaute er zurück. Das Tier wartete über ihm.

Mit dem Rücken an die Wand gelehnt, öffnete Kemoauc das defekte Flugaggregat. In diesem Moment war ihm, als höre er aus großer Entfernung eine Stimme, die ihn rief.

Rhodan? Nein. Es war eine mentale Stimme.

Kemoauc! Du siehst nun selbst, welchem Schicksal du den Terraner überlassen wolltest. Es ist dein Glück, dass du zurückgekehrt bist.

Er ahnte, wer sich ihm mitteilte. Es konnte nur die Superintelligenz sein, die Rhodan retten wollte.

Ich wollte dich warnen, teilte die Gedankenstimme mit. Versäume keine Zeit mehr, dein Flugaggregat arbeitet wieder. Folge der Richtung, die dir die Spitze des Weltenfragments weist.

Der Hinweis war eindeutig. Kemoauc schloss den Helm und startete senkrecht in die Höhe. Er versuchte, noch einmal das seltsame Tier zu sehen, aber der Platz, an dem es bis eben gestanden hatte, war leer.

Schon wenige Minuten später wurde der Weltenkörper schnell zu einem Lichtpunkt, der in der Lichtlosigkeit verschwand.


14.

 

 

Während sie warteten, fand Ellert Gelegenheit, Rhodan zu berichten, was auf EDEN II geschehen war. Er schilderte, wie er und Ashdon den verstümmelten Notruf des Unsterblichen aufgefangen und sich entschlossen hatten, ihm zu folgen. Hilfe von den übrigen Konzepten war nicht zu erhalten gewesen. Er vergaß nicht, den hilfreichen Roboter Akrobath zu erwähnen und die Tatsache, dass er nie mehr zurück nach EDEN II dürfe.

»Was geschieht dort?«, fragte Rhodan nachdenklich. »Ich kann es bestenfalls ahnen ...«

»EDEN II steht in engem Zusammenhang mit ES und seinen Plänen«, sagte das Konzept. »Deshalb scheint es auch so wichtig zu sein, dass ES aus der Materiesenke entkommt.«

In der Zwischenzeit hatte sich die Landschaft erheblich verändert. Weitere Berge und Täler waren entstanden, auch ein kleiner See. Wäre der Faktor Zeit nicht gewesen, Rhodan und Ellert hätten sich hier für einige Tage wohlfühlen können.

Erste Kleintiere huschten durch das Gras – Projektionen natürlich. Es waren Tiere, wie Rhodan und Ellert sie von der Erde her kannten.

»Ich weiß nicht, wie lange ich diese Untätigkeit aushalte«, sagte Ellert/Ashdon schließlich. »Wir können doch nicht auf etwas warten, was vielleicht nie eintritt.«

»Nur nicht ungeduldig werden, Ernst«, sagte Rhodan beschwichtigend. »Kemoauc wird bald erscheinen, ich fühle es. Und ES weiß es offenbar.«

 

Als Kemoauc weit entfernt den winzigen Flecken Helligkeit bemerkte, wusste er sofort, dass dies nur das Fragment sein konnte, auf dem der Terraner Schutz gefunden hatte. Allein schon der leuchtende Nebelfleck unterschied dieses Fragment von allen anderen.

Erst im Bereich der Atmosphäre schaltete Kemoauc den Helmfunk ein. Er bekam keine Antwort und begann mit seiner Suche.

Bald entdeckte er zwei menschliche Gestalten. Sie saßen nebeneinander auf einem Felsen und schienen sich zu unterhalten.

Projektionen?

Rhodan mit einer Projektion?

Kemoauc landete in einer Senke und näherte sich unbemerkt den beiden Männern. Sie trugen Raumanzüge, hatten aber die Helme geöffnet.

Der eine war zweifellos Rhodan. Den anderen kannte der Mächtige nicht. Sie bemerkten ihn erst, als er nur noch wenige Dutzend Schritte von ihnen entfernt war.

Rhodan blickte ihm forschend entgegen.

»Kemoauc! Ich wusste, dass du zurückkommen würdest, aber es hat lange gedauert. Ich nehme an, du bist in der BASIS gewesen. Wie sieht es dort aus ...?«

Der Mächtige deutete auf Ellert/Ashdon. »Wer ist das? Eine Projektion?«

Rhodan erklärte ihm, wer das Konzept war und woher es kam. Dann wiederholte er seine Frage.

»Ich war in der BASIS«, bestätigte Kemoauc. »Vor allem Atlan war ungehalten, weil ich dich in der Senke zurückließ – nun bin ich gekommen, um dich zurückzubringen. Bist du bereit?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Nicht so schnell, Kemoauc! Zum einen übersiehst du, warum ich hier bin. Zum anderen hat Ellert/Ashdon kein Interesse daran, den Rest seines Lebens in der Materiesenke zu verbringen.«

Kemoauc fühlte sich verunsichert. Er zögerte mit der Antwort.

»Nun, was ist?«, drängte Rhodan.

Endlich bequemte sich der Mächtige zu einer Stellungnahme. »Sicher ist es mir möglich, Ellert/Ashdon mitzunehmen, aber mehr kann ich auf keinen Fall tun.« Er sah hinauf zu der leuchtenden Wolke, in deren Zentrum ES gefangen war. »Nein, mehr kann ich nicht tun.«

Rhodans Miene verhärtete sich.

»Du hast viel Zeit mit der Suche nach mir verloren, weil dich der distanzlose Schritt erst nach Schamballa brachte. Es ist also deine Schuld, wenn ich nun deine Unterstützung einfordere und nicht nur erbitte. Gib mir das Auge, Kemoauc!«

Der Mächtige trat einen Schritt zurück. »Nein!«, sagte er heftig.

Rhodan blieb ruhig. »Wie ich sehe, trägst du keine Waffe. Wir sind bewaffnet, und außerdem ist da noch ES. Ich rate dir, keine Dummheiten zu riskieren; eine sollte dir genügen.«

Kemoauc wusste nur zu gut, dass er sich in der schlechteren Position befand. Ohnehin hatte er sich die Wiedergutmachung einfacher vorgestellt. Rhodan finden und ihn in die BASIS bringen, mehr nicht. Nun sollte er sich außerdem um die gefangene Superintelligenz kümmern und um das Konzept und zu allem Überfluss auch noch das Auge preisgeben.

Ohne den Helm wieder zu schließen, den er für die Unterhaltung zurückgeschoben hatte, aktivierte er sein Flugaggregat und stieg in den gleichmäßig hellen Himmel auf. Er sah noch, dass Ellert/Ashdon die Waffe auf ihn anlegte und dass Rhodan das Konzept daran hinderte, den Strahler abzufeuern.

Kemoauc landete in einiger Entfernung in der grasbedeckten Ebene. Fast gleichzeitig tauchten überall menschliche Gestalten in Kampfanzügen auf und versperrten ihm den weiteren Weg. Die Superintelligenz hatte unheimlich schnell reagiert und Projektionen materialisiert.

Kemoauc war von den Terraner-Kopien umzingelt. Vergeblich versuchte er, das Flugaggregat wieder in Gang zu bringen. Als die Männer um ihn herum ihre Waffen auf ihn richteten, hob er die Hände und ergab sich.

Rhodan und Ellert/Ashdon kamen bereits näher. Als sie fast schon heran waren, lösten sich die vermeintlichen Terraner mitsamt den Kampfanzügen in nichts auf.

»Nun?«, erkundigte sich Perry Rhodan ohne Ironie. »Was nun?«

»Es war nur ein Versuch«, antwortete der Mächtige. »Die Superintelligenz scheint wirklich keine Hilfe nötig zu haben, wenn sie derartige Kunststücke vollbringt. Ich werde also dich und Ellert an Bord der BASIS bringen.«

Rhodan trat auf ihn zu. Verlangend streckte er die Hand aus. »Ich bekomme das Auge!«

Kemoauc zögerte noch, aber das Konzept machte eine unmissverständlich auffordernde Bewegung mit der Impulswaffe. Das überzeugte den Mächtigen vollends davon, dass Rhodan nicht mehr mit sich handeln ließ. Er zog das Auge aus der Tasche und gab es weiter.

Der Terraner nahm es fast behutsam entgegen. Er wog es in der Hand, als wolle er seine Funktionstüchtigkeit prüfen, dann schaute er hindurch.

Seine Miene verhärtete sich.

»Was hast du damit gemacht?«, herrschte er Kemoauc an. »Ich kann nichts erkennen. Falls du das Auge beschädigt hast, wirst du die Materiesenke nie mehr verlassen, dafür sorge ich. Und ich meine es ernst!«

Kemoauc erschrak nur für eine Sekunde, dann lächelte er so freundlich, dass es schon nicht mehr natürlich wirkte.

»Fast hätte ich das Wichtigste vergessen, Rhodan. Du musst mir das Auge noch einmal anvertrauen.«

»Warum?«

»Eine kleine Manipulation, mehr nicht. Ich habe sie in der BASIS vorgenommen – jetzt muss ich sie rückgängig machen, sonst bleibt das Auge wertlos für dich.«

»Ich habe dich gewarnt«, sagte Rhodan. »Keine Tricks!«

»Bestimmt nicht.« Kemoauc deutete zum Himmel empor, wo die leuchtende Wolke unverändert schwebte. »Schon deshalb nicht.«

 

Der Hinweis auf ES überzeugte den Terraner schließlich, dass er kein Risiko einging, wenn er dem Mächtigen das Auge noch einmal überließ. Doch obwohl er den Mächtigen konzentriert beobachtete, sah er nicht, was Kemoauc mit dem Objekt anstellte, als er es eigentlich nur ein paarmal in seinen Händen drehte. Immerhin, Kemoauc reichte ihm das Auge gleich darauf zurück.

»So, nun wirst du die BASIS sehen. Und was gedenkst du zu tun?«

Das wusste Rhodan selbst noch nicht so genau. »Ich nehme Kontakt mit ES auf«, sagte er. »Für ES dürfte Laires Auge kein Geheimnis sein.«

»Sei vorsichtig und übereile nichts«, warnte Kemoauc. »Ich habe keine Bedenken, wenn du die Superintelligenz nur fragst, aber wage den distanzlosen Schritt keinesfalls mit ihr zusammen. Das wäre zu gefährlich. Warum bringst du mich nicht vorher in die BASIS zurück?«

»Du bleibst hier, bis ich mehr weiß. Wir kehren entweder alle in die BASIS zurück – oder keiner von uns.«

Rhodan schob das Auge in eine Tasche seines Raumanzugs und wandte sich an das Konzept. »Ich werde noch einmal direkten Kontakt mit dem Unsterblichen aufnehmen. Bleibe bitte hier und achte auf Kemoauc. Paralysiere ihn, falls er versucht, sich davonzumachen.«

Rhodan schloss seinen Helm. Langsam flog er der hellen Wolke entgegen und verharrte in sicherem Abstand. ES verlor merklich an Leuchtkraft, was der Terraner als Zeichen der Kontaktbereitschaft wertete.

»Ich habe Laires Auge. Damit wird es möglich sein, dich aus deiner Lage zu befreien. Aber ich brauche deinen Rat dazu. Kemoauc schien heftig zu erschrecken, als ich die Absicht äußerte, dich mithilfe des Instruments zu retten.«

»Er hat es dir gestohlen, aber er kennt nicht alle Eigenschaften des Auges, deshalb seine Unsicherheit. Kemoauc ist durchaus bereit, dich und Ellert/Ashdon in die BASIS zu bringen.«

»Wir sind hier, weil wir deinem Notruf folgten. Glaubst du, nun würden wir uns in Sicherheit bringen und dich zurücklassen?«

»Das glaube ich nicht, Rhodan. Trotzdem gebe ich dir den Rat, zur BASIS zurückzukehren, solange noch Zeit dafür ist. Dort wird sich ein Weg finden, aber ich kann ihn dir nicht zeigen, ohne die Kausalgesetze zu brechen. Alles hat Ursachen und Wirkungen, wie ich dir schon einmal sagte, auch meine Gefangenschaft und meine in der Zukunft liegende Befreiung. EDEN II mit seinen Konzepten hat inzwischen das Ziel erreicht und wartet. Die konzentrierte positive Substanz der vereinigten Konzepte ist wichtig für das weitere Schicksal des Universums; das Böse darf nicht noch einmal die Oberhand gewinnen.«

Rhodan konnte mit den Andeutungen wenig anfangen. Außerdem war seine wichtigste Frage nicht beantwortet worden. Der vage Hinweis, an Bord der BASIS werde sich ein Weg zur Rettung finden lassen, erschien ihm zu unsicher.

Im Grunde genommen war nicht nur das Auge des Roboters ein Rätsel, sondern auch Laire selbst. Was beides mit EDEN II zu tun haben sollte, blieb Rhodan vorerst schleierhaft.

»Wie du meinst«, sagte er, als das Schweigen unerträglich zu werden drohte. »Ich kehre mit den anderen zur BASIS zurück. Aber niemand wird mich davon abhalten können, weiter über deine Rettung nachzudenken.«

»Niemand wird dich daran hindern, Terraner. Bedenke aber, dass mein Problem noch lange nicht gelöst sein wird, wenn ich die Materiesenke verlasse. Ich benötige neue Substanz, neue Energie – und zwar ausschließlich positive Energie, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Vielleicht kannst du mir dabei helfen ...«

»Ich werde tun, was in meinen Kräften steht. Du musst mir nur erklären, was und wie ...«

»Später, erst später. Ich weiß selbst noch nicht, wie es geschehen kann oder soll. Ich weiß nur, dass es geschehen muss!«

»Was muss geschehen?«, bohrte Rhodan hartnäckig.

»Geh jetzt, ehe die Zukunft dir davonläuft, Rhodan! Sobald sie einen gewissen Vorsprung erreicht hat, kannst du sie nie mehr einholen.«

 

In der BASIS schien die Zeit stillzustehen. Atlan hatte annähernd drei Stunden geschlafen und fühlte sich erfrischt, wenngleich keineswegs beruhigt. Tief im Unterbewusstsein traute er Kemoauc immer noch nicht, sosehr der Mächtige sich auch bemühte, dieses Misstrauen zu zerstreuen.

Kemoauc hätte längst wieder da sein müssen!

Der distanzlose Schritt verlief zeitlos. Womit vertrödelte der Mächtige drei Stunden und mehr? Hatte er Rhodan nicht gefunden, oder war der Schritt in die Materiesenke misslungen?

Es lief Atlan kalt den Rücken hinab, als er sich diese Frage stellte. Hatten sie alle sich zu weit vorgewagt und waren zum Opfer ihrer Selbstüberschätzung geworden? Er versuchte, die pessimistischen Überlegungen zu verdrängen. Keiner hatte sich darum gerissen, in diesem kosmischen Drama eine Rolle zu spielen. Aber nun standen sie alle auf der Bühne, und es gab kein Zurück mehr.

Als Atlan die Zentrale betrat, kam Demeter ihm entgegen.

»Bislang keine Veränderungen«, stellte die Wyngerin fest. »Die Sporenschiffe warten, als hätten sie eine Aufgabe zu erfüllen, von der wir nichts wissen. Ich frage mich, wo Kemoauc bleibt ...«

»Seiner knappen Schilderung nach muss es in der Senke wie in einem weit auseinandergezogenen Asteroidengürtel aussehen. Perry könnte seinen Standort gewechselt haben, sodass Kemoauc ihn suchen muss.« Atlan wiegte den Kopf. »Es gibt vermutlich tausend Erklärungen, aber keine von ihnen muss stimmen.«

»Was ist mit dem Zeitablauf? Ist er in der Materiesenke mit dem unseren identisch?«

»Kemoauc hat darüber nichts gesagt. Natürlich ist denkbar, dass für ihn erst Minuten vergangen sind, während wir seit Stunden warten.«

Roi Danton kam aus der Messzentrale und gesellte sich zu ihnen.

»Diese ganze Rettungsaktion für ES scheint für uns eine Nummer zu groß zu sein«, stellte er fest. »Wenn sich ein übermächtiges Wesen wie der Unsterbliche in einer ausweglosen Lage befindet, wie sollten ausgerechnet wir da helfen können?«

»Das ist nur bedingt richtig!«, sagte dicht hinter ihnen eine wohlbekannte Stimme.

Erschrocken fuhren sie herum ...

 

»Natürlich kannst du uns beide zugleich mitnehmen, wenn du unbedingt Wert darauf legst, es selbst zu versuchen«, versicherte Kemoauc.

»Ich gebe das Auge keine Sekunde mehr aus der Hand.«

»Dein Misstrauen ist verständlich. Meine Handlungsweise war unüberlegt, als ich dich zurückließ. Ich wollte selbst endlich den Weg zur Materiequelle finden, um mehr über meine Herkunft zu erfahren. Laires Auge bot mir die einzige Gelegenheit dazu.«

Rhodan nickte knapp. »Wir hatten und haben das gleiche Ziel, Kemoauc. Beide wollen wir die Materiequelle finden und Kontakt mit den Kosmokraten aufnehmen. Ich bin davon überzeugt, dass wir das nur schaffen, wenn wir ehrlich zusammenarbeiten. Bist du dazu bereit?«

»Ich bin es«, versicherte der Mächtige.

»Gut.« Rhodan nahm das Auge aus der Tasche und sah hindurch. »Ich erkenne die BASIS, wir können den distanzlosen Schritt wagen. Nehmt meine linke Hand ...«

Es war, als würden sie durch Ewigkeiten und Unendlichkeiten gewirbelt. Perry Rhodan hätte nicht zu sagen vermocht, ob eine Entmaterialisation erfolgte oder nicht. Er hielt das Auge fest in der rechten Hand, und mit der linken spürte er die Hände seiner Begleiter.

Der Schritt mochte distanzlos sein, aber er war keineswegs zeitlos.

Urplötzlich wurde es hell. Die Umrisse der Hauptzentrale schälten sich aus der lichtlosen Finsternis, als entstünden sie erst in diesem Moment. Atlan, Demeter und Roi Danton diskutierten miteinander. Da sie ihm den Rücken zuwandten, fiel es Rhodan leicht, sich überraschend einzumischen.

Er genoss förmlich die Überraschung der drei, als sie sich umdrehten und ihn anstarrten, als sei er ein Geist.

Atlan fasste sich als Erster. »Kemoauc hat also Wort gehalten und dir das Auge zurückgegeben.« Erst jetzt schien er Ellert zu bemerken. »Wer ist das?«

»Ein anderer Terraner in der Materiesenke?«, wunderte sich Danton.

»Ihr werdet nie erraten, wer mein Begleiter ist!« Rhodan gab dem Konzept einen knappen Wink, sich noch nicht einzumischen. »Atlan, dieser Mann ist ein alter Freund von uns. Sogar ein uralter Freund, und ich kenne ihn länger als dich.«

Der Arkonide betrachtete das Konzept forschend, dann schüttelte er den Kopf. »Ich erinnere mich nicht, ihn jemals gesehen zu haben. Wozu überhaupt dieses Rätselspiel? Haben wir nicht genug andere Sorgen?«

»Doch«, gab Rhodan zu. »Aber Rätsel schärfen den Verstand. Außerdem gibt uns der Unsterbliche ein noch größeres Rätsel auf, das wir lösen müssen. Aber ich will niemanden auf die Folter spannen. Vor euch steht das Konzept Ellert/Ashdon. Sicher, von einem Mann Ashdon hast du nie gehört, Atlan, aber der Name Ernst Ellert ist dir bekannt.«

Nachdenklich schaute der Arkonide das Konzept an.

»Ernst Ellert ... Der ruhelose Geist, der als Bewusstsein durch das Universum streift? Du hättest dir einen schöneren Körper aussuchen sollen.«

Ellert streckte ihm die Hand entgegen. »ES hat ihn für uns ausgesucht, Atlan. Außerdem gefällt er uns. Es ist schön, dich und die anderen zu sehen. Wer ist die hübsche Dame?«

»Geht das schon wieder los?«, fragte Danton. Er streckte Ellert die Hand entgegen. »Nichts für ungut, aber Demeters Schönheit hat schon für einige Verwirrung gesorgt.«

»Daran warst du nicht ganz unschuldig.« Lachend begrüßte die Wyngerin ihrerseits Ellert/Ashdon.

»Wir sollten momentan nicht abschweifen.« Atlan räusperte sich. »Du hattest also Kontakt mit ES, Perry?«

»So ist es. Und wenn ich ehrlich sein soll, war diese erste Begegnung nach langer Zeit keineswegs erfreulich. ES sitzt in einer Falle und ist auf Unterstützung angewiesen, will sich aber von uns nicht helfen lassen – so sah es zunächst aus ...«

Rhodan berichtete mit knappen Worten und überließ es jedem selbst, sich ein Bild der Situation zu machen.

»Wie sollen wir nun helfen?«, fragte Atlan gespannt.

»Das ist unser Problem, das Rätsel, das ich andeutete. ES behauptet, die Lösung sei in der BASIS zu finden.«

»Wir sollten darüber nachdenken, sobald wir deinen ausführlichen Bericht gehört haben. Das betrifft ebenso unsere Wissenschaftler und die anderen Spezialisten.«

»Sehr vernünftig!«, lobte Gucky, der soeben materialisiert war. Mit ausgebreiteten Armen ging er auf das Konzept zu. »Mensch, Ernst, hast du dich verändert! Dick bist du geworden!«

Ellert ergriff die kleine Hand. »Und du siehst aus wie immer – ein Jammer!«

Gucky wich zurück und stemmte sich die Fäuste in die Hüften. »Da holen wir dich aus dem Schlamassel raus, aber schon wirst du ausfällig. Ist das der Dank?«

»Eigentlich hat Perry ...«

»Mich lässt ja niemand die wichtigen Dinge erledigen«, fauchte Gucky. Gleich darauf fuhr er in sanfterem Ton fort: »Aber was nicht ist, kann ja noch werden. Zufällig fing ich einige eurer Gedanken auf. Ich glaube, ich weiß, was ES meinte.«

»Was?«, fragte Rhodan kurz, obwohl er davon überzeugt war, die Lösung nicht so schnell zu erfahren.

»Mich!«, behauptete der Mausbiber selbstsicher. »ES meint mich. Wer sollte sonst in der BASIS zu finden sein, der für ES so wichtig ist?«

Atlan sah Kemoauc prüfend an. »Und was ist mit ihm? Hast du darüber schon nachgedacht?«

Rhodan hob beschwichtigend die Hand und wandte sich an seinen Sohn. »Berufe bitte die Besprechung ein! Später informieren wir die gesamte Mannschaft.«

»Die wird sich freuen«, knurrte Gucky vielsagend.

»Wie soll ich das verstehen?«, fragte Rhodan.

»Die Mannschaft will nach Hause. Sie hat von Erranternohre, mit Verlaub gesagt, die Nase voll.«

Rhodan nickte Roi Danton zu. »In einer halben Stunde, Konferenzraum VII. Ich will eine Aufzeichnung der Sitzung, die anschließend für die Besatzung freigegeben wird.«

Als Rhodan sich Minuten später in der Nasszelle seiner Kabine frisch machte, kam ihm die Bemerkung des Unsterblichen in den Sinn. ES hatte von einer positiven Substanz gesprochen.

Als er ging, um seinen Bericht abzugeben, dachte er immer noch darüber nach, was ES damit gemeint haben konnte.

Was war wirklich wichtig für das weitere Schicksal des Universums?


15.

 

Milchstraße

 

 

Das fünfzig Zentimeter hohe, eiförmige Gebilde aus Atronital-Compositum stoppte seine schwebende Bewegung plötzlich ab. Der zehn Zentimeter durchmessende, aus dem oberen Ende ragende Ortungskopf drehte sich. Der Vario-500, der sich auch ohne PVK-Maske als Anson Argyris, Kaiser der Freifahrer von Boscyks Stern, verstand, spürte, dass etwas ihn beobachtete.

Ein Orbiter?

Seit einem Tag stand die KUREL-BAL, das Keilschiff der Orbiter, in dem der Vario sich verborgen hielt, auf einem Planeten im Zentrumsbereich der Milchstraße.

Es gibt keinen Orbiter innerhalb des optischen Wahrnehmungsbereichs – und die Orbiter sind organische Kopien von Menschen, können also auch nur wie Menschen sehen.

Argyris tastete mit Ortungsimpulsen den Klimaschacht ab, in dem er sich verborgen hielt. Er fragte sich schon, ob er unter Halluzinationen leiden könne, da entdeckte er etwas, das nicht in die Umgebung gehörte. Es war ein Klecks synthetischer Proteine, nicht größer als ein Fingerglied, aber durchpulst von einer blutähnlichen Flüssigkeit, Sauerstoff aus der Luft aufnehmend und Kohlendioxid abgebend, von haarfeinen Nervensträngen durchzogen, die zu einem knotenartigen Organ führten, auf dem ein Facettenauge saß.

Der Vario justierte sein Linsensystem und blickte genau in das Auge eines fremdartigen Insekts.

Ein organischer Spion! Ich könnte ein Teleskopglied ausfahren und ihn zerquetschen.

Schon diese Vorstellung löste eine starke Emotion aus. Seine Anwesenheit in der KUREL-BAL musste geheim bleiben. Nur dann erhielt er vielleicht die Möglichkeit, den Irrtum der Orbiter aufzuklären und das Verhängnis für die galaktischen Zivilisationen abzuwenden. Andererseits war das Ding bestimmt kein Spion der Orbiter. Der Vario entschied, dass er verantwortungsvoll handelte, wenn er den Beobachter unbehelligt ließ.

Er setzte seinen Weg fort, behielt das kleine Etwas jedoch bis zuletzt im Blick, um sicher zu sein, dass es ihm nicht folgte. Für sein Vorhaben durfte es keinen Zeugen geben.

Genau genommen hätte er sofort nach der Landung aktiv werden müssen. Doch setzte er seine Möglichkeiten im unrechten Moment ein, hatte er sie nutzlos vertan. So betrachtet war es wichtig gewesen, erst einige Zeit verstreichen zu lassen. Länger durfte er aber nicht mehr warten.

Er hatte bereits herausgefunden, dass der Planet, auf dem die KUREL-BAL gelandet war, Martappon hieß. Martappon war keine beliebige Welt wie Churuude und Varovaar, sondern die Zentrale der aus vierundzwanzig ähnlichen Planeten bestehenden geheimnisvollen Anlage, die Armadan von Harpoon einst im galaktischen Zentrum installiert hatte.

Der Vario generierte wieder ein Gefühl der Hoffnung – Hoffnung für die Menschheit, deren Existenz von den Keilschiffflotten bedroht war, weil die Orbiter fälschlich glaubten, dass die Menschen zu den Horden von Garbesch gehörten und die Milchstraße überfallen hatten.

Die Orbiter verfügten durchaus über die Macht, die vermeintlichen Garbeschianer zu vernichten, wenn diese die Milchstraße nicht verließen.

Das alles war Wahnsinn, denn wohin hätte sich die Menschheit zurückziehen sollen? Und nicht nur die Terraner, sondern die anderen humanoiden Raumfahrt treibenden Zivilisationen ebenso.

Der Vario wollte seine Chance ergreifen, im Zentrum der gegnerischen Aktivitäten die Wahrheit klarzustellen. Er musste den Knitter einsetzen ...

 

Wenn jemand die KUREL-BAL unbekleidet verließ, würde das genauso Argwohn erregen, als schwebte ein blankes Metallei aus einer Schleuse. Argyris brauchte für seinen Zweck also angemessene Kleidung.

Er verließ den Klimaschacht in einem der unbewachten Ausrüstungsmagazine. Kein Orbiter befand sich hier, davon hatte er sich zuvor überzeugt.

Seine Wahl fiel auf eine Montur, die auf die Körperform und -größe einer Axe-Type zugeschnitten war – und dementsprechend programmierte seine positronische Gehirnkomponente den hühnereigroßen Klumpen zellkernstabilisierten Biomolplasts, der in einem Hohlraum unter seiner Atronital-Compositum-Hülle ruhte.

Der Zellstoffwechsel des Klumpens wurde angeregt. Das biologische Gewebe in Form einer hauchdünnen Folie blähte sich zuckend auf.

Der Vario öffnete einen Spalt in seiner Hülle und presste den Knitter heraus. Die Maske entfaltete sich und umschloss das Metallei, erste Auswüchse legten sich sofort um die ausgefahrenen Teleskopglieder und den Ortungskopf des Roboters. Was da innerhalb weniger Minuten vorging, war eine Art Wunder, denn aus der hauchdünnen Knitterfolie formte sich ein rund einen Meter siebzig großer muskulöser Körper mit breitem Gesicht und dichtem schwarzem Haar – eben der Körper eines Orbiters vom Axe-Typ.

Das Zellgewebe des Knitters wurde dabei aufs Äußerste beansprucht. Seine maximale Lebensdauer betrug deshalb auch nur zwanzig Tage Standardzeit. Spätestens bis dahin würde er so verbraucht sein, dass er zerfiel.

Der Vario hatte keine Möglichkeit, den Knitter durch Aufnahme und Bearbeitung beliebigen organischen Materials zu stabilisieren. Deshalb war für ihn die Entdeckung niederschmetternd, dass mit dem Knitter etwas nicht stimmte. Sorgfältig prüfte er die Funktionen der Maske mithilfe des Rückkopplungssystems. Er entdeckte einen handgroßen Fleck am Unterbauch der Faltmaske, dessen Zellen keinen Sauerstoff aufnahmen, sondern Gärungsprozesse erkennen ließen.

Argyris führte diese Veränderung auf Strahlungseinflüsse im galaktischen Zentrum zurück. Hinzu kam, dass sich die entarteten Zellen auch dann weiter vermehrten, als die Formung des Axe-Körpers vollendet war. Dadurch würden sie das gesunde Gewebe allmählich verdrängen und wahrscheinlich schon nach wenigen Tagen den Stoffwechsel des Knitters vergiften.

Die Mission geriet demnach unter so starken Zeitdruck, dass sie wahrscheinlich zum Scheitern verurteilt war. Dennoch musste der Vario seinen Plan in Angriff nehmen.

 

Anson Argyris in seiner Knitter-Gestalt reihte sich unauffällig zwischen die Orbiter aller Typen ein, die Lagerräume der KUREL-BAL auffüllten. Die uniformähnliche Montur verbarg den wuchernden Fleck seiner Faltmaske, sodass es in dieser Hinsicht vorerst keine Schwierigkeiten geben konnte.

Argyris packte die Haltegriffe der nächsten leeren Antigravplattform und schob sie vor sich her zur Schleuse. Er brauchte nur den anderen Orbitern zu folgen, die ebenfalls leere Transportgeräte vor sich herschoben.

Eine Energierampe führte hinunter zum Boden des Hangarschachts. Unauffällig beobachtete Argyris die Kampfroboter der Orbiter, die in einiger Entfernung vom Schiff schwebten. Er konnte nur hoffen, dass die Abschirmung seiner dicht gepackten Aggregate den Ortungen der Rundumkämpfer standhielt.

Prompt wandte sich einer der Roboter ihm zu.

Argyris setzte seinen Weg mit unveränderter Geschwindigkeit fort. Er empfand das Äquivalent menschlicher Erleichterung, als der Rundumkämpfer an ihm vorbeischwebte und die Ladung einer soeben hereinkommenden Antigravplattform ortungstechnisch untersuchte.

Die Treffner-Type an der Plattform blieb stehen, als der kegelförmige Roboter zwei Tentakelarme ausfuhr und nach einem positronischen Element griff.

Offenbar stimmte etwas mit diesem Bauteil nicht, denn der Roboter hielt es mit seinen Greifwerkzeugen hoch, bis eine selbst steuernde kleine Transporteinheit neben ihm war. Er legte das Element in einer Vertiefung ab und glitt an seine alte Position zurück. Das Treffner-Duplikat setzte sich mit der Plattform wieder zum Schiff in Bewegung. Auch die kleine Transporteinheit entfernte sich.

Argyris erreichte kurz darauf einen Antigravlift, der ihn bis zu einem breiten Korridor in die Höhe trug. Er folgte dem Orbiter vor ihm, der bereits den Gang entlangschritt und sich hinter vier anderen Typen einreihte. Sie warteten vor einer Schachtöffnung auf beladene Antigravplattformen, mit denen sie sofort zur KUREL-BAL zurückkehrten.

Genau das wollte Argyris aber nicht.

Ein Stück weiter entfernt, am Ende des Korridors, sah er weitere Schächte. Ab und zu schwebten Orbiter dort vorbei. Ob sie ebenfalls zur Besatzung der KUREL-BAL gehörten, war nicht zu erkennen, allerdings waren alle Flibustier-Typen vertreten. Wenn Argyris sich unter sie mischte, konnte er kaum auffallen.

Die Gefahr für ihn bestand eher darin, dass die Mitglieder der Transportkolonne sich darüber wundern könnten, dass er plötzlich die Formation verließ. Doch ihm blieb keine Wahl. Er fühlte, dass sich der wuchernde Fleck unter der Montur ausbreitete.

Wortlos löste sich Argyris aus seiner Kolonne und ging auf einen der hinteren Liftschächte zu. Jeden Moment erwartete er einen empörten Zuruf – doch hinter ihm blieb es still.

 

Die eigene Ortung veranlasste den Vario, den Antigravlift zu verlassen, bevor er die Oberfläche des Planeten erreichte. Während er sich von einem Transportband durch einen scheinbar endlos langen Korridor tragen ließ, wurden seine Messungen genauer.

Auf Olymp waren in der Blütezeit des Solaren Imperiums große Raumschiffswerften entstanden, in denen gleichzeitig an der Fertigstellung Dutzender Handelsraumer gearbeitet worden war. Doch alle diese hoch technisierten Einrichtungen hätten im Vergleich zu der Werfthalle, die sich nun vor Argyris auftat, winzig klein gewirkt.

Soweit er das überblicken und abschätzen konnte, wurde hier an Tausenden jeweils rund vierhundert Meter langen Keilschiffen gearbeitet. Über einen Teil von ihnen schwebten halbkugelförmige Roboter hinweg, die offenbar konservierenden Kunststoffüberzug von den Schiffen wegbrannten. Wo die Flammen die Rümpfe noch nicht gesäubert hatten, bemerkte Argyris ausgedehnte Kulturen organisch wirkender Organismen.

Andere Keilschiffe waren teilweise geöffnet. Roboter unterschiedlichster Bauart holten ganze Aggregate aus den Montageöffnungen, andere waren offensichtlich mit Messungen befasst.

Bei einem Teil der Schiffe waren die Instandsetzungsarbeiten schon zu Ende. Die aufgeschnittenen Hüllensegmente wurden verschweißt und abgeschliffen.

Anson Argyris schloss aus all diesen Arbeiten, dass die Orbiter mit erheblichen Schwierigkeiten bei der Inbetriebnahme ihrer konservierten Flotten zu kämpfen hatten. Wie er inzwischen wusste, waren rund eins Komma zwei Millionen Jahre vergangen – eine kleine Ewigkeit, während der wichtige Wartungsgeräte ausgefallen sein mussten. Erhebliche Schäden aller Art waren die zwangsläufige Folge.

Argyris bedauerte, dass dennoch nur ein Teil der Orbiterflotten reparaturbedürftig war. Andernfalls hätte die Menschheit nicht schon massiv bedroht werden können.

Er zog sich zurück. Nun musste er herausfinden, wie aus den so genannten neutralen Urzellen ein Heer von Orbitern nach dem Grundmuster der sieben Flibustier erzeugt wurde – und ob sich dieser Prozess irgendwie anhalten ließ. Außerdem galt es für ihn zu erkunden, ob er zu Intelligenzen Kontakt aufnehmen konnte, die über den Orbitern standen. Ihnen musste er klarmachen, dass es in der Milchstraße keine Garbeschianer gab.

Bald darauf erreichte er die Oberfläche des Planeten im Bereich eines ausgedehnten Gebäudekomplexes, wie es sie auch auf Churuude und Varovaar gab.

 

Wegen seiner Position im Zentrumsbereich der Milchstraße wurde es über Martappon nie Nacht. Erst als über dem Horizont ein intensives blaues Leuchten aufstieg, dem schnell eine sehr hell strahlende blaue Sonnenscheibe folgte, registrierte der Vario, dass ein neuer Tag angebrochen war.

Er befand sich zu der Zeit mit einem »geliehenen« Fluggleiter über einer weiten Ebene, die ein schachbrettartiges Muster aus gigantischen Stahlplatten und Vegetationsinseln aufwies. Am Rand der Grünflächen sammelten sich Scharen von Orbitern. Sie kamen aus der Tiefe und warteten offenbar darauf, dass sie abgeholt und zu ihren Einsatzschiffen gebracht wurden.

Argyris schwenkte nach Süden ab, als am Horizont die Silhouette eines Rundbaus aufwuchs. Schnell erkannte er eine Art gigantisches Amphitheater, das tiefschwarz und steil aus der stählernen Ebene aufragte.

Einen halben Kilometer hoch und gut sechs Kilometer durchmessend, wirkte dieses Bauwerk erhebend und bedrückend zugleich – ein Mahnmal der technologischen Leistungsfähigkeit seiner Erbauer. Die Zivilisationen der Lemurer-Abkömmlinge in der Milchstraße, angefangen von Akonen und Arkoniden bis hin zu den Terranern, hatten ebenfalls beachtliche Leistungen erbracht, doch gegen vierundzwanzig solche Stahlwelten wirkten ihre Leistungen wie Spielzeuge gegen wirkliche Kriegsmaschinen.

Das Bedrückende an den Errungenschaften des Ritters der Tiefe war, dass sie alle für kriegerische Zwecke erschaffen worden waren. Argyris fragte sich, ob es keine besseren Möglichkeiten für Armadan von Harpoon gegeben hatte, eine neuerliche Bedrohung durch die Horden von Garbesch abzuwenden, als gigantische Armaden von Raumschiffen mit Milliarden von Orbitern.

Er zog seinen Gleiter höher, um den Gebäudekoloss überfliegen zu können. Doch schon Sekunden danach drehte er ab, denn aus dem Innern des Bauwerks stiegen fünf Keilschiffe empor, jedes gut eineinhalb Kilometer lang und am Heck ebenso breit. Die Druckwelle der startenden Schiffe traf den Gleiter mit der Stärke eines Orkans und trieb ihn vor sich her.

Argyris hielt den neuen Kurs, auch als die Schiffe längst im Himmel verschwunden waren. Wieder überquerte er das Wechselmuster ausgedehnter Stahlplatten und Vegetationsinseln, sah Wasserdampf aus arenagroßen Klimareglern aufsteigen und registrierte den Absturz eines kleineren Keilschiffs, das anscheinend von einem Probeflug zurückgekehrt war.

Aus fast einem Kilometer Höhe fiel das Schiff wie ein Stein in die Tiefe und schlug auf einer Stahlfläche auf. Es zerbrach in etliche Fragmente, doch zum Glück ereignete sich keine Explosion. So überlebten wenigstens die Orbiter in den benachbarten Vegetationsinseln.

Argyris war erschüttert. Dass nach über einer Million Jahren solche Unfälle vorkamen, erschien ihm allerdings nur logisch.

Schließlich entdeckte er den nächsten Rundbau. Schon die ersten Messungen verrieten ihm, dass dort große Wärmemengen frei wurden. Er flog darauf zu und hoffte, dass er jene Anlagen entdecken würde, in denen die Orbiter heranwuchsen.

 

In einem unaufhörlich anmutenden Konvoi sanken leere Transportgleiter in den Hangarschächten abwärts und kamen mit Fracht beladen wieder an die Oberfläche. Anson Argyris erkannte, dass die Produktion neuer Orbiter weitaus effektiver war, als er sich das nach den Berichten der Flibustier vorgestellt hatte. Auf den Welten der Anlage entstand ein nahezu unbegrenztes Potenzial an Mensch und Material.

Der Vario landete, ohne dass jemand oder etwas ihn daran zu hindern versuchte, und drang in den Rundbau ein.

Während er sich durch Korridore und Liftschächte bewegte, hatte er mit einem Mal wieder das Empfinden, beobachtet zu werden. Allein nach seinen Ortungen zu urteilen, täuschte er sich jedoch, denn die Sensoren erfassten nicht die Spur von etwas Ungewöhnlichem.

Er schritt rascher aus.

Schon kurze Zeit später spürte er, wie etwas im Unterbauch seiner Axe-Faltmaske riss. Schnellstens suchte er einen leeren Raum auf, streifte sich die Kombination vom Körper und untersuchte die Maske.

Der wuchernde Fleck hatte mittlerweile die Größe dreier Handflächen erreicht, war aufgewölbt und in der Mitte aufgeplatzt. Aus dem klaffenden Riss hingen lappenartige Hautgebilde mit warzenähnlichen Auswüchsen, auf denen teilweise farblose Fäden wuchsen. Sie erinnerten Argyris an die Fangarme von Seeanemonen.

Auch die übrige Körperoberfläche hatte sich verändert. Die Haut war von roten Flecken übersät, in denen sich weiße, blau geäderte Verdickungen bildeten. Noch war nur der Oberkörper davon betroffen, sodass die Montur weiterhin alle Veränderungen verhüllte.

Der Vario konnte nichts dagegen tun. Ihm blieb nur die Hoffnung, dass die Faltmaske sich nicht zu früh auflöste. Die Rückkehr an Bord des Keilschiffes würde dann sehr schwer, wenn nicht unmöglich werden.

Er zog die Montur wieder an und eilte weiter.

Ein Antigravlift brachte ihn in die tieferen Regionen. Erneut hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden, aber wie schon zuvor zeigte seine Ortung nichts Verdächtiges. Er entschied, dieses seltsame Gefühl zu ignorieren. Wichtig war allein, dass er unerkannt den Teil der Anlage erreichte, in dem die Orbiter entstanden. Dort musste es eine Verbindung zu jenen Personen oder Stellen geben, die den Herstellungsprozess in Gang gesetzt hatten.

Argyris ging nicht mehr, er lief, denn er spürte die sich ausweitende Zerstörung seiner Faltmaske. Deshalb achtete er nicht mehr so konzentriert auf seine Umgebung wie zuvor und war völlig überrascht, als er sich in einem bizarren Labyrinth wiederfand, das aus einer glasähnlichen Substanz bestand. Seine Ortung zeigte nichts anderes als die rein optische Wahrnehmung, das Labyrinth schien endlos zu sein.

Wären die krankhaften Veränderungen der Faltmaske nicht gewesen, hätte er das nicht als tragisch empfunden. So aber entschloss Argyris sich dazu, trotz des Risikos, entdeckt zu werden, gewaltsam aus dem Labyrinth auszubrechen. Er aktivierte den Intervall-Desintegrator im linken Tentakelarm und löste den Boden in einem eng begrenzten Bereich auf. Das Loch war gerade groß genug, ihn durchzulassen.

Seine gewaltsame Aktion schien unbemerkt geblieben zu sein. Argyris kniete sich auf den Boden und streckte den Kopf in das Loch.

Unter ihm war es dunkel, mit den Augen der Faltmaske konnte er nichts erkennen. Doch die Sensoren vermittelten ihm die Vorstellung einer halb mit flüssigem Helium gefluteten Halle, in der eine gallertartige Masse schwamm.

Das alles war der Eindruck eines Sekundenbruchteils. Der Vario selbst war unempfindlich gegen die in der Halle herrschende Kälte, der Knitter aber vertrug sie nur wenig besser als ein Mensch. Argyris zuckte blitzschnell zurück und legte die Hände auf das oberflächlich erfrorene Gesicht. Nur einen Moment später ortete er eine mobile Energiequelle, die sich seinem Standort näherte. Die Temperaturfühler in der Halle hatten offenbar Alarm ausgelöst.

Er zog sich hastig in die nächsten Windungen des Labyrinths zurück und beobachtete die näher kommende Energiequelle. Er dachte darüber nach, welchem Zweck eine mit flüssigem Helium gefüllte Halle dienen mochte, doch gab es eigentlich nur eine Antwort. In der Halle war ein Teil jener Urzellen konserviert, für deren Produktion und Lagerung Armadan von Harpoon gesorgt hatte. Aus diesen Zellen hatten bei einer neuerlichen Invasion der Horden von Garbesch Ebenbilder jener Existenzformen entstehen sollen – und genau das geschah seit einiger Zeit.

Argyris war einen großen Schritt weitergekommen.

 

Ein linsenförmiger Montageroboter schwebte heran und verharrte über dem Loch im Boden.

Aus!, dachte der Vario. Er alarmiert die Orbiter und informiert sie, dass hier ein Saboteur am Werk war. Das kann nur zu dem Schluss führen, dass sich ein Garbeschianer eingeschlichen hat. Bald werden sie mich überall jagen.

Nur Minuten später kam eine Antigravplattform, besetzt mit einer Schatten-Type und zwei Hemmings-Typen. Die Orbiter besichtigten das Loch und tauschten lautstark ihre Meinungen aus. Argyris konnte sie mithilfe der akustischen Verstärkung deutlich verstehen.

»Das waren Auriger!«, rief die Schatten-Type aufgeregt.

»Auriger trauen sich nicht ins Labyrinth«, widersprach einer der beiden Hemmings. »Deshalb werden die Stasiskammern ja von den Labyrinthen abgeschirmt.«

»Das genügt eben nicht. Ich habe gleich davor gewarnt, dass wir uns nicht darauf verlassen dürfen. Einmal werden Auriger auftreten, die sich nicht vor den Labyrinthen fürchten – das ist nun geschehen.«

»Also müssen wir endlich schärfer durchgreifen«, sagte die andere Hemmings-Type.

»Zuerst muss der Roboter das Leck verschließen!«

Der Vario ortete, dass der Schweberoboter eine zäh aufgeschäumte und schnell aushärtende Masse über das Loch sprühte.

Als sich der Roboter und die drei Orbiter Minuten später zurückzogen, folgte Argyris ihnen in sicherem Abstand. Unbehelligt verließ er das Labyrinth und fand einen Antigravlift, in dem er zur Oberfläche hinaufschwebte.

Er hatte keine Ahnung, was unter Aurigern zu verstehen war – außer, dass es sich um Lebewesen handeln musste, denen die Orbiter Sabotageakte zutrauten. Möglicherweise waren sie Verschleppte, die auf Martappon untergeordnete Arbeiten verrichten mussten.

Er registrierte, dass Tausende Orbiter sich in der Tiefe an drei Orten sammelten und ausschwärmten. Besorgt lauschte er zugleich auf die Nervenimpulse seiner Faltmaske, die sich immer mehr veränderten. Hinter dem linken Ohr der Axe-Maske war eine Schwellung entstanden, und die Kopfhaut juckte heftig. Argyris ahnte, dass er bald keine Ähnlichkeit mehr mit Axe haben würde.

Dennoch wartete er, bis die Orbiter ihre Suchaktion nach Aurigern abgeschlossen hatten. Mehrmals ortete er dabei die für den Einsatz von Schockwaffen typischen Entladungen. Also gingen die Orbiter nicht mit tödlicher Gewalt gegen die Auriger vor. Da er diese Aktion ausgelöst hatte, beruhigte das seinen Moralsektor.

Erst als alles still geworden war, begab sich der Vario wieder in die Tiefe des Planeten. Diesmal umging er das Labyrinth. Er suchte keine weiteren Stasiskammern, sondern die Anlagen, in denen die aufgetauten Urzellen genetisch programmiert wurden, damit sich in den Brutkammern die gewünschten Orbiter-Typen aus ihnen entwickelten.

Nach mehr als einer Stunde erreichte er eine Halle, in der Dutzende Orbiter arbeiteten. Erneut meldete sich das beinahe schon vertraute Gefühl, beobachtet zu werden, diesmal aber stärker als je zuvor.

Langsam drehte Argyris sich um. Eine Schatten-Type kam auf ihn zu. Er wusste sofort, dass diese Person ihn schon seit Minuten beobachtet hatte, fragte sich aber, warum er seinerseits den Orbiter nicht früher entdeckt hatte.

Die Schatten-Type blieb dicht vor ihm stehen.

»Wer bist du, Fremder?«

Obwohl Argyris darauf gefasst gewesen war, als Eindringling durchschaut zu werden, erschreckte ihn die offene Beschuldigung. Er schaute sich hastig um, ob andere Orbiter mitgehört hatten. Das war anscheinend nicht der Fall. Die Anwesenheit so vieler Gegner machte es ihm jedoch unmöglich, die Schatten-Type zu überwältigen und lange genug ins Reich der Träume zu schicken, dass seine Mission nicht gefährdet wurde.

Er zwang das Gesicht seiner Axe-Maske zu einem freundlichen Lächeln. »Wie hast du mein Geheimnis entschleiert, schöne Frau?«, fragte er so süß, wie es die Stimmbänder der Faltmaske zuließen.

Die Schatten-Type zeigte ein geistesabwesendes, irgendwie entrücktes Lächeln. »Als Meisterin muss ich wissen, was in meiner Anlage vorgeht«, antwortete sie.

»Ja, natürlich«, erwiderte Argyris nichtssagend. Ihn irritierte, dass er einer führenden Persönlichkeit der Anlage gegenüberstand und dass diese Person entgegen seinen Wahrscheinlichkeitsrechnungen ein Orbiter war.

»Nur manchmal verlor ich dich«, sagte die Schatten-Type. »Deine Gedanken sind unvollkommen und mitunter nur bruchstückhaft und ziemlich verworren.«

Das ist logisch!, dachte Argyris. Die Gedanken meiner Bioplasma-Komponente können nur bruchstückhaft sein, da sie nur Teile der Gedanken des Gesamtgehirns sind.

Gleichzeitig wurde ihm klar, dass nur ein Telepath die Gedanken des Zellplasmas sondieren konnte. Die Schatten-Type war telepathisch begabt! Sofort aktivierte der Vario seinen Überlagerungsblock.

»Ich bin froh, dass ich eine übergeordnete Persönlichkeit getroffen habe«, erklärte er. »Mein Name ist Anson Argyris – ich bitte um eine vertrauliche Unterredung.«

»Ich finde deine Gedanken nicht mehr«, klagte die Schatten-Type mit gesenkter Stimme. »Jemand mischt sich ein – jemand, der mich nicht als Meisterin anerkennen will!«

Argyris sah sich um.

Er erkannte, dass sich keiner der anderen Orbiter um ihn und die Frau kümmerte – und er verstand erst jetzt, was das bedeutete. Diese Schatten-Type hatte überhaupt keinen hohen Rang, sondern war ein Orbiter, der unter Wahnvorstellungen litt.

 

Sie hat einen geistigen Defekt. Nur deshalb hat sie mich noch nicht verraten.

Eigentlich, sagte sich der Vario-500, war es nur logisch, dass unter Millionen hoch organisierten Erzeugnissen der Genmanipulation einzelne Versager auftraten. Die Ursachen lagen entweder bei der vor mehr als einer Million Erdjahren erfolgten Massenvermehrung der neutralen Urzellen oder in der kosmischen Strahlung des galaktischen Zentrums, die trotz bester Abschirmung hin und wieder mit winzigsten Teilchen durchschlug. Eine Mutation, die das Individuum mit telepathischen Fähigkeiten ausrüstete, war dennoch eine Sensation.

Es war tragisch für die betreffende Schatten-Type, dass der genetische Defekt ihr nicht nur eine beinahe einmalige Gabe verlieh, sondern sich negativ auf ihren Verstand auswirkte. Anson Argyris ignorierte alle wissenschaftlichen oder philosophischen Überlegungen und richtete sein Vorgehen auf die veränderte Situation aus.

»Du merkst es endlich auch, Herrin«, sagte er traurig. »Ich fürchtete schon, du würdest meine Warnung missachten.«

»Welche Warnung? Wie nanntest du dich doch gleich?«

»Anson, Herrin, dein treuer Diener Anson. Meine Gedanken sollten dir verraten, dass einige deiner Untertanen sich gegen dich verschworen haben. Sie wollen dich beseitigen, um selbst herrschen zu können.«

Das Gesicht der Schatten-Type wurde bleich. »Beseitigen, sagtest du, Anson? Meinst du, sie wollen mich umbringen? Ja, ich spüre es! Sie schleichen um uns herum und verbergen Waffen unter ihrer Kleidung!«

»Sie werden dich nicht offen töten, denn du hast auch noch treue Untertanen, die deinen Tod rächen würden. Die Verschwörer werden versuchen, dich zu vergiften oder einen Unfall zu inszenieren.«

»Du bist mein treuer Diener!«, rief die Schatten-Type gedämpft. »Beschütze Olkyra, die Meisterin der Anlage!«

»Ich werde dich beschützen, wenn du meine Ratschläge befolgst, Olkyra. Wie ich sehe, warst du so klug, die Kleidung einer Untergebenen zu tragen. Dadurch fällst du nicht gleich auf. Wir müssen nur aus dieser Halle verschwinden, in der wir heimlich beobachtet werden. Du bist die Meisterin und kennst dich deshalb am besten aus. Führe mich dorthin, wo die neutralen Urzellen genetisch programmiert werden!«

Für einen Moment befürchtete der Vario, die Frau würde überhaupt nicht begreifen, was er meinte, denn ihr Gesicht drückte völlige Verständnislosigkeit aus. Es war durchaus möglich, dass sie im Unterschied zu geistig gesunden Orbitern nicht wusste, wie sie und ihresgleichen entstanden waren.

Aber schon normalisierten sich ihre Gesichtszüge. »Folge mir!«, flüsterte sie. »Wir ziehen uns in das Endorphasotron zurück. Von dort aus können wir meine Untertanen überwachen, ohne dass sie uns bemerken.«

Sie griff nach der Hand der Axe-Faltmaske. Dabei sah Argyris, dass sich auf ihrem Handteller ein daumennagelgroßer, an den Rändern strahlenförmiger goldfarbener Fleck befand. Er schätzte ihn allerdings nur als weiteres Unterscheidungsmerkmal zur echten Kayna Schatten ein.

Willig ließ er sich von Olkyra führen, denn mit ihrer Hilfe würde er herausfinden, wie die genetische Programmierung der Urzellen erfolgte. Und wenn er großes Glück hatte, erhielt er dabei Hinweise auf die wahren Herren der Anlage ...

 

Das Endorphasotron erwies sich als kugelförmiges Aggregat aus einem transparenten Material, das zumindest strukturmäßig Panzertroplon ähnelte. Während die Kugel sich an einer Gelenkhalterung langsam drehte, wurde sie von Projektoren an der Hallendecke mit Impulswellen beschossen.

Olkyra führte Anson Argyris in einen abgeschlossenen Nebenraum, von dem aus der Vorgang gut beobachtet werden konnte. Nirgendwo in diesem Bereich gab es Energiefelder oder auch nur energetisch betriebene Geräte, nicht einmal Holomonitoren. Der Grund für das Fehlen hochstehender technischer Einrichtungen war dem Vario sofort klar. In der ungefähr zwanzig Meter durchmessenden Kugel befanden sich Milliarden neutraler Urzellen, die in einer dünnflüssigen Emulsion gemischt wurden. Die Hallenwände waren lückenlos mit einer isolierenden dicken Sperrschicht überzogen.

Die neutralen Zellen erhielten hier einen Teil ihrer genetischen Programmierung. Jede andere Strahlung als die der Projektoren hätte die Konditionierung beeinträchtigen können.

»Meine neuen Untertanen!«, flüsterte Olkyra.

Argyris nickte.

»Das Endorphasotron – hat es mit der Verankerung genetischer Information über den Bau des Zentralnervensystems zu tun?«, vergewisserte er sich. Die Bezeichnung deutete ohnehin schon an, dass es sich so verhielt.

Olkyra ging nicht auf die Frage ein. Wie verzückt beobachtete sie die rotierende Kugel.

Der Vario ließ ihr Zeit. Ohnehin spürte er gerade, dass die Schwellung hinter seinem linken Ohr spannte, als wollte sie aufbrechen. Die Haut der Faltmaske schwoll mittlerweile fast überall an.

Nach einigen Minuten wandte Olkyra sich ihm zu.

»Dort wird eine Veranlagung genetisch verankert«, sagte sie unerwartet klar und emotionslos. »Sie bewirkt, dass bestimmte endokrine Drüsen Gedanken und Gefühle der Orbiter in die Bahnen lenken, die ihr Funktionieren im Sinne des Ritters der Tiefe garantieren.«

Ihr geistiger Defekt ist lediglich partiell, nur auf einen scharf begrenzten Teil der Hirnfunktionen begrenzt. Alle anderen Funktionen scheinen eher qualifizierter abzulaufen als bei normalen Orbitern. Gleichzeitig mit seiner Überlegung empfand Argyris Abscheu vor der von Olkyra geschilderten Methode, die Gedanken und Gefühle intelligenter Lebewesen quasi durch genetische Willenserklärung festzulegen. Daran änderte auch die Einsicht nichts, dass Armadan von Harpoon wohl keine andere Möglichkeit gehabt hatte, um im Fall einer neuen Invasion der Horden von Garbesch ausreichend Schiffsbesatzungen zu bekommen, die ausschließlich in seinem Sinn handelten.

Kein Wunder, dass die Orbiter ihren Irrtum nicht erkennen konnten. Wahrscheinlich war in ihnen ebenfalls genetisch verankert, dass schon ihre Erschaffung ein unwiderlegbarer Beweis dafür war, dass die Garbeschianer erneut gegen die Milchstraße anrannten.

»Wer steuert diese Vorgänge eigentlich?«

»Wie soll ich das verstehen?« Olkyras Stimmung schlug in Argwohn um. »Zweifelst du an mir?«

»Selbstverständlich nicht«, versicherte Argyris hastig. »Du bist unsere Meisterin. Aber jeder Meister und jede Meisterin herrschen wiederum nach dem Willen höher stehender Wesenheiten. Das nehme ich jedenfalls an«, fügte er abschwächend hinzu.

»Es gibt keine höheren Wesenheiten«, erklärte die Frau mit Bestimmtheit. »Niemand steht über mir.«

»Sicher, Herrin. Aber du sprichst von der Anlage auf Martappon. Es gibt jedoch auf weiteren dreiundzwanzig Planeten gleiche oder ähnliche Einrichtungen, auch wenn alle zusammen als ›die Anlage‹ bezeichnet werden.«

»Was ist Martappon? Was redest du für einen Unsinn?«

»Martappon ist einer von vielen Planeten ...«

»Planeten? Was sind Planeten? Du fantasierst, Anson. Es gibt nur die Anlage und nichts als die Anlage – und ich bin die Meisterin der Anlage.«

Argyris sah ein, dass er so nicht weiterkommen würde. Er seufzte.

»Dann haben deine Widersacher also lauter Lügen verbreitet, Herrin. Wir sollten bald etwas gegen sie unternehmen. Allerdings müsste ich dazu mehr von der Anlage kennenlernen. Kannst du mich dorthin führen, wo die Programmierung und Herstellung der Orbiter gesteuert wird, Herrin?«

»Ich bin die Herrin! Ich kann alles! Komm mit!«

Wieder reichte die Schatten-Type Argyris die Hand – und wieder sah er den goldfarbenen Fleck auf ihrem Handteller. Sie führte ihn durch verzweigte Korridore und über die Nottreppen von Antigravschächten zu einer kleinen Kuppelhalle, deren Innenwandung fugenlos mit auf Hochglanz poliertem Gold beschichtet war.

Es war tatsächlich Gold, das bewies die Ortung des Varios. Sie verriet ihm aber auch, dass sich hinter der zwei Millimeter dicken Goldschicht eine hohle Wand befand. Der Hohlraum war mit Plasma gefüllt.

»Warte!«

Hoch aufgerichtet stand Olkyra in der Halle. In ihren Augen verriet sich der Wahnsinn, dennoch machte sie den Eindruck einer willensstarken, zielbewussten Persönlichkeit.

Multiple Schizophrenie!

Jäh registrierte der Vario eine Flut von Zellschwingungsimpulsen. Bizarre Schatten huschten über die Goldbeschichtung. Sie veränderten sich schnell – und zugleich schwoll die Flut der Impulse an. Sie kamen von dem Plasma im Wandinnern.

Die wechselnden Schatten sagten Argyris nichts. Er war auch sicher, dass weder sie noch das Plasma mit der Steuerung der Anlage zu tun hatten. Die Zellschwingungen schienen eher Reaktionen auf etwas zu sein, was von Olkyra ausging.

Sie erzeugt die Schattenbilder, weil sie mit ihren psionischen Fähigkeiten das Plasma manipuliert! Und sie bildet sich ein, auf diese Weise die Anlage zu steuern. Ihr Wahnsinn muss schlimmer sein, als ich eben noch angenommen habe.

Abrupt erloschen die Schatten auf der Goldschicht.

»Was sagst du dazu, Anson?«, fragte Olkyra völlig sachlich.

»Ich bin beeindruckt«, antwortete Argyris.

»Dann zeige ich dir noch etwas. Komm mit!«

 

Hier also entstehen die Orbiter! Anson Argyris überblickte die weite Halle, deren Wände in zahllose Nischen gegliedert waren.

Genau genommen lief hier die Endphase ab. In Bruttanks wuchsen die Orbiter heran, und der Vorgang wirkte beklemmend, denn vom Augenblick der ersten Zellteilung bis zum geburtsfähigen Stadium vergingen nur wenige Stunden.

Die Orbiter entwickelten sich in ihren Tanks zu Kleinkindern, sie pubertierten, durchliefen das Stadium von Jugendlichen und wurden erwachsen – bis sie äußerlich das sichtbare Alter ihrer Grundmuster erreicht hatten. Erst dann wurden die Tanks aus den Nischen gelöst und abtransportiert.

Es ist entsetzlich!

Argyris, der die Vorgänge gemeinsam mit Olkyra in der optischen Überwachung beobachtete – denn die Halle selbst konnte nicht betreten werden –, sprach nicht aus, was er dachte. Olkyra wäre ohnehin nicht in der Lage gewesen, ihn zu verstehen. Ihr musste der durch und durch industrielle Vorgang so natürlich erscheinen wie für Menschen eine Schwangerschaft.

Der Vario fragte sich, ob es für ihn eine Möglichkeit gäbe, den Herstellungsprozess anzuhalten.

Nicht, weil er geglaubt hätte, damit allein ließen sich die Zivilisationen der Galaxis noch retten. Er hoffte vielmehr, die Macht im Hintergrund hervorzulocken.

Allerdings stellten sich bei ihm allmählich Zweifel ein. Alles verlief so präzise, dass es intelligenter Lebewesen zur Steuerung gar nicht bedurfte.

Aber wenn schon nicht Intelligenzen, dann mussten wenigstens Maschinen über allem stehen – und sie sollten ein gewisses Maß an Entscheidungsfreiheit haben. Jedenfalls wäre das für Menschen logisch gewesen. Doch ob das auch für Armadan von Harpoon, jenen geheimnisvollen Ritter der Tiefe, zutraf?

Olkyras halb erstickter Schrei riss Argyris aus seinen Überlegungen. Ein Blick in ihr Gesicht verriet ihm, dass seine Veränderung bereits dramatisch fortgeschritten war.

»Was ist mit dir geschehen?«, fragte sie entgeistert.

»Man sieht es also schon«, erwiderte Argyris. »Das Gift wirkt bereits.«

»Welches Gift?«

»Das Gift, das deine Feinde – unsere Feinde – mir heimlich gaben, weil ich dir nicht abschwören wollte, Herrin. Ich hoffte, es würde nicht so schnell wirken.«

»Ist es tödlich?«

»Wahrscheinlich nicht, Herrin. Es soll mich nur verunstalten, damit ich von den Robotern nicht mehr als Orbiter anerkannt werde.«

»Nicht mehr als Orbiter?«, wiederholte Olkyra. »Aber du bist doch ein Fremder, Anson. Wer bist du wirklich, und woher stammst du?«

»Ich kam aus einem fernen Teil der Anlage, um dir zu helfen.«

Argyris trat vor eine leicht glänzende Metallfläche und musterte sein Spiegelbild. Hinter dem linken Ohr wölbte sich etwas Hornähnliches hoch. Auf dem Kopf wuchs eine Art Hahnenkamm, und das Gesicht der Faltmaske glich nicht mehr dem von Axe. Die Wangen waren herabhängende Hautsäcke, die Augen verschwanden fast hinter Hautwucherungen.

»Ich helfe dir«, sagte Olkyra. »Du hast das auf dich genommen, um mich zu retten, und ich lasse dich nicht im Stich.«

»Ich muss mich verstecken«, erwiderte Argyris. »Aber wirst du allein in der Lage sein, den Machenschaften unserer Feinde zu begegnen?«

»Wenn du mir sagst, wie ich das tun kann, werde ich es schaffen. Doch zuerst bringe ich dich in ein sicheres Versteck.«

»Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe«, sagte Argyris, und das war tatsächlich seine Überzeugung.


16.

 

 

Anson Argyris wollte den zweiten Raum des Verstecks betreten, doch im Durchgang hielt er inne.

Olkyra stand nackt vor einer spiegelnden Wandfläche und bürstete ihr pechschwarzes Haar. Sie schien seine Gegenwart völlig vergessen zu haben. Argyris wurde von der Erkenntnis überrascht, dass Olkyra nicht nur äußerlich eine schöne Frau war, sondern sich auch so benahm.

Ohne auf sich aufmerksam zu machen, ging er zurück und dachte über das Problem nach, dessen Existenz ihm soeben erst bewusst geworden war. Hatte Armadan von Harpoon sichergestellt, dass seine Orbiter unfähig sein würden, sich fortzupflanzen? Falls nicht, drohte eine geradezu lawinenartig anwachsende Anzahl von Orbitern, und womöglich würde sich ihr Nachwuchs ebenfalls vergleichsweise schnell entwickeln.

Argyris schüttelte den Kopf. Er hoffte, dass der Ritter der Tiefe wenigstens in der Hinsicht weitsichtig genug gewesen war.

»Ich bin bereit, Anson!«

Olkyra stand im Durchgang. Sie trug wieder ihre Montur.

»Was meinst du?«, fragte Argyris.

»Du wolltest mir sagen, was ich gegen die Machenschaften unserer Feinde tun kann, mein treuer Anson.«

»Stimmt!« Argyris nickte zustimmend. Er musste die Schatten-Type auf Erkundung schicken, wenn er nicht auf sein Vorhaben verzichten wollte. Andererseits war es ein Risiko, eine partiell Wahnsinnige fortzuschicken, die sich schon durch ihr Verhalten verraten konnte.

Er seufzte. »Du musst vor allem darauf achten, nicht aufzufallen. Niemand darf ahnen, dass du die Meisterin bist. Falls jemand dir eine Aufgabe zuweist, führe sie aus, bis du dich unbemerkt fortschleichen kannst! Lehne dich niemals auf! Gib auch niemals gute Ratschläge! Du musst so tun, als wärst du ein gewöhnlicher Orbiter.«

»Es wird mir schwerfallen, die gewöhnliche Dienerin zu spielen«, erwiderte Olkyra. »Eigentlich sollte mein Wort genügen, um meine Untergebenen zur Räson zu bringen.«

»Es wird auch wieder genügen, sobald die Rebellen ausgeschaltet sind. Bis dahin müssen wir eben heimlich und mit List gegen sie arbeiten. Wichtig ist vor allem, dass wir etwas finden, mit dem wir die Orbiter zwingen können, deinem Willen zu gehorchen. Das muss etwas sein, womit wir entweder ihre Versorgung unterbrechen oder die Schiffe am Start hindern können.«

»Am Start? Was für ein Start, Anson?«

»Der Start zu anderen Gebieten der Anlage, Herrin. Die Rebellen haben das Gerücht verbreitet, die Orbiter müssten in absehbarer Zeit in die Schiffe gehen und in einen Bereich starten, den sie Weltraum nennen, um dort gegen Garbeschianer zu kämpfen. Natürlich ist das eine Lüge, denn es gibt gar keine Garbeschianer. Am besten für dich wäre es, wenn du in der Anlage ein Robotgehirn finden würdest, das bereit wäre, der Lüge von den Garbeschianern entgegenzutreten.«

»Ich werde mich umhören«, versprach Olkyra eifrig.

»Auf keinen Fall! Damit würdest du dich verraten! Du darfst weder andere Orbiter noch Roboter befragen, sondern nur die großen stationären Rechengehirne. Wenn du eines findest, das behauptet, auf das Signal angesprochen zu haben, kommst du schnell zu mir zurück. Dann schleichen wir uns gemeinsam hin, und ich versuche, das Robotgehirn davon zu überzeugen, dass es auf ein falsches Signal angesprochen hat. Gelingt mir das, hast du gewonnen, Herrin.«

Olkyra lächelte. »Ich werde suchen, bis ich das richtige Rechengehirn gefunden habe.«

Sie wirbelte herum und lief davon, bevor Argyris noch etwas sagen konnte.

 

Rund zehn Stunden später befürchtete der Vario, dass Olkyra in Schwierigkeiten geraten war. Trotzdem erwog er gar nicht erst, nach ihr zu suchen. Ohne einen Anhaltspunkt, wo sie sich befinden konnte, hatte er keine Chance, die Frau zu finden.

Andererseits wäre es leichtsinnig gewesen, in dem Versteck zu bleiben. Falls Olkyra verhört worden war und geredet hatte, würden bald Rundumkämpfer erscheinen. Er brauchte also einen neuen Unterschlupf.

Ohne Olkyra eine Nachricht zu hinterlassen, wollte er dennoch nicht gehen – nicht nur, weil er immer mehr auf ihre Hilfe angewiesen war, je stärker sich die Faltmaske verformte, sondern auch, weil sie unberechenbar reagieren konnte, wenn sie zurückkehrte und ihn nicht mehr vorfand.

Mit dem Thermo-Intervallnadler seines rechten Unterarms brannte er eine Nachricht in die Metallwand, die Olkyra als Spiegel gedient hatte. Ich melde mich wieder, Herrin. Dein treuer Anson. Er fand die Formulierung kitschig. Doch sie musste so und nicht anders sein, um die gewünschte Wirkung zu erzielen.

Anschließend nahm er die Überwachungsanlage wieder in Betrieb, die er beim »Einzug« lahmgelegt hatte. Danach trat er auf den Korridor hinaus. Es war still wie bei seiner Ankunft, das Versteck befand sich in einem derzeit unbenutzten Bereich. Das war gut so, denn die Knittermaske veränderte sich ständig weiter. Das Problem war nun, ein neues Versteck in einer Sektion zu finden, die ebenfalls kaum von Orbitern frequentiert wurde.

An zwei Antigravschächten ging Argyris vorbei. Erst vor dem dritten blieb er stehen, schwang sich jedoch nicht hinein, sondern ging sehr exakt auf seinen Fußspuren zum ersten Schacht zurück. Er hatte keine Schwierigkeit, die Wärmeabdrücke seiner Stiefelsohlen zu ermitteln.

Genau das traute er auch den Rundumkämpfern zu, deshalb wandte er den uralten Trick an. Es fiel ihm leichter, als es einem Menschen gefallen wäre, die Füße exakt zu setzen, zumal er anschließend nicht in den Liftschacht springen musste, was den Infrarotabdruck an seinem letzten Standort merklich verstärkt hätte. Mithilfe seines Antigravs schwebte er in den Schacht hinein.

Als er etwa dreißig Meter unter sich die Geräusche von Orbitern auffing, verließ er den Liftschacht auf der nächsten Etage.

Er kam ungefähr eineinhalb Kilometer weit, dann waren erneut Orbiter vor ihm. Argyris kehrte um und durchsuchte die Abzweigungen und Räume, die er hinter sich gelassen hatte.

Er fand ein Ersatzteillager für überwiegend positronische Bauelemente, das noch dazu an ein automatisches Kontrollsystem für alle Räume in einer Kugelschale von rund dreitausend Metern Radius lag. Mehr brauchte er nicht, um sein altes Versteck zu beobachten und zu erkennen, ob Olkyra vielleicht doch zurückkehrte. Vor allem würde er rechtzeitig informiert sein, falls sich Suchkommandos seinem neuen Unterschlupf näherten.

 

Nachdem er mithilfe der überreichlich vorhandenen Ersatzteile ein provisorisches Element zur Kommandoüberlagerung gebaut hatte, befasst sich der Vario mit dem Kontrollsystem. Da die Schaltungen nicht gesichert waren, fiel es ihm leicht, sich einen Plan des gesamten überwachten Bereichs projizieren zu lassen.

Olkyra war noch immer nicht zurückgekehrt. Allerdings befanden sich weder Rundumkämpfer noch Orbiter auf dem Weg zum ersten Versteck. Vielleicht war die Schatten-Type wirklich nur aus anderen Gründen aufgehalten worden.

Argyris suchte nach Kontrollmöglichkeiten für die Verkehrsflächen. Er fand schnell heraus, wie die zusätzliche Überwachung der Korridore aktiviert werden konnte. Nur die Liftschächte waren nicht in das System integriert.

Der Vario hielt weiterhin vergeblich nach Olkyra Ausschau, als er sah, dass sich eine Gruppe von zehn Orbitern in einem Magazin bewaffnete. Er beobachtete die Orbiter, bis sie aus dem Kontrollbereich verschwanden.

Argyris ahnte, dass diese Gruppe auf irgendeine Weise mit Olkyra zu tun hatte. Womöglich stand ihre Festnahme bevor.

Die einzige Möglichkeit, die er gehabt hätte, etwas für die Frau zu tun, wäre gewesen, der Gruppe zu folgen. Das verbot sich jedoch von selbst, denn sein Aussehen hatte sich mittlerweile so stark verändert, dass er sofort aufgefallen wäre.

Da die Knittermaske auf Martappon ihren ursprünglichen Zweck nicht erfüllte, war sie für ihn wertlos geworden. Argyris entschloss sich deshalb, sich von ihr zu befreien, zumal er in seiner bloßen Grundform als Vario-500 mühelos durch die Klimaschächte schweben konnte, die ihm mit der Faltmaske zu eng waren.

 

Da er aus Gründen, die er sich selbst nicht erklären konnte, den Knitter nicht beschädigen wollte, brauchte er nahezu eine Stunde, um sich von der nutzlos gewordenen Körpermaske zu befreien, denn sie hatte sich förmlich am Metall festgesaugt. Als Argyris das auf dem Boden liegende biologische Gewebe musterte, stellte er verwundert fest, dass es weiterlebte, obwohl der Kontakt zu den Versorgungssystemen abgebrochen war.

Ein heftiges Zellwachstum, als verarbeite die Maske die letzten ihrer hochkonzentrierten Nährstoffe, schloss die Öffnung der Körperhöhle, durch die der Vario sich hindurchgezwängt hatte.

Das ist unmöglich!, durchfuhr es den Roboter. Der Knitter kann nicht autark existieren!

Er konnte es offenkundig doch. Möglicherweise hatten sich durch die unkontrollierbaren Wucherungen Nervenfasern zu einem zentralen System vereint. Allerdings musste sich zudem eine eigenständige Blutzirkulation gebildet haben. Und die Sauerstoffzufuhr erfolgte womöglich über die geschwürartigen Wucherungen.

Vorübergehend war der Vario versucht, die Maske mit dem Desintegrator aufzulösen. Andererseits würde sie ohnehin bald zerfallen. Ihre Lebensdauer war eng begrenzt, daran änderte auch die unerwartete Metamorphose nichts.

Schwankend richtete sich der Knitter auf und tappte auf den Vario zu.

Einige Reflexe haben sich eingeprägt. Aber das kann nicht lange Bestand haben. Argyris argwöhnte, dass er diese Entwicklung vorausgeahnt hatte und deshalb so behutsam mit dem Knitter umgegangen war. Die Faltmaske schien sogar eigene Wahrnehmungen zu haben – wie sonst wäre es zu erklären gewesen, dass sie sich ihm schon wieder näherte, obwohl er mehrmals zurückgewichen war.

»Lass mich in Ruhe!«

Der Knitter reagierte nicht darauf. Kein Wunder. Die wenigen Nervenklumpen, die sich gebildet haben mochten, reagierten bestenfalls mit animalischem Instinkt.

Argyris wurde abgelenkt. Sein Ortungskopf registrierte, dass in einem der Überwachungsholos Olkyra erschienen war. Die Art und Weise, wie die Schatten-Type sich bewegte, verriet dem Vario, dass sie verfolgt wurde. Tatsächlich erschienen nach einer Weile mehrere Orbiter am Rand des Kontrollbereichs – genau die zehn Typen, die Argyris schon vorher gesehen hatte.

Er berechnete, dass Olkyra das erste Versteck unbehelligt erreichen würde. Aber wenn sie ihn dort nicht vorfand, würde sie den Bereich sofort wieder verlassen und dabei zweifellos dem Suchtrupp in die Arme laufen.

Argyris schwebte aus dem Ersatzteillager. Als er sich schon den Korridor entlangbewegte, überlegte er, dass Olkyra höchstwahrscheinlich vor dem ihr unbekannten Robotei davonlaufen würde.

Er kehrte um. Da er das Ersatzteillager nicht verschlossen hatte, kam ihm der Knitter schon auf dem Gang entgegen. Die fahrigen Bewegungen der Faltmaske wurden sofort zielstrebiger. Auf irgendeine Weise spürte sie seine Nähe, daran zweifelte der Vario nicht.

Allerdings bewegte sich der Knitter weiterhin nur unbeholfen tappend vorwärts, sodass Argyris sein Tempo erheblich verlangsamen musste. Trotzdem kam er noch gleichzeitig mit Olkyra beim ersten Versteck an.

Die Frau hob einen Lähmstrahler, den sie sich irgendwo angeeignet haben musste.

»Ich bin Anson, Herrin!«, rief Argyris. »Fürchte dich nicht! Ich habe meinen Außenkörper verlassen, um dir besser dienen zu können.«

Er deutete auf den Knitter, der ihn nahezu wieder eingeholt hatte.

»Mein Körper hat sich zwar weiter verändert, aber du solltest ihn doch wiedererkennen.«

Dem Vario wurde erst jetzt bewusst, dass der Knitter sich die Montur wieder übergestreift hatte. Das war eine zielgerichtete Handlung, wie sie eigentlich nur ein intelligenzbegabtes Wesen zustande brachte. Oder handelte es sich dabei nur um eine Prägung des Zellmaterials? Eine unbekleidete Maske hätte Aufmerksamkeit auf sich gezogen.

Der Knitter tappte an ihm vorbei auf Olkyra zu. Die Schatten-Type wich prompt zurück, aber er folgte ihr.

»Der Knitter tut dir nichts, Herrin«, versicherte Argyris – und hoffte dabei, dass es stimmte.

»Das ist wirklich Ansons Körper«, stellte Olkyra fest. Starr fixierte sie das Robotei. »Was bist du überhaupt?«

»Ich bin der eigentliche Anson, gewissermaßen der Kern deines treuen Dieners«, erklärte der Vario. »Aber wir dürfen uns hier nicht aufhalten. Zehn Orbiter sind hinter dir her. Wir müssen in das neue Versteck!«

Er schwebte langsam zurück. Olkyra folgte ihm – und der Knitter tappte hinter ihr her.

»Ich werde verfolgt?«, fragte die Schatten-Type. »Warum denn nur?«

»Das solltest du besser wissen als ich, Herrin«, erwiderte Argyris. »Was hast du getan?«

»Ich habe mich umgesehen und umgehört und ein Robotgehirn befragt, ob es Informationen über etwas außerhalb der Anlage hat. Du hast so etwas erwähnt, Anson, und ich wollte Gewissheit haben.«

»Was hat das Robotgehirn dir geantwortet?«

»Dass die Gesamtanlage aus vierundzwanzig stählernen Welten wie Martappon bestünde. Dass die stählernen Welten nichts anderes als besonders ausgebaute Planeten wären – und Planeten seien eigentlich glühende Materietropfen mit unterschiedlich dicker Schlackehaut. Und manchmal entwickelten sie eigenständiges Leben.«

Olkyra stolperte in ihrer Erregung über das Gesagte, fing sich aber sofort wieder.

»Diesen Unsinn kann ich mir natürlich nicht bieten lassen«, fuhr sie bebend fort. »Ich habe dem Roboter befohlen, seine Daten nach meinen Angaben zu berichtigen. Aber mitten in der Korrektur erlosch alles.«

»Das hat natürlich Alarm ausgelöst«, sagte Argyris. »Wahrscheinlich haben die Rebellen alle Robotgehirne mit falschen Daten gefüttert. Was du erreicht hast, ist gar nicht übel. Wenn das bei noch mehr Rechengehirnen möglich wäre, würde das die Niederlage deiner Gegner bedeuten. – Bleib vor dem Antigravschacht hier stehen, Olkyra!« Er fuhr seine Tentakelarme aus. »Ich werde dich und den Knitter tragen, damit die Verfolger unsere Spur verlieren.«

 

Der Vario musste sehr bald feststellen, dass das Risiko einer Entdeckung wuchs, je weiter er sich aus dem unmittelbaren Bereich des zweiten Verstecks entfernte. Es gab dort mehr Rundumkämpfer, und sie konnten ihn auch dann anmessen, wenn er sich in einem Klimaschacht verbarg. Andererseits registrierte er, dass die vielen einander überlappenden energetischen Aktivitäten innerhalb der Anlage den Radius der gegnerischen Roboter erheblich einschränkte.

Argyris stieß bis in etwa fünf Kilometer Tiefe vor, wo die Rundumkämpfer in noch größerer Zahl auftraten, und erst nach mehreren Stunden kehrte er in das Versteck zurück.

Als er das Ersatzteillager betrat, waren Olkyra und der Knitter nicht da. Er ahnte, dass die Frau abermals aufgebrochen war, um ein weiteres Robotgehirn zur Abschaltung zu treiben – und der Knitter war ihr anhänglich gefolgt.

Olkyra hätte den Knitter notfalls einsperren müssen. Sie wusste doch, dass er zu auffällig war.

Argyris widmete sich dem Kontrollsystem. Nach wenigen Minuten fand er die Gesuchten.

Olkyra und ihr seltsamer Begleiter hatten eine Verteilerhalle der Transportbandkorridore erreicht. Die Schatten-Type redete zornig auf den Knitter ein. Offensichtlich wollte sie ihn zur Umkehr bewegen oder zumindest dazu, dass er sich verbarg. Aber der Knitter reagierte in keiner Weise darauf.

»Warum sperrst du ihn nicht einfach in einen unbenutzten Raum?«, schimpfte der Vario. Olkyra verstummte jäh und blickte suchend um sich.

Offenbar bestand zwischen der Halle und dem Kontrollsystem eine Kommunikationsverbindung. Doch sie schien einseitig geschaltet zu sein, andernfalls hätte Argyris ebenfalls verstehen müssen, was die Schatten-Type gesagt hatte.

Nach einer Weile fand er die entsprechende Schaltung, aktivierte sie und hörte Olkyra heftig und immer lauter auf den Knitter einreden. Offenbar fürchtete sie, ihren Begleiter zu verletzen, sobald sie ihn einsperrte.

»Herrin, es genügt, wenn du ihn in einem Raum festsetzt, der in absehbarer Zeit nicht benutzt wird!«, rief der Vario. »Ihm wird dabei nichts geschehen.«

»Würde er dort nicht verschmachten, Anson?«

»Wenn es dich beruhigt, gib ihm Konzentrate mit. Es sei denn, du findest einen geeigneten Raum, der an das Versorgungssystem angeschlossen ist.«

»Versorgungssystem ...?«, fragte Olkyra gedehnt. Es war offenkundig, dass sie nicht wusste, um was es sich handelte. Argyris hatte bisher auch nur drei Räume entdeckt, in denen die Orbiter auf diese Weise mit Speisen und Getränken versorgt werden konnten.

Aber die Schatten-Type lebte in dem Wahn, die Meisterin der Anlage zu sein, da konnte es einfach nichts geben, worüber sie nicht Bescheid wusste. »Ach ja, das Versorgungssystem«, sagte sie nach einer Weile. »Ich werde sehen, dass ich den Knitter in so einem Raum unterbringen kann. Da er mir ständig folgt, wird es keine Schwierigkeiten machen, ihn in ein Gefängnis zu locken.«

Die Verrückte plauderte ihre Absicht tatsächlich in Gegenwart des Knitters aus. Argyris stöhnte in Gedanken. »Sieh dich bitte vor, dass ihr keinen Orbitern oder Robotern begegnet!«, sagte er warnend.

»Eigentlich müssten die Roboter mir gehorchen«, erwiderte Olkyra.

»Nur, wenn sie nicht von den Rebellen manipuliert werden. Und bleib nicht zu lange weg, ja?«

»Ich beeile mich, Anson. Aber versuche nicht wieder, mich zu bevormunden! Ich bin die Meisterin der Anlage.«

 

Nachdem die Schatten-Type und der Knitter den Kontrollbereich verlassen hatten, war der Vario-500 aufgebrochen. Aus mehreren aufgefangenen Funkmeldungen kannte er die Position des Robotgehirns, mit dem Olkyra gesprochen hatte. Er trug eine aus Ersatzteilen improvisierte Kontaktsonde bei sich, die es ihm ermöglichen sollte, eventuell vorhandene Sicherheitsschaltungen zu umgehen.

Da war das Gefühl wieder, dass er beobachtet wurde. Irritiert tastete er mit den Instrumenten seines Ortungskopfs jeden Quadratzentimeter des Raumes ab. Er spürte indes nur die Bioplasma-Komponente des Rechners auf. Praktisch war das Robotgehirn ähnlich aufgebaut wie sein eigenes, wenn es auch sehr viel mehr Volumen beanspruchte, jedoch erzeugte es weder Geist noch Gefühle.

Halt, etwas stimmt nicht!

Zwei Erinnerungen, eine aus dem egobioplasmatischen und eine aus dem positronischen Teil des Vario-Gehirns, trafen zusammen, vereinigt durch die Integration des Bioponblocks. Es war die gemeinsame Erinnerung an den synthetischen Proteinklecks an Bord der KUREL-BAL – der durchaus in dem Rechnerraum anwesend sein und dennoch der Ortung entgehen konnte. Hier gab es eine entsprechend große Menge Bioplasma, dessen Zellkernschwingungen dominierten.

Es sei denn, Argyris suchte gezielt nach dem synthetischen Lebewesen. Genau das tat er und spürte den Beobachter schon nach wenigen Minuten auf. Er klebte über einem Lüftungsgitter des Rechengehirns.

Nachdenklich musterte der Vario das kleine Lebewesen. Er fragte sich, ob es identisch mit dem Winzling sein könne, der ihn in der KUREL-BAL beobachtet hatte. Möglich war es, denn eine so kleine Kreatur konnte in Luftströmungen innerhalb kurzer Zeit weite Entfernungen überwinden und sich ebenso von einer Klimaanlage einsaugen lassen.

Aber wenn es sich so verhielt, musste der Klecks gesteuert worden sein, andernfalls hätte er sein Ziel nie gefunden. Auch wenn es sich um einen anderen Vertreter derselben synthetischen Gattung handelte, traf das wohl zu. Und die Tatsache, dass dieses Wesen ihn erst jetzt gefunden hatte und nicht schon früher, bewies, dass der Unbekannte im Hintergrund nach einem eiförmigen Roboter hatte suchen lassen – was naturgemäß erst dann erfolgreich sein konnte, als Argyris sich des Knitters entledigt hatte.

Doch wer schickte Beobachter aus, die Informationen über einen eiförmigen Roboter sammeln sollten?

Jedenfalls niemand, der mir Orbiter oder Rundumkämpfer auf den Hals hetzen will, überlegte der Vario. Sonst hätte er das schon tun können, als ich noch an Bord der KUREL-BAL war.

Jemand, der über den Orbitern steht? Auch diese Frage verneinte Argyris. Derjenige hätte die Orbiter anweisen können, den Fremdling selbst zu beobachten, ohne ihn festzunehmen.

Jemand, der nur seinen Wissensdurst befriedigen will? Dem es egal ist, ob die Orbiter oder ihre Roboter mich entdecken? Das erschien dem Vario schon wahrscheinlicher, wenn es auch keineswegs die Frage nach der Identität des Unbekannten beantwortete.

»Gibt es eine Möglichkeit der Kommunikation zwischen uns?«, fragte Anson Argyris, doch der Proteinklecks reagierte nicht darauf.

Sekunden später schickte der Vario aus seinem Ortungskopf einen schwachen Laserstrahl, der stark genug war, von wärmeempfindlichen organischen Rezeptoren wahrgenommen zu werden, aber zu schwach, um dieses winzige Leben zu schädigen.

Der Proteinklecks reagierte darauf, indem er sich durch das Rillengitter fallen ließ.

»Dein Meister will also nicht, dass ich dich entdecke«, kommentierte Argyris spöttisch. »Vielleicht wäre es ihm peinlich. Aber wer weiß, möglicherweise begegne ich ihm, falls er sich auf Martappon befindet, denn ich komme so schnell nicht weg von hier.«

 

Rund eine Stunde später befand Anson Argyris sich im Besitz einer Unmenge von Informationen und der Einsicht, dass ihm dieses Robotgehirn nicht weiterhelfen konnte. Alle Speicherdaten waren in erster Linie technologischer Art und betrafen den Ablauf interner Vorgänge in den Funktionskomplexen von Martappon. Einige Dinge waren hochinteressant – aber erst für später, falls es für die Zivilisationen der Milchstraße überhaupt ein Später gab. Für Argyris' Mission auf Martappon war höchstens die Information von Bedeutung, dass es auf sämtlichen Stahlwelten Abtastanlagen zur Erfassung einer Speicherung und Befehlsdatierung an die Genkode-Simulatoren und Impulsprogrammierer gab.

Die technischen Details vermochte der Vario nicht zu überblicken. Aus einigen Einzelheiten leitete er jedoch ab, dass die echten Flibustier durch die Abtastanlagen mehrerer Stahlwelten gegangen waren.

Doch das war letzten Endes inzwischen ohne Bedeutung und außerdem nicht erwiesen, sodass Argyris nichts damit anfangen konnte.

Enttäuscht machte er sich auf den Rückweg. Als er das Schott des Verstecks öffnete, empfing er Olkyras Zellkernschwingungen. Sie schlief auf einem leeren Ersatzteilregal.

Zum ersten Mal wurde der Vario sich der Tatsache bewusst, dass Olkyra ein menschliches Wesen war. Ihre künstliche Herkunft änderte nichts daran, dass die Urzelle, aus der sie entstanden war, nach ihrer genetischen Programmierung haargenau jener glich, aus der die echte Kayna Schatten im Mutterleib herangewachsen war.

Nein, nicht haargenau, denn Fühlen und Denken waren manipuliert worden. Ansonsten war Olkyra bis auf ihren partiellen Wahnsinn mit Kayna Schatten identisch.

Der Vario schloss das Schott hinter sich und schwebte nahe an die Frau heran. Er sah die dunklen Schatten unter ihren Augen, die von physischer und psychischer Erschöpfung zeugten, bemerkte das gelegentliche Zucken ihrer Lider und sah, dass sie mehrmals die Hände zu Fäusten ballte und wieder öffnete. Olkyra träumte.

Wovon mag ein geisteskranker Orbiter träumen?

Genau betrachtet träumen sie alle – einen Traum, dessen Schablone ein Ritter der Tiefe vor über einer Million Erdenjahren träumte, weil er die Völker der Galaxis vor einem neuen Ansturm der Horden von Garbesch bewahren wollte.

Jedoch träumte er zu perfekt – und nun wird sein Traum die Völker der Milchstraße nicht retten, sondern vernichten ...

 

Lange leistete sich Anson Argyris den Luxus des Mitleids nicht. Das Bedauern blieb, dass diese Wesen eigentlich völlig sinnlos zum Leben erweckt worden waren, aber seine Motivation zur Rettung der galaktischen Zivilisationen war stärker.

Der Vario experimentierte damit, den Radius des Kontrollbereichs zu vergrößern. Nicht die Anzahl der optischen Sensoren begrenzte den Sektor, sondern die der möglichen Ausgabeholos. Warum das so war, konnte er nicht erkennen, doch musste es keineswegs so bleiben.

»Was tust du da?«, fragte Olkyra unvermittelt. Er hatte nicht bemerkt, dass sie aufgewacht war.

»Ich versuche, den Kontrollbereich zu erweitern. Damit wir auch weiter entfernte Sektionen überwachen können und das Risiko unserer Entdeckung verringern.«

»Das ist gut, Anson. Aber wir werden uns nicht lange hier verstecken, sondern müssen aktiv werden und die Rebellen bekämpfen.«

Der Vario verzichtete darauf, der Schatten-Type zu erklären, dass ein Kampf in ihrem Sinn nutzlos sein würde. Sie hätte es nicht verstanden.

»Genau das werden wir umso schneller tun können, je mehr wir über die Aktivitäten der Rebellen erfahren, Herrin«, sagte er deshalb. »Hast du übrigens den Knitter gut untergebracht?«

»Mach dir darüber kein Kopfzerbrechen, Anson.«

»Natürlich nicht, wenn du es sagst, Herrin.« Argyris sorgte sich gerade deshalb, weil er Komplikationen befürchtete, falls Olkyra den mutierten Knitter nicht absolut sicher verwahrt hatte. »Du musst mich nicht darüber informieren, was du mit ihm gemacht hast, denn die Richtigkeit deines Handelns ist über alle Zweifel erhaben.«

Es erwies sich als positiv, ihr zu schmeicheln. Olkyra strahlte zufrieden.

»Ich sage es dir dennoch, Anson, weil du mein treuer Diener bist. Der Knitter befindet sich in einem Komplex, der niemals von Orbitern oder Robotern betreten werden kann – und er ist an ein Lebenserhaltungssystem angeschlossen, wie ich gesehen habe.«

»Das ist vortrefflich«, erwiderte Argyris gegen seine Überzeugung. »Selbstverständlich hattest du als Meisterin Zutritt zu dem gesperrten Komplex.«

»Nein, so war es nicht«, erklärte Olkyra. »Nicht einmal ich kann das Innere dieses Komplexes betreten – und ich würde es auch gar nicht wollen. Es gibt Energiefelder, die Objekte nur passieren lassen, wenn sie bestimmte Voraussetzungen erfüllen.«

»Was für Voraussetzungen?«, fragte der Vario, der bereits Unheil ahnte.

»Eben bestimmte Voraussetzungen«, antwortete die Frau mit der Selbstverständlichkeit einer partiell Verrückten. »Jedenfalls konnte ich beobachten, wie der Knitter Strukturlücken in den Feldern passierte und auf einer Plattform an ein Lebenserhaltungssystem angeschlossen wurde. Wir brauchen uns also um sein Wohlergehen nicht zu kümmern.«

Das gibt es doch gar nicht!, dachte Argyris. Kontrollfelder können nur genau definierte Objekte als zugangsberechtigt identifizieren. Aber vor einer Jahrmillion konnte auf Martappon niemand auch nur ahnen, dass es jemals einen mutierten Knitter geben würde. Folglich muss Olkyra sich irren – oder nicht sie ist verrückt, sondern ich bin es.

Doch er wagte es nicht, seine Zweifel zu äußern.

»Wunderbar!«, rief er stattdessen. »Das konnte nur die Meisterin der Anlage fertigbringen! Es ist demnach ausgeschlossen, dass der Knitter sich befreien könnte?«

»Völlig ausgeschlossen!«

Was Olkyra behauptete, stimmte ganz und gar nicht. Exakt in diesem Moment nahm der Vario in einem der Holos das Abbild des Knitters wahr – und er bewegte sich völlig frei durch einen Korridor, in dem jederzeit Orbiter erscheinen konnten.

Argyris deutete auf die betreffende Wiedergabe.

»Was siehst du dort, Herrin?«

Olkyras Augen weiteten sich, sie stieß einen gurgelnden Aufschrei aus, wirbelte herum und stürmte los.

Der Vario zögerte, sie zurückzuhalten. In einem anderen Holo sah er in dem Moment, dass sich fünf Orbiter dem Ersatzteillager näherten. Das machte es ihm unmöglich, Olkyra zu folgen und sie zurückzuholen.

Besorgt verfolgte er, dass Olkyra auf die Orbiter zulief. Aber die fünf beachteten sie kaum. Zielstrebig gingen sie auf das offene Schott des Lagers zu – und daran vorbei.

Der Vario wandte sich wieder dem Bild zu, in dem er den Knitter gesehen hatte. Doch die Wiedergabe war leer, der Knitter befand sich also schon in einer angrenzenden Sektion.

Argyris entdeckte ihn sehr schnell wieder – allerdings gleichzeitig in fünfzehn Hologrammen ...

 

Er brauchte nicht länger als einen Sekundenbruchteil, um zwischen den fünfzehn identischen Knittern und seiner Information über die Abtastanlage zur Erfassung genetischer Kodes eine Verbindung herzustellen und den einzig richtigen Schluss daraus zu ziehen.

Was Olkyra für ein Lebenserhaltungssystem hielt, ist nichts anderes als die Abtastanlage von Martappon! Diese hat den Knitter als Garbeschianer eines bislang unbekannten Grundtyps eingestuft und ihrer Programmierung folgend seinen genetischen Kode ermittelt und zur Befehlsdatierung an die Genkode-Simulatoren und -Impulsprogrammierer für die Urzellen weitergegeben.

Entweder wegen eines fehlenden Korrektivs oder einer Jederzeitbereitschaft der Orbiterproduktion war die Herstellung um den neuen Grundtyp erweitert worden. Womöglich wurden nur noch Knitter-Orbiter produziert.

Eine Katastrophe!

War es das wirklich?

Der Vario-500 kam zu dem Schluss, dass es unwesentlich war, ob die Orbiter sich aus sieben oder aus acht Grundtypen rekrutierten.

Da er weiterhin alle Holos gleichzeitig beobachtete, erkannte er den ständigen Zustrom von Knitter-Orbitern. Er registrierte auch, dass die übrigen Orbiter befremdet auf das Erscheinen der Knitter-Typen reagierten und sich von ihnen fernhielten. Allerdings schienen die Knitter ebenso eine gewisse Distanz zu wahren.

Argyris wurde klar, dass die Orbiter der sieben Flibustier-Grundtypen die Knitter überhaupt nicht akzeptieren konnten. Sie mochten ratlos sein und gewisse Zweifel hegen, das war noch keineswegs bedrohlich – aber sobald die auf Martappon Verantwortlichen vom Erscheinen der Knitter-Typen erfuhren, musste klar werden, dass ihnen jemand ein Kuckucksei ins Nest gelegt hatte. Eine Treibjagd auf die Saboteure würde die unausweichliche Folge sein.

Der Vario dachte an Flucht.

Allein? Nein, es würde vorteilhafter sein, Olkyra mitzunehmen. Sie hatte bewiesen, dass sie trotz ihrer Verrücktheit viele brauchbare Informationen über die Anlage von Martappon hatte. Außerdem empfand Argyris Mitleid mit ihr und wollte sie nicht dem unvermeidlichen Chaos überlassen.

Sowohl die Flibustier-Typen als auch die Knitter hatten sich mittlerweile in den Magazinen mit Schockwaffen ausgerüstet und bekämpften sich gegenseitig. Argyris nahm an, dass es in anderen Sektionen ähnlich aussah. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass die Knitter die Flibustier in den meisten Bereichen zurückdrängten. Während die Flibustier-Orbiter schon mit einem Schocktreffer außer Gefecht gesetzt werden konnten, erwiesen sich die Knitter als deutlich härter im Nehmen.

Hoffentlich hat die Anlage schon Millionen Knitter-Typen hergestellt!

Das war eine verzweifelte Hoffnung. Argyris dachte viel zu logisch, um sich großen Illusionen hingeben zu können. Die Knitter mochten Anfangserfolge erringen, würden aber schließlich der erdrückenden Überlegenheit der Flibustier weichen müssen.

Und für die bedrohten galaktischen Zivilisationen war es unerheblich, ob die Orbiter-Produktion auf Martappon vorübergehend ins Stocken geriet. Die Keilschiffflotten reichten jetzt schon aus, die vermeintlichen Garbeschianer zu vertreiben oder zu vernichten, was im Endeffekt auf das Gleiche hinauskam.

Das Hauptproblem blieb also weiterhin ungelöst.

 

Die Überwachung zeigte ihm Olkyra, als sie einen Antigravlift verließ. Etwa hundert Orbiter vom Knitter-Typ folgten ihr und erkannten sie offensichtlich als Führerin an.

Ihre Marschrichtung verriet Argyris, dass ihr Ziel das Ersatzteillager war. Bei jeder Begegnung mit Flibustier-Orbitern formierten sich mehrere Knitter sofort zu einem Schutzwall um Olkyra, während die anderen sich Berserkern gleich auf die Flibustier stürzten und diese entweder in die Flucht schlugen oder paralysierten.

Es gab auch Orbiter, die sich erbittert wehrten. Keiner der Kontrahenten setzte jedoch tödliche Waffen ein. Demnach wollten weder die Flibustier noch die Knitter ihre Gegner töten. Da das keineswegs ein in der menschlichen Natur verankertes Verhalten war, mussten die Typen ihre Grundeinstellung durch die Gen-Programmierung erhalten haben.

Leider traf das kaum auf das Verhalten der Orbiter gegenüber den vermeintlichen Garbeschianern zu, denn sonst hätten sie der Menschheit nicht mit der Vernichtung gedroht.

Der Vario überlegte, ob er Olkyra und ihrer Truppe entgegengehen sollte, war sich aber keineswegs sicher, ob der Vorteil, den eine auf Olkyra hörende Truppe bot, dauerhaft sein würde. Er entschied sich deshalb, die Frau zu einer anderen Taktik zu bewegen oder es zumindest zu versuchen.

Nur Minuten später stürmte Olkyra in das Lager. Sie war erhitzt – und zum ersten Mal sah Argyris auf ihrem Gesicht und vor allem in ihren dunklen Augen die Verwegenheit und den Kampfesrausch, die für die echte Kayna Schatten charakteristisch gewesen waren.

»Anson, wo steckst du?«, rief sie mit sich überschlagender Stimme. »Meine Getreuen erheben sich gegen die Rebellen und schlagen sie überall zurück! Sieg, Anson, Sieg auf der ganzen Linie!«

»Deine Getreuen sind die Ebenbilder meines Knitters, Meisterin«, erwiderte Argyris mit einem Anflug von Ironie. Er hob abwehrend die Hände, als sich etliche Knitter durch die Schottöffnung drängen wollten. »Lass sie die Umgebung bewachen, Meisterin! Wir aber sollten ganz unter uns über die kurzfristige Taktik und die langfristige Strategie unseres Kampfes gegen die Rebellen beraten.«

Olkyra strich sich mehrere Strähnen ihres schweißnassen Haares aus der Stirn. Missbilligend schaute sie das Robotei an.

»Taktik? Strategie? Wir stürmen, das ist alles, was wir tun müssen, um zu siegen!«

»Kurzfristig, ja, Meisterin. Doch ich wurde gesandt, um dir entscheidend beizustehen, ich habe spezielle Instruktionen für unseren Kampf gegen die Rebellen erhalten. Es könnte sehr nützlich sein, wenn du dich entschließt, sie anzuhören.«

Olkyra überlegte eine Weile, dann nickte sie und wandte sich an die in der Schottöffnung verharrenden Knitter: »Schirmt das Hauptquartier eurer Meisterin ab, während ich Anson anhöre! Danach treffe ich meine Entscheidung.«

Die Knitter gehorchten.

»Deine Truppen haben in den oberen Regionen der Anlage die Oberhand gewonnen«, erklärte Argyris, nachdem er das Schott geschlossen hatte. »Das ist sehr gut und sehr wichtig für das weitere Vorgehen. Die langfristige Strategie muss jedoch darauf abzielen, nicht nur Siege zu erringen, sondern eine endgültige Entscheidung zu deinen Gunsten herbeizuführen.«

»Sprich weiter!«, verlangte Olkyra bewegt.

»Die Entscheidung kann nicht in den oberen Regionen der Anlage herbeigeführt werden, Herrin«, fuhr der Vario fort. »Sie fällt dort, wo für den reibungslosen Ablauf der Produktion von Orbitern gesorgt wird – in den Tiefen der Anlage.« Er war sich nicht sicher, ob das zutraf. Allerdings kam es ihm nur auf Argumente an, die Olkyra so einleuchteten, dass sie zustimmte.

»Gut, gehen wir hinunter, Anson! Wenn ich es befehle, werden Tausende von Getreuen sich sammeln und mit uns die Tiefe stürmen!«

»Ich bin sicher, dass wir auch mit dieser Methode siegen würden, Meisterin«, erwiderte Argyris. »Leider müssen wir mit der Skrupellosigkeit der Rebellen rechnen. Wenn wir in den unteren Regionen der Anlage angreifen und sie merken, dass sie verspielt haben, werden sie die Steuerungselemente unbrauchbar machen. Das wäre schlimm, denn dann wäre die Anlage nutzlos. Oder willst du über eine nutzlose Anlage herrschen?«

Olkyra verzog das Gesicht, als wollte sie im nächsten Moment in Tränen ausbrechen. Stumm schüttelte sie den Kopf.

»Eine nutzlose Anlage wäre weniger wert als nichts«, setzte Argyris nach. »Und was wärst du dann, Herrin? Kann jemand über nichts regieren? Nein! Deshalb dürfen wir den Rebellen keine Gelegenheit geben, die Steuerung unbrauchbar zu machen.«

»Wie sollen wir das anstellen?«

»Indem wir etwas durchführen, was man ein Kommandounternehmen nennt. Wir beide dringen unbemerkt in die tieferen Bereiche vor, während deine Getreuen hier oben Scheinangriffe gegen die Rebellen durchführen, sodass sich in der Tiefe weiterhin jeder sicher fühlt. Wir schleichen uns also in die Kontrollzentrale der Anlage. Sobald wir sie besetzt haben, verteidigen wir sie gegen alle Angriffe der Rebellen und rufen deine Getreuen zu Hilfe. Dann wird der Kampf endgültig für dich entschieden werden.«

Olkyra nickte zufrieden. »Dein Plan leuchtet mir ein, mein treuer Anson. Ich gebe sofort entsprechende Anweisungen, dann brechen wir auf, ja?«

»Wie du es befiehlst, Herrin«, erwiderte Argyris zufrieden, aber zugleich ein wenig beschämt darüber, dass er Olkyra manipulierte und dass in seinem Plan die Niederlage der Knitter-Typen einkalkuliert war.

Was hätte er anderes tun sollen?


17.

 

 

»Wir sind in der Nähe des Komplexes, in dem ich den Knitter versteckt habe, und können ihn freilassen«, sagte Olkyra. »Jetzt muss er sich doch nicht mehr verbergen?«

Der Vario verharrte schwebend inmitten des breiten Korridors. Überall lagen paralysierte Flibustier-Orbiter, aber auch einige Knitter-Typen. Hinter ihm und Olkyra blieben die Getreuen der Meisterin stehen.

Bisher hatten sie sich offen bewegen können. Ihre Truppe hatte die wenigen Flibustier, die sich ihnen in den Weg stellten, jedes Mal schnell besiegt. Argyris fragte sich jedoch inzwischen, was die Knitter tun würden, wenn sie von Rundumkämpfern angegriffen wurden. Mit Lähmstrahlern war den Robotern nichts anzuhaben.

Glücklicherweise waren bisher keine Rundumkämpfer eingesetzt worden. Es schien beinahe, als hätten die Roboter den Befehl erhalten, nicht gegen die rebellierenden Orbiter vom Knitter-Typ vorzugehen. Das gab dem Vario zu denken. Wenn es sich so verhielt, reagierten die Knitter zwar allergisch auf die Flibustier-Orbiter, waren aber dennoch so programmiert, dass sie nicht zögern würden, die Garbeschianer aus der Milchstraße zu vertreiben.

»Ich habe dich etwas gefragt, Anson!«, drängte Olkyra ungeduldig.

»Du brauchst mir nur zu befehlen, Herrin«, antwortete Argyris.

»Dann holen wir ihn heraus«, entschied Olkyra und setzte sich wieder in Bewegung.

Zu seiner Verwunderung erkannte der Vario, dass er sich auf das Wiedersehen mit dem mutierten Knitter freute und sich gleichzeitig um ihn sorgte. Es gab offenbar so etwas wie eine emotionale Verbundenheit mit ihm, wie es sie – wenn auch weitaus intensiver – zu seiner Hauptmaske Anson Argyris gab. Für die Orbiter-Ebenbilder der Knitter-Maske fühlte er diese Verbundenheit nicht.

Er schwebte etwas schneller, denn Olkyra schritt nun zügig aus. Sie bog in einen schmaleren Korridor ab, schwang sich in einen Antigravschacht und hastete schließlich durch einen breiten Korridor, dessen Wände aus synthetischem Marmor bestanden.

Das Ende des Korridors bildete ein Tor aus einem Material ähnlich Atronital-Compositum. Es zeigte eine reliefartige Szene, die wohl einen Brunnen in einer Stahlwüste darstellen sollte. Als der Vario den Mentorezeptor im Inneren des Tores ortete, wusste er sofort, dass der Rezeptor eine höchst gefährliche Sicherheitsvorrichtung darstellte. Er wollte Olkyra noch eine Warnung zurufen, aber es war schon zu spät.

Das Tor schwang auf.

Olkyra, so erkannte der Vario, hatte mit ihren psionischen Fähigkeiten den Mentorezeptor davon überzeugt, dass sie autorisiert war.

Argyris verstand erst jetzt, warum es der Schatten-Type überhaupt gelungen war, mit dem Knitter im Schlepp den Komplex zu betreten, in dem sich der wichtigste Vorgang auf Martappon vollzog, nämlich die Abtastung eines Grundmusters. Wahrscheinlich durften nur wenige auserwählte Orbiter diese Sektion betreten.

Das Robotei fühlte sich unsicher, als es durch die Öffnung schwebte. Doch nichts geschah. Weder eröffneten verborgene Energiewaffen das Feuer, noch gab es andere wirksam werdende Schutzvorkehrungen. Olkyras Ausstrahlung hatte anscheinend eine Unterwerfung aller Sicherungen unter ihren Willen bewirkt.

Vielleicht ist psionische Kraft der Schlüssel der Ritter der Tiefe!, überlegte der Vario. Er speicherte diesen Gedanken, damit er ihn später weiterverfolgen konnte. Im Augenblick brachte ihm die Vermutung noch keinen Nutzen ein.

Eine Halle mit goldüberzogenen Wänden nahm Olkyra, ihn und die noch etwa neunzig Knitter-Typen auf. In der Mitte ragte, von einem halbkugelförmigen Flimmern umgeben, etwas wie ein überdimensionaler Sarkophag auf.

Olkyra blieb erst unmittelbar vor dem Energieschirm stehen und streckte die Hände aus. Ihre gespreizten Finger schienen das Flimmern zu berühren.

Hallende Gongschläge dröhnten durch die Halle. Der Vario stellte fest, dass die Knitter-Typen geradezu erstarrten.

Sekunden später schwieg der Gong wieder. Der Hallenboden wurde allmählich transparent – und Argyris erkannte, dass sich darunter ein etwa sechzig Meter durchmessender und genauso tiefer Schacht befand, über dessen Boden eine Plattform schwebte.

Auf der Plattform stand, von einer verwirrenden Instrumentenfülle eingeschlossen, der Knitter.

Läuft die Abtastung weiter – obwohl schon Orbiter nach dem Knitter-Grundmuster am laufenden Band produziert werden? Der Vario empfand flüchtige Heiterkeit, als ihm klar wurde, dass die Orbiter die Abläufe der uralten Technik nicht so leicht anhalten konnten. Wahrscheinlich befanden sich die wenigen Auserwählten, denen es möglich war, die Halle hinter dem Tor zu betreten, gerade nicht auf Martappon.

Argyris versuchte mit einigen Messungen herauszufinden, in welchem Zustand sich der Knitter befand. Nach seiner Ansicht in völliger Stasis, denn das würde eine Versorgung erübrigen.

Doch die Impulse wurden reflektiert – und im nächsten Augenblick färbte sich der Boden wieder schwarz. Auch die Wände verdunkelten sich, und Nebelschwaden schienen aus ihnen hervorzukriechen. Offensichtlich durften sich auch Autorisierte nicht alles in dieser Halle erlauben, schon gar keine Sondierung einzelner Abläufe.

Das Tor, das sich hinter den Besuchern geschlossen hatte, schwang wieder auf – und die dicht gewordenen Nebelschwaden drängten die Besucher aus der Halle. Sogar Olkyra, die anfangs stehen geblieben war, flüchtete, nachdem ein Nebelstreif sie berührt hatte.

Als sie draußen im Korridor standen und das Tor sich schloss, flüsterte die Schatten-Type nur noch. »Ich spürte den Hauch unvorstellbaren Grauens, Anson. Und den Befehl, die Halle sofort zu verlassen.«

Hat etwas, das Armadan von Harpoon hier zurückließ, die Zeiten überdauert – eine Spur seines Geistes vielleicht?

Dem Vario wurde klar, wie wenig Informationen er über jenes Zeitalter besaß, in dem Wesen wie die Ritter der Tiefe, die Garbeschianer und andere existiert hatten und in dem uralte Kulturen im Ansturm der Horden von Garbesch vergangen waren.

»Ich bin doch die Meisterin der Anlage, nicht wahr?«, fragte Olkyra drängend.

»Du bist die Meisterin«, antwortete das Robotei. »Dennoch hast du diese Anlage nicht geschaffen, sondern verwaltest sie nur. Bedenke das, dann erscheint es dir ganz natürlich, dass die Macht, die diese Anlage erschuf, gewaltiger gewesen sein muss als du.«

Olkyra seufzte tief. »Was wäre ich ohne dich, mein treuer Anson.«

Vielleicht zufriedener!, dachte der Vario. Laut sagte er: »Vergessen wir unser Ziel nicht, Herrin!«

 

Nach rund zwei Stunden erreichten sie einen Liftschacht, der als möglicher Fluchtweg infrage kam.

»Wenn wir unbemerkt in die Tiefe der Anlage vordringen wollen, Herrin, dann müssen wir uns hier von deinen Getreuen trennen«, stellte Argyris fest.

Olkyra musterte die Knitter. Ihre Zahl hatte sich nicht weiter verringert, da sie schon geraume Zeit nicht mehr mit Rebellen zusammengestoßen waren. Die Kämpfe zwischen Flibustier-Orbitern und Knittern hatten sich weiter nach oben verlagert, da Letztere infolge des steten Zustroms neuer Ebenbilder Sieg auf Sieg errangen.

Olkyra hob beide Hände.

»Ich danke euch, meine Getreuen!«, rief sie den Knittern zu. »Wartet hier auf mein Signal!« Sie tippte auf ihr Funkarmband. Die gleichen leistungsfähigen Geräte trugen auch die Knitter-Orbiter. »Wenn ich das Signal gebe, dann sichert unseren endgültigen Sieg!«

»Gestatte, dass ich dich führe, Herrin!«, sagte der Vario.

Er schwebte in den Antigravschacht und sank langsam tiefer, während sein Ortungskopf nach Rundumkämpfern Ausschau hielt. Olkyra sprang leichtfüßig in den Schacht und folgte ihm.

In vier Kilometern Tiefe nahm Argyris Schrittgeräusche wahr. Mehrere Gruppen von Orbitern – jeweils um die dreißig Personen –, näherten sich von verschiedenen Seiten rund hundertfünfzig Meter tiefer dem Schacht.

»Wir können nicht weiter, Herrin!«, warnte er. »Orbiter kreisen uns ein. Sie müssen irgendwoher erfahren haben, dass du auf dem Weg nach unten bist.«

Seinen Verdacht behielt er für sich, dass die Orbiter mit großer Wahrscheinlichkeit ihm auf die Spur gekommen waren und in ihm einen garbeschianischen Saboteur vermuteten, der die Abtastanlage mit einem seltsamen Muster manipuliert hatte. Die Kontrollsysteme hatten sie auf seine Spur geführt. Bislang hatten die Orbiter sich der Überwachung nicht bedient, weil sie keinen Anlass dafür gehabt hatten, doch nun war das anders.

»Wir müssen durchbrechen, Anson!«, sagte Olkyra.

»Das schaffen wir nicht«, entgegnete er. »Es ist besser, zur Seite auszuweichen.«

Ohne Olkyras Kommentar abzuwarten, schwebte Argyris tiefer bis zum nächsten Ausstieg. Er erreichte einen schmalen Korridor, der nach etwa zweihundert Metern zur abwärtsführenden Spirale wurde.

»Warte, Anson!«, rief Olkyra hinter ihm.

»Wir dürfen nicht stehen bleiben«, mahnte der Vario. Seine Akustiksensoren verrieten ihm, dass vier Orbitergruppen schnell näher kamen. Die Überwachung funktionierte zu gut.

»Solche Spiralen enden immer in Labyrinthen!«, warnte Olkyra. »Wenn wir dort hineingeraten, sind wir verloren.«

Auriger fürchten sich vor Labyrinthen! Der Gedanke war plötzlich da.

»Fürchtest du dich vor Labyrinthen, Herrin?«, fragte der Vario.

»Dort herrschen Dämonen«, erklärte Olkyra ausweichend.

Sie liefen Gefahr, von den Orbitern eingekreist zu werden. Wenn es den Verfolgern gelang, ihnen den Weg abzuschneiden, saßen sie fest, denn der Spiralgang besaß keine Abzweigungen.

»Es gibt keine Dämonen«, sagte der Vario entschieden. »Was sind eigentlich Auriger?« Er schwebte weiter.

»Ich fürchte mich, Anson!«, rief Olkyra. Dennoch folgte sie ihm.

Ich werde herausbekommen, wer oder was diese Auriger sind!, nahm sich Argyris vor. Aber jetzt ist keine Zeit dafür.

Er umschlang Olkyras Hüfte mit einem Tentakelarm und schleppte sie mit. Sie wehrte sich nicht, doch ihre Augen verrieten Furcht.

Die Orbiter näherten sich schneller, Argyris erhöhte seine Geschwindigkeit. Ohne Zweifel war er in der Hinsicht den Verfolgern überlegen.

Die Spirale mündete in ein Labyrinth aus bizarr angeordneten glasartigen Wänden, zwischen denen verwirrende Lichtreflexe herrschten. Praktisch schwamm Argyris, als er in das Labyrinth eindrang, in einem Meer von Reflexen.

Olkyra wimmerte leise vor sich hin.

Der Vario wusste aus Erfahrung, dass sogar er sich in solchen Labyrinthen hoffnungslos verirren konnte. Dennoch sah er keine andere Möglichkeit, den Verfolgern zu entkommen. Er hörte die Orbiter nicht mehr, der Schall von außen drang hier nicht weit genug vor.

Argyris vermutete, dass auch hier eine Halle unter ihm lag, in der neutrale Urzellen konserviert waren. Während er weiterschwebte, versuchte er, eine stationäre Energiequelle außerhalb des Labyrinths anzupeilen, um sich an ihr zu orientieren. Es wurde ein totaler Fehlschlag.

Schließlich sah er sich fünf Orbitern gegenüber, die wie aus dem Nichts erschienen waren. Er wich langsam zurück, wechselte Olkyra in den linken Tentakelarm und stellte den Thermo-Intervallnadler in seinem rechten Arm auf maximale Fächerung. Als die Flibustier-Orbiter ihre Schockwaffen hoben, feuerte er.

Der breit gefächerte Energiekegel konnte niemanden ernsthaft verletzen. Aber seine Helligkeit, die von den bizarren Wänden mehrfach reflektiert wurde, blendete die Angreifer. Ihre Schockerschüsse gingen fehl, doch da hatte Argyris sich mit seiner Last ohnehin schon abgesetzt.

Als er vorübergehend anhielt, war das Labyrinth totenstill. Nur nicht für lange. Urplötzlich setzte ein sanftes Klingen ein, das sich rasch zu einem entnervenden Kreischen und Heulen steigerte. Es schwoll zu einem Höllenkonzert an, das Olkyra kaum lange ertragen würde.

Argyris suchte nach einem Ausweg ...

 

Eine Viertelstunde später war Olkyra von dem Lärm bewusstlos geworden. Der Vario feuerte mit dem Thermo-Intervallnadler inzwischen auf jede neue Wand drei Schüsse ab. Mithilfe seiner Sensoren konnte er noch Stunden später feststellen, ob er im Kreis schwebte.

Es war tatsächlich so. Schon nach zehn Minuten stieß er auf seine Schussspuren.

Fast gleichzeitig bemerkte er ein leichtes Ansteigen der Umgebungstemperatur. Die Wände des Labyrinths erwärmten sich. Eine Hochrechnung ergab, dass sie in einer halben Stunde so heiß sein würden, dass die Luft den Siedepunkt erreichte. Offenbar hatten die Orbiter, da sie mit dem Lärm ihr Ziel nicht erreichten, die Aufheizung eingeleitet.

Für Olkyra wurde es damit endgültig bedrohlich. Während der Vario noch überlegte, ob er mit Waffengewalt eine Schneise durch das Labyrinth brechen sollte, wuchs abermals das Gefühl, dass er beobachtet wurde. Diesmal brauchte er nicht nach dem Beobachter zu suchen. Der Klecks synthetischer Proteine mit dem für seine Größe riesigen Insektenauge schwebte nur einen halben Meter vor ihm.

Der Vario konnte nicht feststellen, ob es sich um denselben Beobachter wie beim ersten Mal und eventuell auch beim zweiten Mal handelte. Auf jeden Fall erschien ihm die Tatsache, dass er erneut von einem Winzling aufgespürt worden war, als faszinierende Leistung.

»Diesmal wirst du nur meine Niederlage beobachten können«, sagte er, obwohl er mit ziemlicher Sicherheit annehmen durfte, dass der Proteinklecks ihn nicht hören konnte.

Der Beobachter entfernte sich einige Meter weit, dann kehrte er zurück, blieb aber diesmal in größerer Distanz. Nach einigen Sekunden glitt er wieder davon.

Argyris erkannte das Verhalten als Aufforderung, ihm zu folgen. Egal, ob der Beobachter ihn in eine Falle locken wollte, er hatte nichts mehr zu verlieren und konnte sich der Führung des Proteinklumpens anvertrauen.

Schon nach wenigen Minuten kam er zu dem Schluss, dass der Beobachter ihn in die Irre führte. Die wechselnden Richtungen, die der Proteinklumpen einschlug, führten wohl nur tiefer in das Labyrinth hinein. Die Luft hatte sich inzwischen stark erwärmt, Olkyras Haut war schweißnass.

Andererseits, sagte sich der Vario, würde der Beobachter mit Sicherheit vor Olkyra sterben, wenn die Temperatur eine gewisse Grenze überschritt. Da er jedoch bezweifelte, dass der Proteinklumpen ein eigenes Bewusstsein und damit einen Selbsterhaltungstrieb besaß, war es möglich, dass die Wesen im Hintergrund den Verlust des Winzlings einkalkulierten.

Er zweifelte noch, als voraus ein dunkler Schlund sichtbar wurde, die Mündung eines Tunnels, in dem annehmbare Temperaturen herrschen mussten, denn die heiße Luft des Labyrinths fauchte mit wachsender Stärke hinein.

Der Beobachter wurde mitgerissen und so schnell davongewirbelt, dass der Vario ihn aus der Ortung verlor.

Kurz darauf tauchte Argyris ebenfalls in den Tunnel ein, beschleunigte und maß einen gleichmäßigen Rückgang der sengenden Hitze. Er schwebte weiter, nahm mehrere Abzweigungen und fand eine Halle mit zwölf Etagen hydroponischer Becken, in denen üppige Vegetation gedieh.

Einige Becken waren frei von Pflanzenwuchs, aber mit klarem Wasser gefüllt. Die Temperatur in den Becken betrug zwar dreißig Grad, war also zu warm zum Abkühlen, aber für Olkyra dennoch gerade richtig.

Anson Argyris entkleidete die Schatten-Type und tauchte sie behutsam ins Wasser, sorgsam darauf bedacht, ihren Kopf über der Oberfläche zu halten. Der Schweiß wurde abgespült, die gerötete Haut gewann ihren normalen Farbton zurück – und nach ungefähr zehn Minuten schlug Olkyra die Augen auf. Verwirrt blickte sie den Roboter an.

»Wo bin ich?«

»Du liegst in schönem kühlen Wasser, Olkyra«, erklärte Argyris. »Die Dämonen des Labyrinths haben uns nicht gefangen.«

»Wir sind ihnen entkommen?«, fragte Olkyra zaghaft. »Du hast mich gerettet! Das werde ich dir nie vergessen, mein treuer Anson!«

Sie bewegte die Arme, sah an sich hinunter – und riss sich mit einem schrillen Schrei von dem Tentakelarm los. Dadurch verlor sie das Gleichgewicht, tauchte unter und kam prustend wieder hoch. Aus zornblitzenden Augen starrte sie das Robotei an. »Meine Kleidung! Sofort meine Kleidung, du Schamloser! Und sieh gefälligst weg!«

»Meine optischen Systeme sind desaktiviert, Meisterin«, erwiderte Argyris mit mildem Spott. »Du brauchst dich also vor mir nicht zu schämen. Schwimme noch ein wenig, denn ich muss dir erst neue Kleidung beschaffen. Es wäre einer Dame nicht zuzumuten, nach dem Bad in verschwitzte Sachen zu steigen.«

 

Als der Vario zurückkehrte, ohne neue Kleidung für Olkyra gefunden zu haben, war die Frau verschwunden. Mehrere rote Haarbüschel, die nur von einer Hemmings-Type stammen konnten, und nasse Stiefelabdrücke vor dem Becken verrieten, dass Olkyra von Flibustier-Orbitern überwältigt worden war.

Nach eingehender Betrachtung kam Argyris zu dem Schluss, dass der Überfall vor ungefähr acht Minuten und nur von vier Orbitern verübt worden war. Olkyras Kleidungsstücke lagen noch dort, wo er sie hingelegt hatte. Er nahm sie vorsorglich mit, als er den Infrarotspuren folgte.

Während der Vario durch Korridore, Hallen und Schächte schwebte, ortete er in der weiteren Umgebung eine starke Aktivität von Rundumkämpfern. Die Roboter kamen ihm jedoch nicht nahe.

Nach zwanzig Minuten fingen seine Akustiksensoren die Schrittgeräusche von vier Orbitern und nackter Füße auf. Geschwindigkeit und Rhythmus ließen darauf schließen, dass sich die Flibustier-Kopien ziemlich sorglos bewegten und dass Olkyra ihre Gegenwehr aufgegeben hatte. Der Vario gab sich noch vorsichtiger. Die Orbiter wussten zweifellos, dass Olkyra von einem eiförmigen metallenen Objekt begleitet worden war.

Als er herausfand, dass die Gesuchten nahe vor ihm waren, bog er in einen Seitengang ab und schwebte in den nächsten parallel verlaufenden Korridor ein. Auf diese Weise überholte er Olkyra und die Orbiter und konnte sich in der nächsten Halle postieren. Er verbarg sich hinter einem hausgroßen Aggregat.

Noch bevor die Erwarteten heran waren, fing er einen Funkimpuls von einer millionstel Sekunde Dauer auf, so stark komprimiert, dass nicht einmal Standard-Roboter ihn hätten registrieren können. Dazu war nur seine auf Siga gebaute hochempfindliche Funkausrüstung in der Lage.

Anson Argyris zog gar nicht erst in Erwägung, dass der Hyperfunkimpuls rein zufällig derart stark komprimiert worden sein könnte. Roboter wie die Rundumkämpfer waren in der Lage, einen Impuls, auf den sie vorbereitet waren, auch bei dieser extremen Komprimierung zu entzerren. Orbiter hätten ihn nicht einmal bemerkt, denn Ereignisse von einer millionstel Sekunde Dauer konnten von organischen Lebewesen niemals wahrgenommen werden.

Wahrscheinlich wurde doch eine Falle für mich aufgebaut, und die Halle ist von Rundumkämpfern umstellt!

Argyris hatte nicht die Absicht, sich einfangen zu lassen. Er suchte nach einer Möglichkeit, sich selbst und Olkyra zu retten. Das würde allerdings von dem Zeitpunkt abhängen, zu dem die Rundumkämpfer letztlich zuschlugen.

Die vier Flibustier-Orbiter betraten die Halle. Zwei von ihnen führten Olkyra zwischen sich.

Der Vario wartete, bis sie fast neben ihm waren, in dem Moment schoss er förmlich hinter dem Aggregat hervor. Er verzichtete auf den Einsatz seiner Energiewaffen, rammte die Gegner vielmehr mit dem eigenen Körper. Bewusstlos sanken die vier Orbiter zu Boden.

Nachdem Olkyra sich wieder angekleidet hatte, stieg der Vario mit ihr etwa zehn Meter hoch. Mit seinem auf Maximalleistung geschalteten Thermo-Intervallnadler brannte er einen gut vier Meter durchmessenden Kreis in den Boden. Olkyra würde bei dieser Größe von der Hitzerückstrahlung der nachglühenden Ränder einigermaßen verschont bleiben, wenn er mit ihr hindurchflog.

Die herausgeschnittene Platte löste sich vollends und stürzte nach unten, als die ersten gegnerischen Roboter in die Halle eindrangen.

Nicht schlau genug!, dachte Argyris, während er sich mit Olkyra in die Tiefe fallen ließ. Der Gedanke galt den Planern des Hinterhalts, die an alles gedacht hatten, nur nicht daran, dass ein ultrakurzer Funkimpuls ihn rechtzeitig warnen könnte. Andernfalls hätten sich nämlich auch in der Halle selbst Rundumkämpfer versteckt und desaktiviert – und er hätte sie nicht besser orten können als die draußen postierten.

Sonnenheiße Energiestrahlen verfehlten den Vario und Olkyra und entfesselten hinter ihnen erneut brodelnde Hitze. Mit Höchstbeschleunigung raste er da schon den nächstbesten Korridor entlang, bog an irgendeiner Abzweigung ab und jagte durch einen Antigravschacht davon.

Nahezu alle Funktionen abgeschaltet, ließ er sich weiter sinken. Die gegnerischen Roboter konnten ihn, da er keine Energie emittierte, so gut wie nicht mehr orten und würden ihn deshalb auch nicht einholen.

»Nur flüstern!«, warnte er, als Olkyra den Mund öffnete. »Die Anlage hat überall Ohren!«

»Ich bin völlig durcheinander«, sagte Olkyra leise.

»Unwichtig«, erklärte Anson Argyris. »Hauptsache, wir sind davongekommen. Diesmal waren die Roboter darauf programmiert, uns zu töten.«

 

»Sind wir in Sicherheit?«, fragte Olkyra immer noch im Flüsterton, nachdem sie sich gut dreißig Kilometer von der Halle mit den Aggregaten entfernt hatten.

Der Vario horchte mit seiner Ortung die Umgebung ab. »Soweit ich feststellen kann, herrscht Aufruhr wie in einem durchgeschüttelten Bienenkorb. Alle Orbiter und Roboter scheinen aufgeboten zu sein, um uns zu suchen.«

Er trug Olkyra immer noch, da sie sonst nicht schnell genug vorangekommen wären. Ohne die Benutzung zahlreicher Liftschächte, in denen er jeweils seine entbehrlichen Funktionen abgeschaltet und dadurch eine Energieortung vereitelt hatte, hätte man ihn dennoch längst wieder aufgespürt.

»Was ist ein Bienenkorb?«, wollte Olkyra wissen.

Argyris schwebte soeben mit ihr auf eine Galerie hinaus, die hoch über dem Boden einer Fertigungsstraße lag. Stationäre Roboteinheiten bauten hier Schiffstriebwerke in der Endmontage zusammen. Von Orbitern oder Rundumkämpfern war nichts zu orten.

Der Vario versuchte, seiner Begleiterin den Begriff zu erklären, stieß aber auf Verständnislosigkeit.

»Was soll das?«, fragte sie ärgerlich. »Fliegende kleine Ungeheuer saugen irgendwelchen Staub aus buntem Zeugs, schlucken ihn – und wenn sie ihn wieder auswürgen, hat er sich in ein Nahrungsmittel für Orbiter verwandelt. Das hat doch überhaupt keinen Wahrheitsgehalt, Anson!«

»Sprechen wir später noch einmal darüber, Meisterin«, erwiderte er beschwichtigend. »Wir haben zurzeit ganz andere Sorgen.«

Er ortete in dem Moment vierzehn Rundumkämpfer, die sich der Fertigungsstraße am jenseitigen Ende näherten. Argyris schwebte über die Brüstung hinweg, zwischen den Haltegerüsten der Triebwerke hindurch und durchquerte ein riesiges Tor zu einer angrenzenden Halle, in der fertiggestellte Triebwerkseinheiten im Probelauf dröhnten.

»Gerade noch geschafft«, erklärte er. »Zwischen den Streufeldern hier könnten die Roboter mich nicht einmal orten, wenn ich es darauf anlegte. Die Übergangsstellen für Hyperenergie tragen ein Übriges dazu bei. Am liebsten würde ich hierbleiben.«

»Aber wir wollen doch die tieferen Sektionen erreichen!«, protestierte Olkyra.

»Wir bleiben ja auch nicht hier, Herrin, denn die Rundumkämpfer wissen ebenfalls, dass die Erprobungshalle das ideale Ortungsversteck ist. Deshalb werden sie bestimmt hier zuerst nachsehen.«

Er flog weiter und mied dabei die unmittelbare Nähe laufender Triebwerke. Die Bereiche, in denen die dem Hyperraum entrissene Energie übertrat, hatten eine lebensgefährliche Streuwirkung weit über die Triebwerke hinaus.

Der Vario suchte nach einer unkonventionellen Möglichkeit, die Halle zu verlassen. Im offenen Kampf war er den Rundumkämpfern unterlegen; vor allem konnte er sicher sein, dass sie alle normalen Wege bewachten.

Er entdeckte zwei Schachtzugänge, durch die einesteils die Container mit den Triebwerksblöcken ankamen und andererseits die fertig montierten und getesteten Einheiten abtransportiert wurden.

»Es handelt sich um Schächte mit gepolten Expressfeldern«, erklärte er Olkyra, während er auf die Schachtöffnung für die fertigen Triebwerke zuflog. »Die Beschleunigung wird hoch sein, kann dir aber nichts anhaben.«

Er sagte ihr, wie sie sich verhalten sollte, damit sie den zu erwartenden Andruck ertragen würde. »Es gibt nur eine Alternative«, fügte er hinzu. »Du lässt dich von den Robotern gefangen nehmen. Wenn du diese Absicht klar zu erkennen gibst, schießen sie wahrscheinlich nicht.«

»Das kommt überhaupt nicht infrage!«, entrüstete sich Olkyra. »Willst du mich loswerden, Anson?«

»Wie kannst du so etwas von mir denken?« Argyris schob die Frau in den Wartungsschacht eines zum Abtransport bereitstehenden Triebwerks. Während er mit ihr in die Röhre kroch, setzte sich das mächtige Aggregat schon in Bewegung.

Sekunden später wurde das aufwärtsgepolte Kraftfeld des Lifts aktiviert. Kurz darauf war es auch schon wieder vorbei, das Triebwerk hatte eine Werfthalle erreicht. Durch das transparente Kuppeldach schien die sehr intensiv blaue Sonne Martappons.

»Wieder oben!«, sagte Argyris. »Und das nach all der Mühe, die wir uns gegeben haben, die tiefsten Sektionen zu erreichen.«

 

Da sich in der Werfthalle weder Orbiter noch Rundumkämpfer aufhielten, schaffte der Vario es, gemeinsam mit Olkyra unentdeckt das riesige Bauwerk zu verlassen.

Draußen landeten unablässig Transportgleiter und spien bewaffnete Orbiter aus, die sofort in Antigravschächten verschwanden.

»Verstärkung für ihre von den Knittern bedrängten Kollegen.« Argyris setzte Olkyra behutsam ab. »Wie geht es dir, Herrin?«

»Mir wird schlecht, wenn ich daran denke, dass wir überhaupt nichts erreicht haben.«

»Wir haben erreicht, dass wir noch leben und frei sind. Und wir können einen zweiten Versuch wagen. Ich schlage vor, dass wir mit einem Gleiter vor hier verschwinden. Einige tausend Kilometer entfernt suchen wir uns einen schönen langen Liftschacht und gehen noch einmal nach unten.«

»Um erneut von den Robotern gejagt zu werden?«

»Mit großer Wahrscheinlichkeit nicht, Herrin. Dass wir hier oben stehen und noch nicht angegriffen wurden, beweist doch, wo Rundumkämpfer und Orbiter nach uns suchen. Sie können also nicht auf den Gedanken kommen, dass wir weit entfernt erneut einsteigen.«

Eine Viertelstunde später waren sie in der Luft.

Olkyra steuerte den Gleiter routiniert nach Norden – bis vor ihnen ein riesiges arenaförmiges Bauwerk aufwuchs, weit größer als die Anlagen, die sie hinter sich gelassen hatten.

»Es steht genau auf dem Nordpol«, stellte der Vario fest. »Ich weiß nicht, ob das eine besondere Bedeutung hat, aber ich denke, dass wir von dort aus wirklich noch einmal in die tiefsten Sektionen vorstoßen sollten.«

Olkyra landete den Gleiter schließlich in einem völlig leeren Innenbereich des gigantischen Rundbaus. Nachdem sie sich eine Tasche mit Verpflegung umgehängt hatte, verließen sie und der Vario das Fahrzeug.

Sie drangen in das Bauwerk ein und fanden es ebenfalls verlassen vor. Nach kurzer Suche entdeckten sie eine Verteilerhalle mit zwölf Lifteingängen, über denen einfache Symbole angebracht waren.

»Die Symbole stehen für die Länge der Schächte.« Der Vario deutete auf einen der Eingänge. »Dieser Lift führt offenbar am weitesten nach unten.«

»Also nehmen wir ihn!«, bestimmte Olkyra.

Fünftausend Meter tiefer kamen sie in einer Halle heraus, die wie eine vertikal halbierte Kuppel erschien. Neun Korridore mündeten hier, aber Argyris und Olkyra beachteten sie nicht. Ihr Interesse galt einer Trennwand, in der ein großes Tor offen stand. Es erlaubte den Blick auf eine fremd anmutende Landschaft. Eingebettet darin eine futuristische Stadt aus hohen, schlanken Türmen, Kuppeln und diskusförmigen Flachbauten. Sie weckte sofort Argyris' Interesse. Das alles funkelte in lichtdurchflutetem Gold. Ein ebenfalls goldfarben flirrender Energieschirm hüllte die Stadt ein.

»Was ist das?«, raunte Olkyra.

»Es ist nur eine Projektion.« Der Vario schwebte mit ihr auf das Tor zu – und als er es durchflog, war die Stadt urplötzlich verschwunden.

»Vielleicht zeigte die Projektion etwas, das vor undenklichen Zeiten hier existierte.«

»Oder ein Ziel, das wir erreichen können«, vermutete Olkyra.


18.

 

 

Anson Argyris und Olkyra hatten gerade eine Kontrollzentrale entdeckt und wollten damit anfangen, ihre neue Umgebung auf diese Weise in Augenschein zu nehmen, da maß der Vario starke energetische Aktivitäten an.

»Offenbar haben sie festgestellt, dass wir spurlos verschwunden sind. Für ganz Martappon wurde Alarm gegeben.«

»Dann müssen wir auch von hier verschwinden«, erwiderte Olkyra.

Argyris verzichtete darauf, der Schatten-Type zu erläutern, dass sie nicht einfach irgendwohin fliehen konnten, wenn der Alarm für den gesamten Planeten galt. Er versuchte, Schaltungen zu finden, die ihm die tieferen Sektionen genau zeigten. Allerdings war er nicht einmal sicher, dass es noch tiefere Sektionen gab, denn Olkyra und er befanden sich schon mehr als fünf Kilometer unter der Oberfläche.

Einige Holos zeigten eine schwer einzuschätzende Halle. Sie war von einem Gewirr metallisch schimmernder Konstruktionen ausgefüllt, an denen fadenähnliche Gebilde im konstanten Luftstrom wehten.

»Was ist das, Herrin?«, fragte der Vario.

Wortlos betrachtete Olkyra die holografischen Wiedergaben und starrte das Robotei schließlich mit seltsam leerem Blick an.

Argyris erkannte, dass er keine Antwort bekommen würde. Er recherchierte den Weg in die betreffende Sektion, von deren offensichtlicher Besonderheit er sich einen klaren Nutzen erhoffte.

Als er wusste, wohin sie sich zu wenden hatten, schlang er wieder einen Tentakelarm um Olkyra und schwebte mit ihr davon.

 

Der Vario drückte sich mit Olkyra in die Schutznische des Tunnels, als er einen herannahenden Zug ortete.

Sie waren eine Stunde lang kreuz und quer durch den subplanetaren Bereich geirrt und hatten es geschafft, den patrouillierenden Rundumkämpfern auszuweichen, bis sie endlich den schräg abwärtsführenden Tunnel erreichten.

Schon nach wenigen Minuten kam der erste Magnetschwebezug. Aus der Tiefe raste er mit einer Geschwindigkeit von mehreren hundert Kilometern pro Stunde vorbei. Sein Sog war so stark, dass der Vario seinen Energieverbrauch maximieren musste, um sich mit den Feldprojektoren sicher in der Nische zu verankern.

Als Olkyra nach Luft schnappte, war der Zug längst vorüber und für den Vario nur noch undeutlich zu orten. Aber siebenunddreißig Rundumkämpfer näherten sich.

»Die Kerle sind raffiniert«, stellte Argyris fest. »Sie müssen darauf gewartet haben, dass ich im Tunnel meine Energiestation hochfahre, um mich gegen den Sog eines Zuges zu stemmen.«

Er schwebte mit Olkyra aus der Nische und flog mit Höchstgeschwindigkeit tiefer in den Tunnel hinein.

Während seine künstlichen Sinne nach allen Seiten lauschten, überlegte er. Orbiter und Rundumkämpfer mussten inzwischen wissen, dass es sich bei dem eingedrungenen angeblichen Garbeschianer um einen Roboter handelte. Anders wäre ihr Abwarten nicht mehr zu erklären gewesen.

Nach einiger Zeit stellte er fest, dass die Rundumkämpfer einen halben Kilometer hinter ihm in den Tunnel eindrangen und ihm folgten. In größerer Entfernung ortete er zudem mehrere Gruppen von Robotern, die sich von verschiedenen Seiten näherten. Die Position, an der sie alle aufeinandertreffen mussten, würde der Vario in knapp zehn Minuten passieren, wenn er seinen Weg unverändert fortsetzte.

Argyris dachte nicht daran, sich so berechenbar zu zeigen. Er stoppte, feuerte mit dem Thermo-Intervallnadler auf die Rückwand einer Nische, bis sie aufbrach und den Weg in einen dahinter liegenden Korridor freigab – und schwebte mit deutlich geringerer Geschwindigkeit als vorher und demzufolge auch mit geringerer energetischer Aktivität auf seinem bisherigen Kurs weiter.

Kurz darauf fing er Funksignale zwischen den Verfolgern auf, die er nicht entschlüsseln konnte. Was sie bedeuteten, war ihm dennoch klar. Ein Teil der Rundumkämpfer verschwand durch die Öffnung in der Nischenrückwand, die Übrigen blieben im Tunnel. Sie hatten ihn wegen seiner schwächer gewordenen Energieabstrahlung aus der Ortung verloren.

Wichtiger für Argyris war die Reaktion der anderen Roboter, die sich dem Tunnel näherten, um ihm den Weg abzuschneiden. Sie wurden ebenfalls langsamer und änderten ihre Bewegungsrichtung.

Als er die Stelle des Tunnels passierte, den die sich von außen kommenden Verfolger in wenigen Sekunden ebenfalls erreichen würden, hatte er seine Aktiv-Ortung abgeschaltet und lauschte lediglich den ankommenden Impulsen, um sich nicht selbst zu verraten.

Auch die Rundumkämpfer hatten offenbar auf Passiv-Ortung umgeschaltet. Das war für den Vario keineswegs erfreulich, bedeutete es doch, dass sie ihn gar nicht orten wollten, um selbst unbemerkt zu bleiben – und das ergab nur dann einen Sinn, wenn sie wussten, dass tiefer im Tunnel eine Falle bestand.

Der Vario wollte keinesfalls warten, bis sich die Falle um ihn und Olkyra schloss. Er schwebte nur noch vierhundert Meter weiter, dann löste er mit dem Desintegrator die Rückwand einer Schutznische auf.

Augenblicklich fing er starke energetische Aktivitäten auf, deren Quelle nur einen halben Kilometer vor ihm lag. Dort hatten Rundumkämpfer mit weitgehend desaktivierten Anlagen gelauert! Nun wussten sie, dass er ihnen nicht ins Netz gehen würde, und schwärmten aus.

Gleichzeitig registrierte der Vario die energetischen Aktivitäten von Rundumkämpfern im Tunnel hinter sich sowie außerhalb. Seine Chance, der Meute zu entkommen, verringerte sich rapide.

 

Urplötzlich ortete er auch aus den bislang unverdächtigen Richtungen starke Emissionen. Da Argyris nicht mehr ausschließen konnte, dass die gegnerischen Roboter nur auf seine Vernichtung aus waren, setzte er Olkyra ein Stück weit von der Position ab, an der er sich den Verfolgern stellen wollte. Er hoffte, dass sie die Wehrlose verschonen würden.

Die Rundumkämpfer näherten sich nicht allzu schnell. Sie waren offensichtlich überzeugt, dass es für den vermeintlichen Garbeschianer kein Entkommen mehr geben konnte.

Unerwartet hielten sie an. Der Vario registrierte genau, dass sich ihre ortungstechnischen Aktivitäten sprunghaft erhöhten, davon aber nur ein Bruchteil auf ihn gerichtet war. Jäh wurde ihm klar, dass die Energieausbrüche, die er Sekunden zuvor angemessen hatte, ungewöhnlich für das normale Funktionieren der Anlage gewesen waren. Er konzentrierte sich auf diese Bereiche und registrierte gleich darauf mehrere kleine Explosionen sowie verzögerte Abbrandprozesse.

Jemand griff hinter dem Rücken seiner Verfolger an?

Unbekannte, die sich wie er in die Tiefe Martappons zurückgezogen hatten?

Der Vario erkannte, dass die geschlossene Front der gegen ihn vorgehenden Roboter aufbrach, weil sich zahlreiche Rundumkämpfer in Richtung der Explosionen orientierten. Ohne zu zögern, nahm er die Chance wahr. Er schwebte zu Olkyra zurück, zog sie an sich und flog mit ihr auf die löchrig gewordene Phalanx der Verfolger zu.

Die Explosionen wurden heftiger. Zwar wandten sich weitere Rundumkämpfer den vermutlich neuen Gegnern zu, doch die übrigen Maschinen versuchten, die entstehenden Lücken zu schließen, indem sie ihre Abstände zueinander gleichmäßig vergrößerten.

Der Vario schaffte es gerade noch, zwischen den sich schon wieder enger ziehenden Maschen hindurchzuschlüpfen. Das nützte ihm aber nicht mehr viel, denn der Korridor, in den er eindrang, verlief über mehrere hundert Meter hinweg geradlinig und ohne jede Abzweigung.

Er ortete, dass ihm zwei Roboter folgten und ihre Waffenprojektoren mit Energie beschickten. In dieser Sekunde schloss er mit der eigenen Existenz ab, denn um Olkyra zu schonen, durfte er nicht seinerseits das Feuer eröffnen ... Jäh wurden hinter ihm die Seitenwände von mehreren heftigen Explosionen aufgerissen. Plötzlich war alles voller Trümmer, Rauch und greller Lichtfülle. Der Vario wurde vom Druck der Explosionen davongewirbelt und versuchte nur noch, Olkyra gegen die herumwirbelnden Trümmer abzuschirmen.

Die beiden Rundumkämpfer konnten ihm nicht sofort folgen. Während Argyris seine Fluglage stabilisierte und mit unverminderter Geschwindigkeit weiterraste, wurde er sich klar darüber, dass die Aktion der Unbekannten nur darauf ausgerichtet gewesen war, dass er sich und Olkyra den Verfolgern entziehen konnte.

Wer diese Unbekannten waren und aus welchen Motiven heraus sie eingegriffen hatten, würde er zweifellos bald erfahren.

Vor ihm öffnete sich eine riesige Halle. Sie war so angefüllt mit metallischen Konstruktionen, dass der Vario sich nur noch auf die nötigen Ausweichmanöver konzentrieren konnte, bevor er endlich tief in diesem Gewirr zur Ruhe kam.

Vor ihm traten aus schmalen Gängen zwischen den abenteuerlich anmutenden Maschinengebilden sieben seltsame Gestalten ...

 

Sie waren Orbiter – und doch wiederum keine Orbiter. Zwar ähnelte jeder von ihnen einem der sieben Flibustier-Grundtypen, aber die Unterschiede waren deutlich zu sehen. Da gab es eine Treffner-Type, jedenfalls der Gestalt und der Kopfform nach. Aber das Gesicht ähnelte nur zeitweise dem Gesicht des Aras Markon Treffner; manchmal war es eher die Physiognomie des Kosmo-Mathematikers Körn Brak. Die Tobbon-Type hatte einen ausgeprägten Buckel, und ihr Körper war von kleinen giftgrünen Fischschuppen bedeckt. Hemmings war keineswegs fettleibig wie das Original, sondern ein muskelbepacktes Kraftpaket, doch seine hervorquellenden Augen glichen eher den Augen eines Frosches als denen eines Menschen. Axe wiederum hatte trotz des üppig behaarten Körpers ein unglaublich edel geschnittenes Gesicht, und Pearl Simudden erinnerte eher an den Glöckner von Notre-Dame.

Der Vario nahm das alles blitzschnell auf. Er verharrte in seiner Betrachtung bei der Schatten-Type, die als Einzige keine äußerlichen Abweichungen vom Original erkennen ließ.

»Ihr seid Auriger, nicht wahr?«, sagte Olkyra schwach.

Anson Argyris hatte diese Überlegung ebenfalls angestellt.

Die Treffner-Type mit dem Wechselgesicht machte eine bestätigende Geste. »Das sind wir – und ich bin Kirsitz, der Erste Auriger. Aber noch bleibt keine Zeit. Die Roboter werden uns verfolgen, solange wir uns in den Außenbezirken von Auriberge aufhalten. Folgt uns!«

Er ließ die erhobene Hand wieder sinken. Argyris hatte der kurze Augenblick genügt, das Zeichen auf seiner Handfläche zu erfassen – ein daumennagelgroßer, an den Rändern strahlenförmiger goldfarbener Fleck.

Das gleiche Symbol, das Olkyra auf der Hand trägt!

Die sieben Typen wandten sich um und verschwanden in einem schmalen Spalt zwischen den bizarren Aggregaten. Der Vario beeilte sich, ihnen zu folgen.

Ein eigentümlicher glitzernder Dschungel umfing ihn. Flechtenartige Gebilde wehten im ständigen Luftzug. Wände aus zusammengeknülltem silberfarbenem Gitterwerk machten es unmöglich, weiter als wenige Meter zu blicken. Argyris stellte fest, dass alles das aus synthetisch organischer Substanz bestand, deren Zellkernschwingungen annähernd identisch waren mit den Ausstrahlungen der Auriger.

Und mit Olkyras Schwingungen!

Er hatte es beim Anblick der sieben entstellten Flibustier-Typen gleich vermutet. Das und die goldenen Flecken auf den Handtellern gaben ihm Gewissheit. Olkyra war ebenfalls ein Auriger, und sie alle mussten die Ergebnisse von Fehlentwicklungen bei der Orbiter-Produktion sein.

Der Vario konnte sich vorstellen, dass die originalgetreuen Orbiter die Ausschuss-Exemplare beseitigten oder wenigstens sicher verwahrten – und er glaubte ebenso, dass die Auriger sich diesem Schicksal zu entziehen versuchten.

Jene, denen es gelungen war, hatten offensichtlich Auriberge angelegt. In dem Gewirr der bizarren Konstruktionen wurden Ortungsimpulse so vielfältig reflektiert und verfälscht, dass selbst die Rundumkämpfer darin die Orientierung verloren, sobald sie weit eindrangen. Die synthoorganischen Gebilde sorgten zudem dafür, dass die Zellkernschwingungen der Auriger überlagert wurden.

So gesehen war die Schaffung von Auriberge ein genialer Akt gewesen, der davon zeugte, dass die Auriger logisch denken und konsequent handeln konnten, also in ihrer Masse nicht geistesgestört waren.

Als die sieben Typen stehen blieben, brauchte der Vario etliche Sekunden, um im Schwall der verzerrt reflektierten Tasterimpulse zu erkennen, dass sich vor ihnen mindestens hundert Auriger aufhielten.

Die Treffner-Type namens Kirsitz drehte sich zu Argyris und Olkyra um. »Hier im Zentrum von Auriberge finden uns die Roboter nicht«, sagte der Fehlgestaltete. »Wir sind sicher und können darüber reden, was mit euch geschehen soll.«

 

»Lass mich los!«, raunte Olkyra dem Vario zu. Als er sie behutsam auf die Füße stellte, richtete sie sich auf und rief: »Ich vergebe dir, Kirsitz, dass du mich nicht als Meisterin der Anlage erkannt hast! Hättest du gewusst, wer ich bin, wäre deine Bemerkung eine frevelhafte Anmaßung und müsste streng bestraft werden.«

Das Gesicht des Aurigers zeigte in schnellem Wechsel die Züge Treffners und Braks. Unter den Umstehenden klangen Murmeln und Flüstern auf, das teils Bestürzung und Erstaunen, aber auch Angst, Entrüstung und Empörung verriet.

Auf Kirsitz' Gesicht stabilisierte sich die Treffner-Identität. »Wir wissen nichts von einer Meisterin der Anlage«, erklärte er mit einer Forschheit, die nur seine Unsicherheit verriet.

»Warum habt ihr mich und meinen treuen Diener Anson dann gerettet?«, fragte Olkyra heftig. »Ich will es euch verraten, Auriger. Es ist die Ausstrahlung meines Geistes, des Geistes von Olkyra, der Meisterin, die einmalig ist, obwohl einige Frevler es wagten, gegen mich zu rebellieren.«

»Ich spüre nichts von einer Ausstrahlung deines Geistes!«, rief eine Tobbon-Type, deren Gesicht erschreckend pferdeähnlich wirkte.

»Dann ist dein Gehirn taub!«, entgegnete Olkyra mit unüberhörbarem Sarkasmus. »Wisst ihr nichts von den Meistern, die die Anlage und alles, was dazugehört, aus einem einzigen Atom schufen?«, fuhr sie fort. »Wenn es so wäre, ich müsste euch bedauern, denn nur das Wissen um die alles umfassende Macht der Meister gibt dem Leben einen Sinn. Die Essenz aber besteht darin, dass alles Leben der Anlage mich als die Meisterin erkennt und bereit ist, bedingungslos meinen Befehlen zu gehorchen.«

»Warum gehorchen dir die Roboter nicht, vor denen wir dich und dieses Ding da retten mussten?«, fragte Kirsitz.

»Ich erklärte bereits, dass einige Abtrünnige sich einbilden, die Herrschaft über die Anlage antreten zu können«, sagte Olkyra. »Das ändert aber nichts daran, dass die Meister der Erschaffung mich zu ihrer Stellvertreterin eingesetzt haben und dass nur die Ausstrahlung meines Geistes die Anlage am Leben erhält. Es ändert auch nichts daran, dass die Frevler an ihrem Unrecht ersticken werden, denn mein Geist wird über kurz oder lang ihr grauenhaftes Ende bewirken.«

Sie hob die Stimme. »Auf den Boden mit euch vor eurer Meisterin!« Ein vielfaches Echo wiederholte ihre Worte. »Werft euch in den Staub und schwört mir ewige Treue und bedingungslosen Gehorsam!«

Als der Widerhall verklungen war, brandete hier und da Murren auf, doch es war nicht von Dauer. Zuerst warfen sich nur einige Auriger auf den Boden. Andere folgten zögernd ihrem Beispiel, dann schwoll die Menge derjenigen, die Olkyra gehorchten, lawinenartig an. Zuletzt sank auch Kirsitz nieder und berührte mit der Stirn den Boden.

Der Wahnsinn siegt meistens, wenn er nur mit maßloser Überheblichkeit und jenem Befehlston vorgetragen wird, der an die unterschwelligen Unterwerfungswünsche intelligenter Wesen rührt!, resümierte Argyris. Unter den gegebenen Umständen konnte der Vario nicht umhin, Olkyras Erfolg als positiv für seine Mission einzustufen. Allerdings war es eine Sache, sich zum Herrscher aufzuschwingen, und eine weitaus schwierigere, die Herrschaft aufrechtzuerhalten.

 

»Wer bist du wirklich – oder was bist du wirklich?«, fragte eine Schatten-Type namens Aritha, die den Vario während der letzten fünf Stunden belauert hatte. Seit Olkyras Anerkennung als Herrscherin waren knapp eineinhalb Tage vergangen.

»Ich bin Anson, der Diener unserer Meisterin«, antwortete der Vario-500.

»Aber du bist kein Auriger. Ein Orbiter bist du auch nicht. Ich würde gerne wissen, wie ich dich einstufen soll.«

Der Vario hatte schon erwartet, dass sich die Auriger nach einiger Zeit dafür interessieren würden, was er eigentlich darstellte. Das barg Risiken in sich, doch es wäre keinesfalls hilfreich gewesen, sich den Fragen der Orbiter nicht zu stellen.

»Ich komme aus einem weit entfernten Teil der Anlage«, erklärte er, bei der Version bleibend, die er schon Olkyra erzählt hatte. »Die dort lebenden Getreuen der Meisterin, mein Volk, erfuhren von der Verschwörung gegen die Meisterin und schickten mich aus, um ihr beizustehen.«

Aritha lächelte spöttisch. »Indem du ihr sagst, was sie tun und was sie lassen soll?«

»In geringen Dingen stehe ich ihr mit meinem Rat bei. In wichtigen Dingen befragt die Meisterin nicht mich, sondern über mich das Orakel von Kai-Kai, das die Meister der Erschaffung für sie zurückließen.«

»Was ist das Orakel von Kai-Kai?«

»Es ist die Große Maschine, die auf alle Fragen eine Antwort weiß, jedoch ihre Ratschläge so formuliert, dass sie verschieden ausgelegt werden können. Das ist sinnvoll, denn wären die Ratschläge eindeutig, kämen sie einer Bevormundung der Meisterin gleich. So aber liegt die endgültige Entscheidung stets bei Olkyra selbst.«

»Das klingt logisch.« Arithas Gesichtsausdruck verriet, dass sie einerseits Argyris' Antworten glaubte, andererseits aber nachdenklicher geworden war.

»Es ist logisch – und deshalb ist es so und nicht anders«, bekräftigte der Vario. »Nachdem ich jetzt deine Fragen beantwortet habe, habe ich ebenfalls einige Fragen, denn im Unterschied zum Orakel von Kai-Kai bin ich nicht allwissend. – Warum nennt ihr euch Auriger?«

»Der Name wurde uns von den Orbitern gegeben, weil der Mutterschoß uns Bevorzugte mit den goldfarbenen Sternen auf unseren Handflächen auszeichnete.«

Argyris verstand, was Aritha meinte. Die Bezeichnung Mutterschoß galt der Endstufe der Orbiter-Produktion – und die goldenen Zeichen auf den Handflächen waren eine Markierung, an der die Fehlgestalteten erkannt wurden. Offenbar arbeitete die Endkontrolle fehlerhaft, sonst hätten die Auriger nicht entkommen und sich einen sicheren Zufluchtsort schaffen können.

»Wenn ihr Bevorzugte seid, warum habt ihr euch nach Auriberge zurückgezogen?«, fragte er provozierend. »Warum verkriecht ihr euch wie Aussätzige?«

Aritha hielt ihre Entrüstung nicht zurück. »Wir sind vom Schicksal bevorzugt, doch Roboter und Orbiter erkennen das in ihrer Verblendung nicht!«, stieß sie wütend hervor. »Sie versuchen, uns einzufangen.«

»Gelingt ihnen das manchmal – und was geschieht dann mit den Gefangenen?«

Diesmal verzerrte sich Arithas Gesicht in glühendem Hass. »Sie werden in geschlossene Sektionen eingesperrt, um zu verhindern, dass sie ihrer Bestimmung gerecht werden.«

»Quält man sie?«

»Das allein ist schon Qual genug. Genügt es nicht, ihnen den Ablauf ihrer Tage und Nächte vorzuschreiben und ihnen jede sinnvolle Betätigung zu verwehren?«

»Du sagtest etwas von einer Bestimmung der Bevorzugten, Aritha. Was ist das für eine Bestimmung?«

Die Schatten-Type blickte den Vario verwundert an. »Du musst hier wirklich fremd sein, wenn du das nicht weißt. Unsere Bestimmung ist es, dass wir uns auf den Tag vorbereiten, an dem der Große Cronk kommt. Er wird alle Bevorzugten abholen und zur anderen Seite der Ewigkeit führen, wo wir über die Unwissenden herrschen werden. Leider haben manche Bevorzugten andere Vorstellungen von ihrer Bestimmung, aber das sind Irregeleitete. Mit der Zeit wird es uns schon gelingen, sie auf den richtigen Weg zu führen.«

In einer Pseudo-Variablen Kokonmaske hätte der Vario gelächelt, als nacktes Robotei blieb ihm das verwehrt. Die Auriger hatten also sehr unterschiedliche und ebenso verrückte Vorstellungen vom Sinn ihres Daseins. Das bewies, dass sie nicht von der Motivation beherrscht wurden, die Garbeschianer aus der Milchstraße zu vertreiben. Wahrscheinlich wären sie unter anderen äußeren Umständen längst übereinander hergefallen, um sich gegenseitig zum richtigen Glauben zu bekehren. Nur die gemeinsame Bedrohung durch Roboter und Orbiter hatte die Entarteten dazu gebracht, eine Art Notgemeinschaft einzugehen.

»Ich danke dir, Aritha«, sagte der Vario. Die Schatten-Type nickte ihm gleichgültig zu und entfernte sich.

Argyris bemerkte, dass eine kleine Gruppe von Aurigern, zu denen auch Kirsitz gehörte, ihn verstohlen beobachtete.

Sie misstrauen mir! Anscheinend fürchten sie, Olkyra und ich könnten eine Gruppe bevorzugen und damit eine Überzeugungsrichtung.

Er schwebte zu Olkyra hinüber, die allein in einer Nische der Hallenwand saß und anscheinend meditierte. Er wollte sie dazu bewegen, dass sie die Auriger beschäftigte. Die Fehlgestalteten durften gar nicht erst die Zeit finden, über Olkyras Herrschaft nachzugrübeln.

 

In der näheren Umgebung der Zufluchtsstätte gab es starke energetische Aktivitäten. Argyris stufte sie jedoch als normal ein, vor allem deswegen, weil er keinen einzigen Rundumkämpfer ortete. Offenbar waren die Roboter der Anlage wieder zu ihren Routinearbeiten zurückgekehrt. Andererseits wollte er nicht glauben, dass die Orbiter sich mit der vermeintlichen Anwesenheit garbeschianischer Saboteure in der Tiefe Martappons abgefunden hatten. Wenn sie dennoch keine erkennbaren Anstrengungen mehr unternahmen, die Eindringlinge unschädlich zu machen, so lag das vermutlich an ihrem ausgeprägten Selbstvertrauen. Sie waren sicher, dass es ihnen früher oder später gelingen würde, der Gegner habhaft zu werden.

Und damit, so überlegte der Vario, lagen sie nicht einmal falsch. Er konnte sich tatsächlich nicht darauf beschränken, seine persönliche Sicherheit in Auriberge zu pflegen, sondern musste viel mehr über die umgebenden Sektionen herausfinden. Deshalb hatte er Olkyra überredet, Trupps von Aurigern auszuschicken, damit sie zum einen aktuelle Informationen brachten und zum anderen nach Hinweisen auf Lebewesen oder Rechenanlagen suchten, die über den Orbitern standen.

Nachdem Argyris sich vergewissert hatte, dass es im Umkreis von eineinhalb Kilometern keine aktiven Rundumkämpfer gab, unternahm er selbst einen Vorstoß durch die Klimaschächte.

Nach wenigen Kilometern entdeckte er einen Luftstrom-Verteiler und darin den Anschluss für einen senkrecht weiter in die Tiefe führenden Klimaschacht. Ohne zu zögern, vertraute er sich diesem Schacht an und ließ sich langsam absinken.

Unvermittelt registrierte er auftreffende Tasterimpulse. Zugleich wurde der Schacht unter ihm von Sperrfeldern abgeriegelt. Argyris reagierte kompromisslos, mit einem wilden Rammstoß seines kompakten Körpers durchbrach er die Wandung des Klimaschachts. Er fand sich in einem horizontal verlaufenden Korridor wieder, beschleunigte bis zum nächsten Antigravschacht und setzte seinen Weg in die Tiefe fort.

Doch schon trafen Tasterimpulse aus verschiedenen Richtungen seine Atronital-Compositum-Hülle. In Kürze würde er den Ortungen der Verfolger nicht mehr entkommen können.

Der Vario stoppte abrupt, dann raste er mit Höchstwert zurück. Jäh abbremsen, den Schacht verlassen und horizontal weiter. Er hatte das Ende des Korridors fast erreicht, als zwei Rundumkämpfer ihn in die Zange nahmen.

Argyris reagierte blitzschnell. Er beschleunigte und rammte die Angreifer in Höhe der Kugelköpfe, als beide Roboter ihre Schutzschirme aktivierten. Ein Überschlagsblitz zuckte dicht hinter dem Vario von einem Rundumkämpfer zum anderen. Ihre Schutzschirmprojektoren explodierten, und die heftige Entladung beschädigte offenbar auch andere Aggregate, denn beide Roboter blieben hilflos taumelnd hinter Argyris zurück.

Minuten später drang der Vario wieder in den ausgedehnten Komplex von Auriberge ein. Er tastete sich mit der Ortung immer nur über kurze Strecken voran, um nicht durch die Fülle der Reflexionen »geblendet« zu werden und sich hoffnungslos zu verirren.

Als er schließlich den Mittelpunkt von Auriberge erreichte, spürte er förmlich die Feindseligkeit, die ihm von den hier versammelten Aurigern entgegenschlug.

Er suchte und entdeckte Olkyra bei einer kleinen Gruppe, auf die sie heftig einredete. Anson Argyris ahnte, was geschehen war und dass sich unangenehme Konsequenzen für ihn daraus ergaben.

 

Die Auriger trugen Impulswaffen und Desintegratoren. Sie kreisten den Vario ein – und erst da wurde er auch von Olkyra entdeckt. Doch bevor sie etwas sagen konnte, trat Kirsitz vor.

»Du stehst unter Arrest, Anson!«, rief er schroff. »Wir werden über dich zu Gericht sitzen und beschließen, was mit dir zu geschehen hat. Du stellst eine Gefahr für Auriberge dar.«

»Was fällt dir ein?«, entrüstete sich Olkyra. »Anson ist mein Diener und steht damit über euch. Ihr habt nicht das Recht, über ihn zu verfügen.«

Die Tobbon-Type mit der Schuppenhaut trat neben Kirsitz und deutete anklagend auf das Robotei. »Ich glaube nicht, dass dieses Ding dir treu ergeben ist, Olkyra. Es ist nicht nur ungeheuer fremdartig; es hat auch den Verlust von vierzehn unserer Schwestern und Brüder verschuldet, indem es dich dazu brachte, sie den Orbitern in die Arme zu treiben. Es ist unser Gegner.«

»Ich bin nicht euer Gegner!«, rief Argyris. »Ich habe versucht, euch zu helfen. Oder wollt ihr euer ganzes Leben in Auriberge verbringen, dem vermeintlichen Zufluchtsort, der doch nur euer selbst gewähltes Gefängnis ist? Hier kann sich eure Bestimmung niemals erfüllen.«

Zustimmendes Gemurmel kam auf, wenn auch nur schwach. Die meisten Auriger nahmen eine drohende Haltung ein. Es war Argyris klar, dass Kirsitz die Mehrheit der Fehlgestalteten systematisch beeinflusst hatte, damit sie bei der Konfrontation auf seiner Seite standen.

»Wir sollten ihn gleich exekutieren!«, rief jemand.

»Bevor er nach Auriberge kam, lebten wir sicher«, fiel die Simudden-Type mit dem Quasimodo-Gesicht ein. »Seitdem er hier ist, gibt es Unruhe und Streit. Er hat sich in unsere Angelegenheiten eingemischt, indem er Partei für die Gruppe der Irrdenker um Aritha ergriff und ihren Unsinn vom Großen Cronk wiederholte – obwohl alle klar Denkenden unter uns wissen, dass es unsere Bestimmung ist, nach dem Zerfall der Roboter die Anlage zu übernehmen und sie nur noch unsere Ebenbilder herstellen zu lassen.«

»Das ist nicht wahr!«, schrie Aritha. »Wir müssen uns auf den Tag vorbereiten, an dem der Große Cronk kommt und uns zur anderen Seite der Ewigkeit ...«

Zahlreiche andere Stimmen fielen ein. Sekunden später redeten die meisten lautstark durcheinander. In dem einsetzenden Tumult fanden der Vario und Olkyra Gelegenheit, sich von den Aurigern abzusondern.

»Sie sind dumm und undankbar.« Olkyra seufzte mitleidig. »Obwohl es natürlich nicht ganz falsch ist, dass du ein völlig fremdes Element bei uns darstellst. Aber sie ahnen ja nicht, dass gerade das Fremdartige sie aus ihrer Lethargie reißen kann.«

»Darauf kommt es jetzt nicht an«, erwiderte der Vario. »Konntet ihr außerhalb von Auriberge wertvolle Entdeckungen machen?«

»Wir hatten keine Gelegenheit dazu, die Roboter machten plötzlich von allen Seiten Jagd auf uns«, antwortete Olkyra. »Aber ich habe dafür gesorgt, dass die Rebellen vernichtet werden. Alle, die mich nicht als Meisterin der Anlage anerkennen, werden untergehen!«

Argyris erkannte deutlich, dass Olkyras Gedanken wieder in die Bahnen des Wahnsinns gerieten. »Wir werden sie gemeinsam zur Ordnung rufen!«, versicherte er der Frau, um sie zu beruhigen.

Olkyra lachte unvermittelt. Es war ein irres Lachen, das den Vario warnte.

»Wir werden sie vernichten!«, rief sie triumphierend und senkte die Stimme sofort zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Ich habe eine Antimateriebombe entdeckt, die die Auriger in einem geheimen Arsenal aufbewahren. Ihrer Vernichtungskraft wird keiner der Rebellen entgehen.«

Argyris fragte sich, ob Olkyra tatsächlich eine Antimateriewaffe entdeckt hatte. Es erschien ihm kaum glaubhaft, dass eine derart furchtbare Bombe ungeschützt in der Anlage herumgelegen haben sollte, dass die Auriger sie in ihren Besitz bringen konnten. Andererseits durfte er die Behauptung nicht einfach ignorieren.

»Führe mich zu dem Arsenal, Herrin!«, bat er.

Olkyra starrte ihn mit glasigem Blick an.

»Niemand außer mir darf das Geheimnis kennen!«, sagte sie monoton. Ihre Gedanken verliefen bereits in irrealen Bahnen, sonst hätte sie nicht übersehen, dass zumindest einige Auriger das Versteck der Antimateriebombe kennen mussten.

Sie redete weiter, aber es waren nur noch unzusammenhängende Satzfetzen, die sie von sich gab – und allmählich wurde ihre Stimme zum unverständlichen Murmeln.

Der Vario sah ein, dass er sich vorerst mit Olkyra nicht mehr vernünftig unterhalten konnte. Auch mit den Aurigern war kaum mehr zu reden, mittlerweile stritten sie heftig über ihre Bestimmung.

Er suchte sich in den zerklüfteten Wänden ringsum einen im Zickzack verlaufenden Spalt, in dem er von außerhalb nicht gesehen werden konnte, aber selbst in der Lage war, zu erkennen, was sich im Zentralbereich von Auriberge abspielte.

 

Nach ungefähr einer halben Stunde klang der Streit der Auriger allmählich ab. Sie besannen sich darauf, dass sie Anson als ihren Feind betrachteten – und das führte zu einer gewissen Einigkeit. Als sie bemerkten, dass das Robotei verschwunden war, bestürmten sie Olkyra mit Fragen nach seinem Verbleib. Doch die Schatten-Type war bislang nicht wieder ansprechbar.

Daraufhin teilten sich die Auriger in mehrere Gruppen auf, die systematisch die Umgebung durchsuchten. Nach einiger Zeit blieb Olkyra allein zurück, und da erlebte der Vario eine Überraschung. Er musste erkennen, dass die Frau trotz ihrer Beeinträchtigung methodisch und zielstrebig handeln konnte.

Als sie sicher sein konnte, dass kein Auriger sie beobachtete, tauchte die Schatten-Type in einem von schroffen Graten getarnten Spalt unter.

Argyris blieb hinter ihr. Er ahnte, dass sie zu dem geheimen Arsenal mit der angeblichen Antimateriebombe wollte. Nach geraumer Zeit erreichten sie ein turmartiges Bauwerk. Obwohl es sich völlig von den anderen Konstruktionen unterschied, war es gut in das Gewirr von Auriberge integriert.

Als der Vario Olkyra nach innen folgte, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass der vermeintliche Turm ein uraltes Raumschiff war. Die Schleuse, deren Schotten im geöffneten Zustand arretiert waren, die weiterführenden Korridore und die vielfältigen technischen Anlagen waren charakteristisch für ein Raumschiff. Er fragte sich allerdings, wie es in die Tiefe der Anlage gekommen war, denn es gab, wie er längst wusste, keinen bis zur Oberfläche des Planeten durchgehenden Schacht entsprechender Größe. Wenn das Schiff nicht hier unten montiert worden war, dann musste es vor langer Zeit durch einen Schacht herabgebracht worden sein, der längst anderen Konstruktionen weichen musste.

Dieses Raumschiff ließ Olkyras Aussage über die Antimateriebombe glaubwürdiger erscheinen. Es konnte durchaus mit einer solchen Waffe ausgerüstet sein.

Argyris schwebte hinter Olkyra in die Hauptzentrale im abgerundeten Bug des Schiffes. Die Frau machte sich zielstrebig an einigen Schaltungen zu schaffen – und mit einem Mal erkannte der Vario, dass sie die Feuerkontrollen eines Waffensystems aktivierte, das nach den Prinzipien einer terranischen Transformkanone funktionierte. Im Abstrahlbereich lag ein Projektil, und Olkyra nahm eine Zielprogrammierung vor, die das Geschoss innerhalb eines Radius von zwei Kilometern rematerialisieren würde.

Das Projektil würde zwar außerhalb von Auriberge zünden, aber zweifellos auch die Zuflucht der Fehlgestalteten vernichten. Schon eine normale Fusionsladung hätte dafür genügt.

Als Olkyra die letzten Zieleinstellungen justierte, handelte Argyris. Er schwebte nach vorn, fuhr die Armtentakel aus und desaktivierte das gesamte Feuerleitsystem.

In Olkyras Augen loderte Hass.

»Anson!«, schrie sie mit sich überschlagender Stimme. »Du bist also doch ein Verräter und nicht mein treuer Diener! Haben die Rebellen dich geschickt, damit du ihre Vernichtung verhinderst?«

Wieder griff sie nach den Kontrollen – unverkennbar mit der Absicht, das Geschoss sofort zu zünden.

»Alles soll vernichtet werden!«, stieß sie hervor. »Wenn ich die Anlage nicht kontrollieren kann, werde ich eben mit ihr untergehen!«

Kurz entschlossen löste der Vario die Manuellschaltungen mit seinem Desintegrator auf.

»Du hättest ohnehin nicht die Anlage, sondern nur Auriberge und dich selbst vernichtet«, erklärte er.

Olkyra hörte gar nicht zu. Sie tobte und schwor, dass sie die Antimateriebombe dennoch zur Explosion bringen würde.

Eine solche Möglichkeit gab es zweifellos, sofern sie Zugang zu der Bombe hatte. Deshalb achtete der Vario vorerst nicht mehr auf Olkyra, sondern drang durch einen Wartungsgang bis zur Abstrahlsektion vor. In den eigentlichen Sicherheitsbereich hineinzukommen erforderte allerdings die Abschaltung mehrerer Sicherheitssysteme, sodass der Roboter nahezu eine Stunde brauchte, um an das Transformgeschoss heranzukommen.

Seiner Anson-Argyris-Körpermaske hätten die Haare zu Berge gestanden, als er das kugelförmige Geschoss untersuchte und feststellte, dass es sich zwar nicht um eine Antimaterie-, wohl aber um eine großkalibrige Wasserstoffbombe handelte. Sie hätte ausgereicht, um Auriberge und die umliegenden Sektionen bis zu einer Entfernung von eineinhalb Kilometern zu atomisieren.

Allerdings erkannte der Vario gleich darauf, dass die Zündvorrichtung ausgebaut war. Wer immer in tiefer Vergangenheit das Schiff zurückgelassen hatte, war sich seiner Verantwortung bewusst gewesen.

Er schickte sich an, die Abstrahlsektion zu verlassen – und zögerte in letzter Sekunde. Wieder hatte er den untrüglichen Eindruck, dass er beobachtet wurde.

Da er inzwischen wusste, wonach er suchen musste, dauerte es nicht lange, bis er einen Klecks synthetischer Proteine, von haarfeinen Nervensträngen durchzogen und mit einem relativ riesigen Facettenauge ausgestattet, entdeckte.

Das winzige Etwas beobachtete ihn aus einer schmalen Fuge im Verschlussmechanismus des Zugangsschotts.

Argyris hatte keine Möglichkeit, den Beobachter einzufangen. Über einen Fesselfeldprojektor verfügte er nicht, und bei dem Versuch, den Klecks mit den Greifklauen zu packen, wäre der Winzling wegen seiner zarten Struktur zweifellos beschädigt worden.

Da der Vario längst erkannt hatte, dass der Beobachter ihm nicht schaden wollte, verzichtete er auf jedes Experiment und verließ die Kammer.

 

In der Hauptzentrale erwartete ihn eine unangenehme Überraschung. Außer Olkyra befanden sich elf weitere Auriger dort. Sie bedrohten ihn mit Hochenergiewaffen.

»Tötet ihn!«, rief Olkyra. »Er ist nicht mein Diener, sondern ein Agent der Rebellen, der mich daran hinderte, die Feinde zu vernichten!«

Der Vario wunderte sich nicht darüber, Kirsitz ebenfalls anzutreffen. Der bisherige Anführer der Auriger sah in ihm ohnehin das größte Hindernis, wenn er versuchen wollte, seine dominierende Rolle zurückzugewinnen. Offenbar schätzte er Olkyra richtig ein, dass sie, auf sich allein gestellt, ihren Herrschaftsanspruch nicht lange verteidigen könnte.

Trotzdem bestand keine unmittelbare Gefahr für den Vario. In der relativ engen Zentrale konnten die Auriger seine Atronital-Compositum-Hülle nicht überwinden. Der Hitzestau ihrer Waffen hätte sie selbst schon vorher getötet.

Er täuschte sich. Die Auriger eröffneten kompromisslos das Feuer. Aber schon nach wenigen Augenblicken mussten sie vor der um sich greifenden Hitze zurückweichen.

Argyris schwebte zum Schott.

»Ihr seid Narren!«, rief er den Aurigern zu. »Ich wollte euch nicht schaden, sondern hätte euch vielleicht sogar helfen können. Ich bin sicher, es wäre mir gelungen, die Orbiter von ihrem Irrtum zu überzeugen ...«

Keiner verstand, wovon er redete. Also verließ er das Schiff.


19.

 

 

Der Vario zog sich in eine Halle zurück, in der ihm unbekannte Aggregate arbeiteten. Ihre Energieemissionen überlagerten seine schwachen Emissionen, sodass die Rundumkämpfer ihn nicht anmessen konnten.

Allerdings gab er sich keinen Illusionen hin. Er hatte die Auriger verlassen, doch die Roboter der Anlage suchten nach ihm und würden ihn früher oder später aufspüren. Aber wahrscheinlich wäre er nicht einmal in Auriberge auf Dauer sicher gewesen. Dessen ungeachtet musste er in seinem Vorhaben vorankommen.

Der Vario dachte an den Klimaschacht, der unter ihm verschlossen worden war. Als er seine gespeicherten Ortungsdaten jetzt auswertete, erkannte er, dass der Vorgang möglicherweise nicht von den Rundumkämpfern ausgelöst worden war. Ihm fehlten nicht nur entsprechende Hinweise, die sich aus seinen vielfältigen Messungen ergeben hätten, seine Feststellung resultierte zudem aus einer einfachen Wahrscheinlichkeitsrechnung. Danach war es höchst unwahrscheinlich, dass die Roboter ausgerechnet jenen Abschnitt der Klimaanlage hätten sperren können und alle anderen Bereiche nicht.

Er kam zu dem Schluss, dass die Verriegelung Teil eines Sicherheitssystems sein musste, das Unbefugten den Weg in die Tiefe verwehren sollte. Folglich musste es unterhalb etwas geben, was er schlicht als verbotene Zone bezeichnete.

Was befand sich dort? Es war für Martappon wichtig, war aber weder Orbitern und Rundumkämpfern noch den Fehlgestalteten bekannt. In letzter Konsequenz konnte das durchaus etwas sein, was über Orbitern und Rundumkämpfern stand.

Armadan von Harpoon?

Hat der Ritter der Tiefe einst von der verbotenen Zone aus den Bau der Anlage überwacht? Gibt es dort immer noch etwas von ihm? Oder existiert zumindest eine Zugriffsmöglichkeit aus dem Verborgenen heraus?

Argyris musste sich Zugang verschaffen. Das war vielleicht die einzige Möglichkeit, die Existenz vieler galaktischer Zivilisationen noch zu retten.

 

Der Vario verließ die Halle erneut in einem Klimaschacht. Er sagte sich, dass seine Gegner, sobald sie ihn in dem Schacht orteten, keineswegs direkt angreifen, sondern erneut versuchen würden, ihm jeden weiteren Fluchtweg zu versperren.

Er kam tatsächlich ungehindert voran. Sein Versuch, die Roboter auf eine falsche Spur zu locken, schien zumindest vorübergehend Erfolg zu haben. Mehr brauchte er nicht.

Als er die Kontrollzentrale erreichte, die er als erstes Ziel hatte, überraschte er tatsächlich einen dort stationierten Rundumkämpfer. Mit einer aus einem Depot der Auriger stammenden Thermoladung zerstörte er den gegnerischen Roboter und die kleine Zentrale. Damit war im Umkreis von mehreren Kilometern zumindest vorübergehend keine optische Überwachung mehr möglich.

Der Vario musste dennoch vorsichtig sein. Es waren einfach zu viele Rundumkämpfer, die ihn jagten und ihm immer näher kamen.

Er sah es nicht nur als Ablenkungsmanöver, als er eine ebenfalls aus den Beständen der Auriger stammende kleine Funkkapsel deponierte. Als sie sendete, befand er sich schon weit genug entfernt.

»Achtung, an alle Rundumkämpfer und Orbiter! Hier spricht Anson Argyris, ein Abgesandter der Menschheit, die ihr irrtümlich als Garbeschianer einstuft. Ich habe vergeblich versucht, Kontakt aufzunehmen, um euren Irrtum aufzuklären. Deshalb bin ich zur Kapitulation bereit, vorausgesetzt, mir wird eine ehrenvolle Gefangenschaft zugesichert. Andernfalls werde ich die subplanetaren Kraftwerke nachhaltig schädigen. Ich gebe euch eine Frist von fünf Minuten, um mir ein Angebot zu unterbreiten!«

Der Aufruf zeigte keine Wirkung, die Verfolger zogen ihr Netz weiterhin enger zusammen.

Dann war eine Serie krachender Entladungen zu vernehmen. Sie nahmen an Stärke zu, verebbten wieder und schienen mit dem Vario nichts zu tun zu haben. Außer, falls Olkyra sich erneut anders besonnen und die Auriger zu einem abermaligen Entlastungsangriff veranlasst hatte. Doch das erschien Argyris eher unwahrscheinlich.

Sehr schnell konnte er die Entladungen von Strahlwaffen identifizieren. Es schien tatsächlich so, als wäre den Rundumkämpfern eine starke Streitmacht in den Rücken gefallen.

Argyris, der kurz innegehalten hatte, setzte seinen Flug durch die Korridore fort. Wenig später erkannte er, was sich abspielte.

Hunderte von Knitter-Ebenbildern drängten unaufhaltsam in eine nicht allzu große Halle vor. Die meisten von ihnen waren mit Paralysatoren bewaffnet, aber einzelne Gruppen steuerten schwere, auf Antigravplattformen installierte Desintegratoren. Diese Geschützmannschaften hatten sich auf die Vernichtung der Rundumkämpfer spezialisiert.

Die Roboter selbst setzten ihre tödlichen Waffen nicht ein. Sie bemühten sich lediglich, die Knitter-Orbiter festzuhalten. Das taten sie durchaus wirkungsvoll, doch sie konnten der Masse der herandrängenden Leiber einfach nicht Herr werden.

Eine ganze Weile verharrte der Vario in der Deckung eines Maschinenblocks, dann wurde er von den Knitter-Orbitern entdeckt.

Im Nu brachen die Ebenbilder der mutierten Axe-Faltmaske in gellenden Jubel aus. Dem vielstimmigen Chor entnahm Argyris, dass sie ihn als ihren Herrn anerkannten.

Er musste schnell handeln, denn besser würden seine Möglichkeiten, in die verbotene Zone vorzudringen, kaum noch werden. Argyris rief den Knittern Anweisungen zu, und sie reagierten augenblicklich darauf. Zwanzig Knitter scharten sich um ihn, die anderen schickten sich an, ihm den Rücken freizuhalten. Viel Zeit blieb wirklich nicht, denn als unvermittelt der weitere Zustrom von Knitter-Orbitern endete, versuchten Flibustier-Orbiter, die Halle zu stürmen.

Ein erbitterter Kampf entbrannte, der aber von beiden Seiten nach wie vor nur mit Lähmwaffen und teilweise mit blanken Fäusten ausgetragen wurde. Die Knitter hatten keine Hemmungen, Roboter zu vernichten, doch sie schonten das Leben der Flibustier-Orbiter. Und das galt umgekehrt genauso.

Dem Vario wurde klar, dass die Knitter gar nicht seinetwegen gekommen waren. Sie hatten sich vielmehr vor der Übermacht der Flibustier-Orbiter in die tieferen Regionen zurückgezogen.

Demnach musste die Produktion von Knittern mittlerweile gestoppt worden sein. Diese Entwicklung war vorherzusehen gewesen und keineswegs dramatisch. Anson Argyris erkannte lediglich, dass er nicht länger zögern durfte, in die verbotene Zone Martappons einzudringen.

So schnell wie möglich schwebte er in Begleitung der zwanzig Knitter-Orbiter weiter. Teilweise desintegrierte Roboterwracks lagen in den Korridoren und Hallen, und wieder strömten Tausende von Knitter-Orbitern heran. Sie mussten sich fast überall gegen nachdrängende Flibustier-Orbiter verteidigen.

Argyris und sein Trupp tangierten die Peripherie von Auriberge. Das Heer der Knitter-Orbiter, das ihnen folgte, machte vor der Zuflucht der Fehlgestalteten nicht halt. Anscheinend sahen sie das Gewirr der bizarren metallischen Konstruktionen als ideale Verteidigungsstellung an. Argyris gewann den Eindruck einer Armee von Ameisen, die in einem grobporigen Schwamm versickerten. Vereinzelte schwache Energieentladungen zeigten ihm, dass die Auriger sich dem Ansturm der Knitter entgegenstemmten.

In der Nähe des Luftstrom-Verteilers, in dem der Vario den noch tiefer abwärtsführenden Klimaschacht entdeckt hatte, stürmten Flibustier-Orbiter aus einem Seitengang. Sie verstanden es, die Knitter in kleine Gruppen aufzusplittern, sodass Argyris gezwungen war, selbst in die Auseinandersetzung einzugreifen, um sein Begleitkommando nicht zu verlieren.

Nur sieben Knitter entgingen den Lähmschüssen der Flibustier. Im Laufschritt folgten sie dem Vario, der nun schneller vorandrängte.

Als er jäh innehielt, stürmten drei seiner Begleiter an ihm vorbei.

»Stehenbleiben!«

Argyris' Kommando kam zu spät. Die drei Knitter-Orbiter verschwanden von einem Sekundenbruchteil zum nächsten, ohne dass der Vario einen Transmittereffekt angemessen hätte.

»Wartet hier auf mich!«, befahl er den vier Knitter-Orbitern, die noch bei ihm waren. »Folgt mir auf gar keinen Fall!«

Langsam schwebte er weiter und ließ sich nur von seiner Ortung leiten.

 

Wenig später tauchten über ihm im Liftschacht zahlreiche Flibustier-Orbiter auf. Sie verhielten sich abwartend, beobachteten ihn nur – und Argyris wurde klar, dass sie ihn für gefährlich hielten und deshalb auf Rundumkämpfer warteten.

Er entschied sich, vollends den Weg in die Tiefe zu gehen – und hielt an, als er hinter sich nichts Konkretes mehr ortete.

Mit Erleichterung, ein wenig Heiterkeit und sogar Selbstironie reagierte er auf die Erkenntnis, dass er es nur mit einander überlappenden Energiefeldern zu tun hatte. Auf einer Seite zeigten sie Superreflexion, auf der anderen hatten sie die Eigenschaft totaler Strahlungsabsorption. Beides zusammen bewirkte durch die extrem große Anzahl der Doppelfelder, dass er sich in einer Art Spiegelkabinett befand. Von außerhalb war es in der Tat nur als energetisches Rauschen zu orten, und es entzog alles der Beobachtung, was sich nach innen verirrte. So wie die drei Knitter, die Argyris rasch aufspürte. Sie waren völlig verwirrt und verängstigt und hatten sich weit in dem Schacht absinken lassen, bis es ihnen möglich gewesen war, sich in einer Wandnische Halt zu verschaffen. Ihr erleichtertes Aufatmen war deutlich genug, als sie ihren Herrn und Meister wiedersahen.

Der Konstrukteur dieses Fallensystems muss über eine gehörige Portion Humor verfügt haben – oder über einen ausgeprägten Spieltrieb!

Der Vario stellte sich vor, wie die Flibustier-Orbiter womöglich immer noch die Stelle fixierten, an der er spurlos verschwunden war. Sie würden kaum riskieren, ihm zu folgen. Die Frage war nur, ob sie ihn für vernichtet hielten und deshalb darauf verzichteten, einige Rundumkämpfer in den Schacht zu schicken.

Schließlich endete der Antigravschacht unter ihm. Eigentlich weitete er sich zu einer kleinen Halle. Durch eine Toröffnung erblickte der Vario den begrenzten Ausschnitt einer goldfarben schimmernden Stadt – die gleiche fantastisch anmutende Metropole, die er schon einmal gesehen hatte. War dies wieder nur eine Projektion – oder sollte die Projektion zur Suche nach der Realität anspornen?

Die Wahrheit über die Ortungen herauszufinden erwies sich als unmöglich. Verwirrende Energiefelder und zu viele Reflexionen materieller Gebilde umgaben den Vario. Er kam zu dem Schluss, dass die rätselhafte Stadt wahrscheinlich nur in scheinbare Nähe gespiegelt wurde, um Eindringlinge zu ködern.

Auf jeden Fall durfte er nicht lange zögern, wenn er die Rundumkämpfer endgültig abschütteln wollte ...

 

Der Vario spürte in dem scheinbar quirligen Durcheinander der energetischen Felder unter sich zahllose Wirbelknoten, in denen der Energiefluss stärker war als in ihrer unmittelbaren Umgebung. Aus den gemessenen Werten entstand ein Rastermuster, das sich in seinem halb synthetischen Bewusstsein zu dem nebulösen Bild eines durchaus menschenähnlichen Kopfes formte. In den beiden Augen erzeugte Licht aus einer undefinierbaren Quelle sternförmige Reflexe. Für einen Moment hatte der Vario den Eindruck, dass diese Augen leicht schielten; ihre Blickachse lief in einiger Distanz zusammen. Eine rasche Berechnung bestätigte diesen Eindruck.

»Wenn ihr mir folgen wollt, haltet euch dicht an mich!«, sagte Argyris zu den drei Knittern. »Ich werde mich langsam genug bewegen.«

Er schwebte exakt in die ermittelte Richtung. Schon nach wenigen Metern maß er stärker werdende Energiewirbel an, die sogar seiner Atronital-Compositum-Hülle gefährlich werden konnten.

Und dann, ohne erkennbaren Übergang, gab es keinen Liftschacht mehr, nur noch ein Gewölbe aus uralten Mauersteinen, zwischen denen Wasser in dünnen Rinnsalen sickerte. Mit ihren Handscheinwerfern entrissen die Knitter die Mauer der herrschenden Finsternis. Die breiten Lichtkegel vereinten sich schließlich unter einem Torbogen, von dem aus eine Steintreppe tiefer hinabführte.

»Wartet!«, befahl Argyris, als die drei Knitter auf das Tor zugehen wollten. Sie gehorchten.

Der Vario tastete das Gewölbe intensiv mit allen Sensoren ab. Seine Vermutung, dass es sich lediglich um eine perfekte Materieprojektion handeln könnte, bestätigte sich bald. Nicht, weil er die Projektion als solche durchschaut hätte, sondern völlig banal, weil die Tasterimpulse nicht im Mindesten in das vermeintliche Mauerwerk eindrangen. Im Normalfall hätten die Poren des Baumaterials ein mehr oder weniger psychedelisch anmutendes Bild ergeben.

Die materielle Projektion war so perfekt, dass sie sogar den real vorhandenen Antigravschacht jeder Erfassung entzog. Nichts existierte außer der Mauer, dem Gewölbe und der abwärtsführenden Treppe. Das war die Unterwelt von Martappon – und das war keineswegs alles. Es durfte nicht alles sein, fand Anson Argyris.

Er erwog sogar die Möglichkeit, dass er und seine Begleiter durch einen temporalen Effekt in die ferne Vergangenheit des Planeten versetzt worden waren. Doch letztlich entschied er sich, die Treppe zu benutzen. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, wenn er mehr herausfinden wollte.

»Ihr bleibt wieder dicht hinter mir!«, wies er die Knitter-Orbiter an.

Er schwebte unter dem Torbogen hindurch und über die steinernen Stufen tiefer in die Unterwelt von Martappon ...

Seinen Fehler bemerkte er erst, als es bereits zu spät war.

Nachdem er und die Knitter ungefähr zweihundert Meter zurückgelegt hatten, verformte sich die Treppe jäh. In Sekundenschnelle sahen sich die Eindringlinge in einer würfelförmigen Kammer mit metallischen Wänden gefangen.

Argyris hatte die Unvorsichtigkeit begangen, die Mauern des Gewölbes als solche zu akzeptieren, anstatt seinen Weg in der ursprünglichen Richtung fortzusetzen. Er hatte sich vom Schein verleiten lassen.

Die Wände der Stahlkammer rückten langsam weiter zusammen. Es gab keine Möglichkeit, sie aufzubrechen, obwohl sie nur aus einer Materieprojektion bestehen konnten. Immer wieder tastete der Vario die Molekülverbindungen ab – nicht, weil es sinnvoll gewesen wäre, sondern weil er sonst nichts mehr tun konnte.

 

Seit undenklichen Zeiten wartete er innerhalb des Goldenen Labyrinths und wachte über das Tor und die Maschinen. Er registrierte, wie Jahrtausend um Jahrtausend verstrich, ohne dass sich in seinem Reich Wesentliches ereignete.

Er ahnte, dass zwischen den Sternen der Galaxis, die er nie gesehen hatte, intelligentes Leben war und dass es mit Raumschiffen nach neuen Welten suchte, um Reiche aufzubauen oder zu zerstören. An alldem hatte er keinen Anteil. Die Gleichförmigkeit seiner Existenz ödete ihn so an, dass er schon vor langer Zeit seinen Namen vergessen hatte. Eigentlich mit Absicht verdrängt, denn er hatte sich stattdessen den Namen »der große Langweiler« zugelegt. Langeweile schien alles zu sein, was seine Existenz ausfüllte.

Mit stumpfer Interesselosigkeit hatte er Jahr um Jahr, Jahrhundert um Jahrhundert, Jahrtausend um Jahrtausend seine vorbestimmte Runde abgeschritten, so oft, dass der Metallplastikboden erkennbar abgenutzt worden war. Dann war vor Kurzem das Signal ertönt, das die Welten der uralten Anlage zu unheimlichem Leben erweckt hatte. Er hatte es registriert, und sein Interesse war wiedererwacht, denn er rechnete damit, dass sein Ritter der Tiefe endlich zurückkehren würde.

Doch er wartete vergebens.

Voller Unruhe hatte er schließlich mithilfe einer der uralten Maschinen eine Anzahl winziger synthetischer Lebewesen erzeugt, die ihm außerhalb des Goldenen Labyrinths, das er nicht verlassen durfte, als Augen dienten. Sie hatten ihm die Information übermittelt, dass die Anlage programmgemäß arbeitete und die Voraussetzungen zum Sieg über die Garbeschianer schuf. Ihre Horden mussten abermals in diese Galaxis eingefallen sein, denn sonst wäre das Signal nicht aktiviert worden.

Dann meldete ihm eines seiner Augen eine Sensation. Ein fremdes Wesen war heimlich an Bord eines Keilschiffs nach Martappon gekommen. Allerdings, so fremdartig war dieses Wesen gar nicht. Im Grunde genommen hätte es sein Bruder sein können, wenn auch ein feindlicher Bruder. Zweifellos handelte es sich um einen Spion der Horden von Garbesch.

Dennoch verhielt sich der große Langweiler dem Fremden gegenüber passiv. Dieses Wesen hatte die einzige Abwechslung in seine triste Existenz gebracht, deshalb wollte er es nicht unnötig gefährden.

Als seine Spionaugen es kurz darauf verloren, vermutete er, dass die Orbiter es entdeckt und vernichtet hatten. Aber dann tauchte es plötzlich wieder auf – und einige Anhaltspunkte verrieten, dass es sich vorübergehend unter einer Orbiter-Körpermaske getarnt hatte.

Voller Respekt registrierte der große Langweiler, dass das fremde Wesen sehr raffiniert vorging und die Orbiter und ihre Roboter lange Zeit nichts von seiner Anwesenheit merkten. Doch schließlich beging ein fehlgestalteter Orbiter, mit dem es sich verbündet hatte, einen Fehler – und als Folge davon produzierte die Anlage statt der Orbiter nach dem Grundmuster der sieben Garbeschianer nun Orbiter nach dem Grundmuster der verformten und mutierten Körpermaske.

Die echten Orbiter begannen eine Hetzjagd auf das fremde Wesen, die Spionaugen verloren es abermals. Der große Langweiler erarbeitete eine Analyse, mit deren Hilfe er die nächsten Schritte des Fremden in groben Zügen vorausberechnen konnte. Auf diese Weise gelang es ihm, seine Spionaugen an Plätzen zu stationieren, an denen der Fremde vorbeikommen musste.

Als dieses Wesen in eine tödliche Falle der Orbiter geriet, empfand der große Langweiler nicht etwa Genugtuung darüber. Im Gegenteil, er geriet in Panik, war die Beobachtung des Fremden doch die einzige Unterbrechung seiner quälenden Langeweile gewesen. In der Furcht, erneut in stumpfe Teilnahmslosigkeit zurückzusinken, brach er eines der ihm auferlegten Gesetze: Er griff in Ereignisse außerhalb des Goldenen Labyrinths ein und brachte eines der Spionaugen dazu, den Fremden aus der Falle herauszuführen.

Wie der große Langweiler vorausgesehen hatte, gelangte das metallene Ei zu den Aurigern. Dort wäre es in Sicherheit gewesen, aber es verließ den Zufluchtsort rasch wieder und suchte mit unbegreiflicher Rastlosigkeit die subplanetarische Anlage ab.

In der Furcht, der Fremde könnte die Absicherung vor dem Zugang zur verbotenen Zone nicht rechtzeitig entdecken und zerstört werden, schaltete der große Langweiler den Emissionsschutz des Fallensystems ab. Deshalb bemerkte der Spion der Garbeschianer die Gefahr und kehrte um.

Er geriet jedoch wieder in höchste Gefahr, denn er wurde von den Robotern der Anlage in die Enge getrieben. Die unterdessen besiegten Knitter-Orbiter retteten ihn, als sie in die Tiefe Martappons auswichen und dabei das Aufgebot zerschlugen, das den Fremden vernichten sollte. Entgegen aller Vernunft suchte das fremde Wesen nicht nach einem neuen Unterschlupf, sondern bemühte sich hartnäckig, in die tieferen Regionen zu gelangen. Zum Erstaunen des großen Langweilers entdeckte es sogar den Wegweiser, der nur für Eingeweihte erkennbar sein sollte.

Eine Zeit lang sah es so aus, als würde das Metallei das Tor durchschreiten. Dann beging es einen Fehler, kam vom Weg ab und geriet in einen absolut tödlichen Bereich. Tiefe Niedergeschlagenheit überfiel den großen Langweiler. Er hatte sich schon vorgestellt, wie er die Auseinandersetzung mit dem feindlichen Bruder im Goldenen Labyrinth gestalten wollte. Möglichst lange sollte der Zweikampf die Langeweile von ihm fernhalten, auch wenn ihm letzten Endes keine andere Wahl bleiben würde, als den Fremden zu vernichten – denn er war der Wächter und durfte nicht zulassen, dass Unbefugte die Geheimnisse des Goldenen Labyrinths erkannten.

In seiner Verzweiflung verstieß der große Langweiler gegen ein weiteres seiner Gesetze ...

 

Anson Argyris konnte es kaum fassen, als sich die Wände der Todeskammer unversehens zurückverwandelten und die abwärtsführende Treppe wieder vor ihm lag. Er war erleichtert darüber, denn sein Ende war schon sehr nahe gewesen.

Die drei Knitter-Orbiter blickten fassungslos um sich, dann hasteten zwei von ihnen auf der Treppe nach oben.

»Halt!«, rief Argyris hinter ihnen her. »Kommt zurück! Dort lauft ihr in euer Verderben!« Mit einem Arm hielt er den dritten Knitter zurück, als der seinen Gefährten folgen wollte.

Unter den beiden Fliehenden lösten sich die Stufen plötzlich auf. Energetische Wirbelfelder erfassten sie, und ihr gellender Schrei hing noch in der Luft, als sie schon nicht mehr existierten.

»Hast du einen Namen?«, fragte Argyris den wie erstarrt dastehenden letzten Knitter.

»Ich heiße Charlie.«

»Wir müssen weiter, Charlie! Jemand hat uns offenbar aus der Todeskammer befreit, aber er will bestimmt nicht, dass wir hier Wurzeln schlagen.«

Die Behauptung, dass jemand sie befreit habe, basierte auf einer einfachen Analyse. Es wäre unlogisch gewesen, anzunehmen, eine automatische Steuerung der Materieprojektion hätte die Kammer geöffnet, bevor ihr Zweck erfüllt war. Eine solche Entscheidung konnte nur von jemandem getroffen werden, der in einem gewissen Rahmen frei entscheiden konnte – und der zudem von Emotionen geleitet wurde.

Wie diese Emotionen beschaffen sein mochten, war eine andere Sache, aber zweifellos war die Wesenheit entschlossen, die Eindringlinge anzutreiben. Jedenfalls sah der Vario nicht zu weit entfernt so etwas wie eine schwarze Wand – eine dunkle Wolke, die sich langsam abwärtsbewegte und dabei die Stufen auflöste, sobald sie diese berührte.

Notgedrungen schwebte Argyris weiter abwärts. Seine Ortung reichte nur noch über eine sehr kurze Distanz. Dort unten schien es etwas zu geben, was die Tasterimpulse absorbierte.

Um schneller voranzukommen, zog er den Knitter-Orbiter an sich. Gleich darauf erreichten sie die Stelle, bis zu der seine Ortung reichte. Das absorbierende Feld – oder was immer es war – blieb jedoch nicht stabil, sondern wich ihm aus. Der Vario erkannte eine spiralförmige halb transparente Rampe, die schräg nach unten führte und von der allmählich mehr sichtbar wurde.

Zehn Sekunden später hatte er im Bereich der Rampe sechzig Meter zurückgelegt, und das Absorberfeld schloss sich hinter ihm.

Hier geht es nur mehr vorwärts, nicht zurück.

Die Rampe führte zu einem Turm, der aus einer glutrot leuchtenden Ebene aufragte. Formenergie hüllte alles ein.

Totalreflexion, mehrdimensional!, stellte der Vario fest, nachdem er vergeblich versucht hatte, mit seiner Ortung die Energiefront zu durchdringen. Nicht einmal der Hypertaster brachte ein Ergebnis.

Vor ihm öffnete sich ein meterbreiter Spalt in der Energiewand. Er schwebte mit dem Knitter im Schlepp hindurch und erblickte durch ein Tor in dem Turm wieder einen Ausschnitt der goldenen Stadt.

Es musste einen einfachen Weg geben, diese rätselhafte Stadt zu erreichen. Dort, davon war er überzeugt, erwartete ihn das Wesen, das ihn aus der Todeskammer befreit hatte.

 

Der Vario stoppte abrupt, bevor er das Tor erreichte.

Seine Vorsicht erwies sich als angebracht, denn hinter der Öffnung flammten jäh Hochenergiestrahlen auf. Er wäre unweigerlich in den Tod geflogen, hätte er in dem Moment das Tor durchquert.

Freund Hilfreich muss sicher gewesen sein, dass ich nicht so unvorsichtig sein würde, dachte Argyris leicht amüsiert. Andernfalls hätte er mich bestimmt gewarnt oder diese Falle desaktiviert!

Die Hochenergiestrahlen erloschen. Dennoch wagte sich der Vario nicht weiter vor. Er konzentrierte sich auf die Ortung und maß nach einiger Zeit Energiefelder an, die weit hinter der Öffnung einen Umlenkeffekt bewirkten. Nur wegen dieser Abweichung sah er die Stadt scheinbar vor sich.

Aus der Wirkungsweise der Lichtbrechung errechnete er die wahre Position der Stadt, und genau darauf schwebte er zu. Ihn störte nicht, dass er geradewegs durch die Mauern des Turmes hindurchfliegen musste. Und tatsächlich, als er eigentlich gegen die Wand hätte prallen müssen, löste sich der Spuk auf.

Anson Argyris sah nun zweifellos das richtige Tor vor sich – und unmittelbar dahinter eine seltsame Gestalt.

Sie war rund vier Meter groß, eine aufrecht auf zwei Beinen gehende massige Echse. Der runde Schädel hatte etwas durchaus Menschliches, doch die am Rücken angesetzten stilisierten Vogelschwingen sorgten für einen zwiespältigen Eindruck – und das alles bestand aus blankem schwarzem Stahl ...

Ein Roboter!

Argyris war fasziniert von dieser Erscheinung. Da ihm das Äußere des Roboters keinesfalls zweckbedingt erschien, musste diese Gestalt wohl den Wesen nachempfunden sein, die sie konstruiert hatten.

Ein uraltes, wahrscheinlich längst ausgestorbenes Volk ...

Der Roboter bewegte sich nicht. Sein Rundschädel saß nicht auf einem Hals, sondern lag in einer schüsselförmigen Vertiefung zwischen den Schultern. Weder ein Ortungsband noch Augenzellen waren zu erkennen, lediglich ein senkrecht verlaufender Stahlwulst. Der gut drei Meter lange stählerne Echsenschwanz stützte den Körper ab.

Ist das jener sagenhafte Ritter der Tiefe, Armadan von Harpoon?

Argyris zweifelte daran. Trotzdem schwebte er auf das Tor zu. Er glitt ungehindert hindurch und sah mit einem Mal die Stadt in ihrer ganzen Ausdehnung vor sich.

Wenige Meter vor dem geflügelten Roboter, dessen schwarze Hülle einen starken Kontrast gegen den sich im Hintergrund aufwölbenden goldfarbenen Energieschirm bildete, verharrte der Vario und entließ den Knitter aus seiner Obhut.

»Mein Name ist Anson Argyris«, sagte er, an den Roboter gerichtet. »Mein Begleiter nennt sich Charlie. Danke, dass du uns aus der Todesfalle gerettet hast, Freund Hilfreich.«

»Ich bin nicht dein Freund – und ich heiße nicht Hilfreich«, antwortete die schwarze Echse in fehlerfreiem Interkosmo. »Ich bin der große Langweiler, aber du wirst dich nicht langweilen, Anson Argyris. Vielmehr wirst du dich sehr anstrengen müssen, um das Duell mit mir wenigstens ein paar Tage lang zu überstehen.«

»Was für ein Duell?«, fragte der Vario.

Sein Gegenüber antwortete nicht, sondern drehte sich um und ging auf den Energieschirm zu. Vor ihm bildete sich eine Strukturlücke. Er schritt hindurch und tauchte bald darauf im Gewirr der goldenen Stadt unter.

»Der Kerl muss verrückt sein«, sagte Argyris. »Ein Roboter, der sich den großen Langweiler nennt, muss einfach einen Knacks in der Positronik haben. Noch dazu fordert er mich zum Duell heraus. Aber schön, zeigen wir es ihm! Komm, Charlie!«

Er flog auf die Stelle in dem Energieschirm zu, an der sich der Strukturriss gebildet hatte. Wie vor dem großen Langweiler, so öffnete sich auch für den Vario und Charlie eine Lücke – und schloss sich hinter ihnen wieder.

 

Ein Störfeld baute sich um ihn herum auf, und es überlagerte nicht nur einen Großteil seiner Ortung, sondern blockierte zudem Funktionen seiner positronischen Gehirnkomponente. Nur die Tatsache, dass der Vario über eine hochwertige biologische Gehirnkomponente verfügte und in der Lage war, die Verbindung zwischen beiden Komponenten zu blockieren, rettete ihn.

Er handelte schnell. Eines der nächststehenden halb transparenten Gebäude war sein Ziel, die mächtigen Aggregate im Innern konnte er vage erkennen. Mit dem Desintegrator schuf er sich einen Durchschlupf, der gerade groß genug war, ihn mit dem Knitter-Orbiter passieren zu lassen. Sekundenlang hing das Flirren der ihrer molekularen Bindungskräfte beraubten Materie in der Luft, dann war der Vario hindurch.

Er hatte richtig kalkuliert. Das Störfeld erlosch. Offenkundig waren die Aggregate des Gebäudes wichtig für die goldene Stadt, und der geflügelte Roboter wollte nicht riskieren, dass sie ausfielen oder fehlerhaft arbeiteten.

Argyris entließ Charlie aus seinem Griff. Das Störfeld hatte ihm bewiesen, dass der Echsenroboter, anscheinend ein Wächter der Stadt, durchaus in der Lage war, ihm schwer zu schaden oder ihn sogar zu vernichten.

Unter diesen Umständen war die Versuchung groß, den Gegner durch die Beschädigung einiger Aggregate und die Androhung, systematisch weitere dieser Maschinen zu zerstören, zur Aufgabe zu zwingen. Argyris verwarf diese Überlegung dennoch sofort wieder. Armadan von Harpoon hatte die goldene Stadt wohl nicht grundlos erbauen lassen. Da es nicht im Sinn des Ritters der Tiefe gewesen sein konnte, anstelle der Garbeschianer einheimische Zivilisationen der Milchstraße zu vernichten, gab es in der verbotenen Zone mit einiger Wahrscheinlichkeit die Möglichkeit, dem verhängnisvollen Geschehen Einhalt zu gebieten.

Im schlimmsten Fall brachte Argyris sich selbst um diese Chance, sobald die Funktionen der Stadt beeinträchtigt wurden.

Es musste andere Mittel und Wege geben, den Wächter zur friedlichen Verständigung zu bewegen.

»Du bleibst hier und rührst dich nicht von der Stelle!«, befahl der Vario seinem Begleiter. »Warte auf mich! Ich komme zurück, sobald ich den Burschen zur Vernunft gebracht habe.«

»Was soll ich hier?«, fragte Charlie. »Ich will dir helfen ...«

»Das sollst du auch. Die Maschinen ringsum sind sehr wichtig. Pass auf, dass niemand sich an ihnen vergreift!«

»Ich werde die Maschinen bewachen!«, versprach der Knitter-Orbiter feierlich.

»Danke«, sagte der Vario.

Er verließ das Gebäude, beschleunigte sofort mit hohem Wert und entging um einen Sekundenbruchteil dem nächsten nach ihm greifenden Störfeld.

Argyris flog schnell und niedrig zwischen den vielfältigen Bauwerken, um der Ortung des Wächters zu entkommen. Dabei hätte er nicht einmal zu sagen vermocht, ob das überhaupt möglich war.

Die goldene Stadt, erkannte er schnell, schien keineswegs auf einer Ebene zu stehen, sondern einen kugelförmigen Hohlraum auszufüllen, als wäre sie selbst ein gigantischer Maschinenkomplex. Seine Vermutung wurde allmählich zur Gewissheit, dass dieser Bereich nur unter der Anleitung eines Ritters der Tiefe erbaut worden sein konnte.

Nach einiger Zeit zog der Vario sich in eines der Gebäude zurück und fuhr seinen Energieverbrauch weitestgehend zurück. Passiv lauschte er der von allen Seiten auf ihn eindringenden Fülle von Impulsen und Emissionen. Er suchte nach dem Energiemuster, das den Wächter identifizierte und seine Position verriet.

Nach Stunden ergebnislosen Wartens war Argyris sicher, dass der Gegner ihm den nächsten Schritt zugedacht hatte und von sich aus nichts tun würde, um das Geschehen voranzutreiben. Unter diesen Umständen war es logisch, dass der Vario die Entscheidung nicht länger hinauszögerte. Er strebte dem inneren Bereich der verbotenen Zone zu.

 

Vor ihm wölbte sich ein Feld ruhender Energie – ein hochwertiger Schutzschirm, nahezu vergleichbar einem Paratronfeld. Die zentrale Lage und die Stärke dieses Schirms ließen vermuten, dass dahinter Kernsegmente der verbotenen Zone zu finden waren.

Der Vario drosselte seine Aktivität. Langsam und noch in größerer Entfernung nahm er weitere Messungen vor. Der Schutzschirm durchmaß gut zweihundert Meter. Was sich darin verbarg, war nicht einmal optisch erkennbar.

Argyris dachte an Armadan von Harpoon. Lag der ehemalige Ritter der Tiefe hier auf Martappon im Kryoschlaf und war nur deshalb nicht wieder aktionsfähig, weil der Wächter über seinen langen Schlaf nicht mehr folgerichtig funktionierte? Dann war es vordringlich, den geflügelten Roboter zur Vernunft zu bringen.

Vorsichtig näherte Argyris sich weiter an ...

... doch urplötzlich entstanden Energiefelder ringsum, deren Emissionen ihn jeder Orientierungsfähigkeit beraubten. Wäre er in diesem Moment durch einen Transmitter versetzt worden, er hätte es möglicherweise nicht einmal bemerkt.

Eine Falle! Der Wächter hat mir gezielt eine Falle gestellt und sie aktiviert, als ich dem Geheimnis näher kam. Das bedeutet, dass er mir entweder folgte oder meine Reaktion voraussah.

Argyris versuchte, sich geradlinig zurückzuziehen, doch war er schon derart desorientiert, dass er nicht gerade eine Flugbahn einschlug, die ihn dem Einfluss entziehen konnte. Wahrscheinlich, argwöhnte der Vario, bewegte er sich schon auf der Bahn eines Möbiusbandes oder ähnlich auswegloser Schleifen.

 

»Hast du dich bereits aufgegeben?«, ertönte die leicht verzerrte Stimme des Wächters nach einer Weile über Funk. Anson Argyris hatte keine Möglichkeit, die Position des Senders einzupeilen.

Er schwieg provozierend, wenn auch nicht lange.

»Warum sollte ich das tun, Roboter?«, fragte er nach einigen Minuten zurück. »Mir ergeht es nicht wie dir, dass ich meinen Namen und meine Pflichten vergessen würde.«

»Du hättest alles vergessen, wenn du Jahrtausend um Jahrtausend vergeblich auf die Rückkehr deines Herrn gewartet hättest!«, erwiderte der Wächter aufgebracht. »Und warum betonst du, dass ich ein Roboter bin? Du bist das ebenso.«

»Du lässt dich durch den äußeren Schein täuschen – Roboter«, erklärte Argyris. »Ich bin ein Mensch, das Robotische an mir ist meine Spezialausrüstung. Aber warum wartest du überhaupt noch auf deinen Herrn? Hast du vergessen, dass er in seinem Energiekokon schläft und darauf vertraut hat, dass du ihn zur rechten Zeit weckst? Erfüllst du so deine Pflichten gegenüber Armadan von Harpoon?«

»Ich habe nie meine Pflichten vergessen. Der Ritter verließ vor langer Zeit das Goldene Labyrinth der Maschinen, um eine Mission zu erfüllen. Eine halbe Ewigkeit ist das her – und ich warte und warte und ...«

Die Stimme verstummte.

Der Vario erkannte, dass der Wächter trotz seiner offenkundig robotischen Natur nicht nur ein denkendes, sondern zudem ein fühlendes Wesen war – oder geworden war. Die Einsamkeit musste sein Denken immer wieder in die gleichen Bahnen gelenkt haben, wodurch sich Fehlertendenzen in den Denkvorgängen zu dauerhaftem Verhalten manifestiert hatten. Das Ergebnis war das Äquivalent zu einer schweren menschlichen Neurose.

Und anscheinend schlief Armadan von Harpoon doch nicht auf Martappon, denn die Verzweiflung des Wächters über sein Ausbleiben war echt.

Ein heftiger Impuls erreichte den Vario. Der Wächter stand plötzlich wenige Meter vor ihm auf einer Antigravplattform. Argyris vollführte instinktiv einen Sprung zur Seite. Dann erst erkannte er, dass der Gegner keine Waffe auf ihn richtete.

Der echsenhafte schwarze Roboter stand starr wie ein Denkmal. Obwohl Argyris keine Augen in dem runden Rundschädel erkennen konnte, hatte er das untrügliche Empfinden, dass der Wächter ihn durchdringend musterte.

»Du irrst dich, Roboter«, sagte der Vario eindringlich. »Ich will nicht gegen dich kämpfen, sondern mit dir über Armadan von Harpoon und über ein tragisches Missverständnis reden, das meine Zivilisation bedroht.«

Er glaubte zu spüren, dass der Wächter, soweit das einem Roboter möglich war, innerlich von ihm abrückte.

»Was hast du mit Armadan von Harpoon zu schaffen, Anson Argyris?«

»Ich suche ihn oder einen von ihm Bevollmächtigten. Etwas Schlimmes ist geschehen. Die Sensoren der Anlage haben auf ein Signal reagiert und die Armada der Orbiter gezeugt und losgeschickt. Aber es war trotz seiner täuschenden Ähnlichkeit ein falsches Signal, denn es gibt keine neue Invasion der Horden von Garbesch. Es gibt in dieser Galaxis nur die alteingesessenen Zivilisationen. Nun sind sie von der Vernichtung bedroht, weil die Orbiter alle humanoiden Völker fälschlich für Garbeschianer halten.«

»Das ist nicht möglich. Die Sensoren der Anlage können niemals irren, denn sie sind das Werk des Ritters der Tiefe.«

»Es gibt keine Unfehlbarkeit, Roboter. Wenn zwei grundverschiedene Ursachen identische Wirkung erzeugen – in unserem Fall identische Signale –, dann können die besten Sensoren nicht mehr zwischen falscher und richtiger Ursache unterscheiden.«

»Das klingt logisch. Trotzdem kann ich dir nicht helfen, Anson Argyris. Was außerhalb des Goldenen Labyrinths vorgeht, entzieht sich meinem Einfluss.«

»Es muss eine Möglichkeit geben! Armadan von Harpoon kann unmöglich so dumm gewesen sein, die statistische Wahrscheinlichkeit einer identischen Auswirkung verschiedener Ursachen nicht vorauszusehen.« Argyris sprach so abwertend vom Ritter der Tiefe, weil er hoffte, den Wächter damit herausfordern zu können. Der Roboter musste ihm sagen, wie die Menschheit noch zu retten war.

»Armadan von Harpoon ist unfehlbar!«, rief der Wächter. »Er ist allwissend und allmächtig!«

»Was befindet sich im Zentrum des Goldenen Labyrinths?«, fragte Argyris beharrlich. »Ich ahne, dass dort der Schlüssel zu allem liegt.«

»Der Schlüssel ist außerhalb«, entgegnete der Wächter. »Aber du würdest ihn erst erkennen, wenn deine Existenz bereits erlischt – es sei denn, du besiegst mich.«

Der Roboter schwebte mit der Antigravplattform davon.

Dass der Wächter ihn überhaupt anhörte und sogar mit ihm sprach, hatte Argyris' Hoffnung genährt. Aber der Geflügelte konnte anscheinend nicht anders, als den Kampf mit einem gleichwertigen Gegner zu suchen. Argyris erkannte, dass der Wächter seiner eigenen Existenz überdrüssig geworden war.

Dem Vario blieb nur die Hoffnung, dass sie bald wieder zusammentreffen würden ...

 

Eineinhalb Tage vergingen, ohne dass Anson Argyris das Energiemuster des Wächters auch nur aus der Ferne geortet hätte.

Es war keineswegs verwunderlich, dass die beiden Wesen sich in der Vielfalt der Bauwerke und energetischen Aktivitäten nicht einmal zufällig nahe kamen. Jedoch hatte der Vario angenommen, dass der Wächter von sich aus diese Möglichkeit suchen würde – und wäre es nur gewesen, um die Entscheidung herbeizuführen.

Zeit für Anson Argyris, sich endlich wieder um den Knitter-Orbiter zu kümmern. Er wusste nicht, ob Charlie Verpflegung mit sich führte, aber verhungern konnte der Mann nicht so schnell. Beim Trinkwasser sah es schon anders aus, der Vario hatte bislang keinen Tropfen Wasser in der verbotenen Zone entdeckt. Zugleich sagte er sich jedoch, dass Armadan von Harpoon in der goldenen Stadt ausreichend Wasser und Nahrung gehabt haben musste. Vor mehr als einer Million Jahren ...

Ohne Zwischenfall erreichte Argyris das Gebäude, in dem er den Knitter zurückgelassen hatte. Charlie war verschwunden. Dabei lag es nicht in seinem Verhaltensmuster, eigenmächtig den Platz zu verlassen, den ihm sein Herr zugewiesen hatte.

Der Vario untersuchte die Etage sorgfältig nach Spuren. Er fand nichts – außer einem beschädigten Kontrollinstrument.

Er wollte mir eine Nachricht hinterlassen, dass er gewaltsam fortgebracht wurde – und seine einzige Möglichkeit dazu war, etwas zu beschädigen. Vermutlich hat er das Instrument mit dem Griffstück seines Paralysators zertrümmert. Er hätte die Waffe auch auslösen können. Dass er es nicht getan hat, soll mir deutlich machen, dass sie gegen seinen Entführer untauglich ist. Also hat ihn ein Roboter weggeholt. Hier gibt es nur einen Roboter!

Der Vario zog sich schleunigst zurück. Aus welchem Grund auch immer der Wächter den Knitter-Orbiter entführt haben mochte – es bestand die Möglichkeit, dass er ihn benutzte, um Argyris eine Falle zu stellen.

Deshalb suchte er keinen Kontakt mehr. Er wusste, dass ich mich früher oder später um Charlie kümmern würde.

»Jeder von uns hat seine Schwächen, nicht wahr, Anson Argyris?«, ertönte in dem Moment die Stimme des Wächters.

Der Vario ortete den Gegner im gleichen Augenblick. Wieder stand der geflügelte Roboter auf einer Antigravplattform – und wieder war er unbewaffnet.

»Meine Schwäche ist mein Verantwortungsgefühl, Roboter!«, rief Argyris zurück. »Was hast du mit Charlie gemacht?«

»Alles lässt sich zu einer Waffe umfunktionieren. Ich habe dieses Wesen zu meiner Waffe gemacht. Mit ihm werde ich unser Duell zu meinen Gunsten entscheiden.«

»Das wäre unmenschlich!«, rief Argyris, obwohl der Wächter nicht einmal wissen mochte, was Menschlichkeit überhaupt bedeutete.

Er hörte das Aufheulen eines abrupt hochgeschalteten Schweberantriebs und wusste, wer die Maschine steuerte. »Charlie wird sich nicht missbrauchen lassen!«, rief er dem Wächter zu.

Er ortete einen anfliegenden Kampfgleiter.

»Es gibt Methoden, niederwertige organische Intelligenzen willkürlich zu motivieren«, erwiderte der Roboter.

Alle Knitter-Orbiter sind praktisch Mutanten, sonst könnten sie nicht leben!, dachte Argyris. Lassen sich Mutanten tatsächlich so leicht manipulieren, wie du denkst, Wächter?

Der Gleiter raste heran. Beinahe erst in letzter Sekunde brach die Maschine seitlich aus, rammte die Plattform und den Wächter und explodierte mit fürchterlicher Wucht beim Aufprall auf die Gebäudefront. Sekundenlang wirbelten Trümmer umher und wurden über den Boden verstreut, dann herrschte bedrückende Stille.

Anson Argyris war traurig und zugleich stolz auf den Knitter-Orbiter, der ihm seine Treue mit der letzten Handlung seines Lebens bewiesen hatte.

»Du hast gesiegt, Anson Argyris«, erklang eine brüchige Stimme. »Der Verlierer erweist dir seine Referenz.«

Die Stimme kam aus dem Rundschädel des Roboters, der etwa fünfzehn Meter von den zerfetzten Überresten seines Echsenkörpers entfernt auf einer Rampe lag. Langsam schwebte Argyris auf den Schädel zu und verharrte dicht davor.

»Du tust mir leid. Eigentlich musst du gewusst haben, dass du Charlie nicht manipulieren konntest. Aber du wolltest deine Existenz beenden. Warum – und warum so sinnlos?«

»Meine Existenz ist längst sinnlos geworden, denn ich ahne, dass Armadan von Harpoon nicht mehr lebt. Und warum sollte ich länger auf jemanden warten, der nie zurückkehren wird?«

»Wenn du sterben wolltest, hättest du den armen Charlie nicht mit hineinziehen müssen!«, rief Argyris zornig.

»Das war eine letzte Prüfung«, erwiderte der Rundschädel mit schwächer werdender Stimme. »Ich erkenne im Sterben, dass du kein Feind bist – und dass deine Menschheit nicht mit den Horden von Garbesch identisch sein kann.«

»Was nützt es der Menschheit nun?«, fragte der Vario voller Verzweiflung und Bitterkeit.

»Höre mir zu, bevor ich zu einem bloßen technischen Instrument werde, Anson Argyris! Ich bin der Schlüssel zum Raum der Rückkehr. Nimm mich und bringe mich in Kontakt mit dem Zentrum des Goldenen Labyrinths!«

Die letzten Worte waren schon so leise, dass selbst die verstärkenden Akustikfelder des Varios sie kaum verständlich machen konnten.

Ob der Wächter sich zuletzt noch einen makabren Scherz erlaubt hatte? Anson Argyris hätte es nicht zu sagen vermocht. Angesichts der verzweifelten Situation der Menschheit musste er aber jede noch so vage Möglichkeit wahrnehmen.

Er hob den Roboterkopf auf und schwebte unbehelligt bis zum Zentrumsbereich. Zwei Meter vor dem Schutzschirm verharrte er, dann schleuderte er den Rundschädel nach vorne.

Als der Überrest des Wächters den Energieschirm berührte, erlosch das goldene Leuchten der verbotenen Zone. Der Weg war frei.

Schon nach kurzer Suche entdeckte Argyris einen Komplex, den er mit absoluter Sicherheit als Transmitter identifizierte. Seine Hoffnung flammte wieder auf. Vielleicht würde er seine Mission doch erfolgreich beenden können.

Noch wusste er nicht, ob jemand in die Anlage auf Martappon zurückkehren würde, sobald er den Raum der Rückkehr betrat. Möglicherweise würde er selbst an einen Ort versetzt werden, der für die Rückkehr eines anderen vorgesehen war.

Der Vario war jedoch fest entschlossen, den Weg ins Unbekannte zu gehen, egal wohin dieser Weg auch führte.


20.

 

Eine Familie mit Ambitionen

 

 

Ehrgeiz und Egoismus Einzelner haben den Lauf der Geschichte oft verändert. Das Beispiel, von dem hier berichtet wird, ist jedoch in jeder Beziehung einzigartig. Es handelt von Wesen, die sich in blinder Gier nach Macht und in maßloser Selbstüberschätzung über alle Tabus hinwegsetzten und das Undenkbare realisierten. Ihre Tat, von der hier die Rede sein wird, ereignete sich in ferner Vergangenheit, aber sie sollte Auswirkungen bis in eine ferne Zukunft haben ...

 

Träge bewegte Mezza Angdröhm, der Aufklärer, seine Schwingen und flog in geringer Höhe über das Land hinweg, das hier so flach war wie ein Brett und keinen Vergleich mit den Schluchten von Kartlebec zuließ. Die Familie unter ihm zog westwärts, eine Gruppe von fünf düster gekleideten Personen, die ihre Köpfe gesenkt hielten, als folgten sie einer Spur im Sand. Die beiden Wächter, Eltariccer und Soono, trugen den Korb mit dem Baby. Es war eine zusätzliche Last neben den schweren Waffen, mit denen die Wächter ausgerüstet waren und die ihre langen Gewänder ausbeulten. An der Spitze der Gruppe ging die Yardahanada, die Wunschmutter. Auf dem Markt von Gry, wo Tschan sie einst erstanden hatte, wäre sie heute vermutlich nur für das Zehnfache des alten Preises zu haben gewesen. Die Yardahanada war mittlerweile auf ganz Kartlebec ein Begriff. Trotzdem hatte Angdröhm oft den Eindruck, dass Tschan sein Geschick, eine gute Familie zusammenzukaufen, inzwischen oft verwünschte, denn er hatte einen guten Teil seiner Autorität an die Yardahanada verloren.

So war es auch kein Zufall, dass die Wunschmutter nun die Gruppe anführte und Tschan, mit seinem verbeulten Schlapphut, dem Zeichen seiner Würde, an zweiter Position ging. Tschan war der Einzige, der ab und zu aufsah und dem Aufklärer Beachtung schenkte. Aber das war eher eine Sache der Gewohnheit als der Notwendigkeit. In den Schluchten von Kartlebec war eine Familie immer gefährdet und tat gut daran, sich auf ihren Aufklärer zu verlassen. Hier jedoch, in dieser Ebene des Planeten Schusc, war ein Aufklärer überflüssig. Man musste es Tschan lassen, dass er allen Familienmitgliedern gegenüber loyal war und sie nicht nach dem Gesichtspunkt der jeweiligen Notwendigkeiten behandelte. Mezza Angdröhm war ein zusätzlicher Passagier gewesen, und Tschan hatte für ihn den vollen Preis an die Gilde der Raumfahrer zahlen müssen.

Vielleicht, sinnierte Angdröhm, werde ich irgendetwas entdecken, was Tschan in seiner Entscheidung im Nachhinein bestätigt. Der Aufklärer wusste, wie gefährlich solche Überlegungen im Grunde genommen waren, denn sie mündeten oft in Halluzinationen. Sinnlose Warnungen jedoch hätten die Familie unnötig viel Zeit gekostet, und jede Minute, die sie länger als geplant auf Schusc weilten, war unglaublich teuer. Angdröhm wusste nicht genau, wie viel die Raumfahrer für Wartezeiten berechneten, aber Tschan hatte allein für den Transport von Kartlebec nach Schusc einen Teil seiner Schluchtdiamanten verkaufen müssen.

Das fünfte Familienmitglied, das unter Angdröhm durch die Ebene marschierte, war der wandelbare Kitter. Dank seiner Mimikryfähigkeiten konnte er der Familie in mancher Hinsicht gute Dienste leisten, vor allem in den tabuisierten Bereichen. Eine zusammengekaufte Familie ohne Kitter war schlechthin undenkbar, denn sexuelle Probleme hätten früher oder später zu ihrem Auseinanderbrechen geführt. Angdröhm war das einzige Familienmitglied ohne intime Bindungen an Kitter, denn bei aller Geschicklichkeit wäre es dem Wandelbaren nie gelungen, etwas darzustellen, was Angdröhm halbwegs anziehend gefunden hätte. Doch der Aufklärer konnte die biologischen Rhythmen seines Körpers kontrollieren und sich auf diese Weise vor Problemen schützen.

Aus seiner augenblicklichen Höhe konnte Angdröhm nicht feststellen, welches Aussehen der Kitter gerade angenommen hatte, aber vermutlich hatte er eine neutrale Einheitsform gewählt.

Mezza Angdröhm dachte an das Baby.

Es hieß Harden Coonor und war von Tschan ebenfalls auf dem Markt von Gry gekauft worden. Doch die Yardahanada hatte dem Kleinen von ihrem eigenen Blut zu trinken gegeben und ihm damit einen für sein Alter geradezu schwindelerregenden Status verliehen. Niemand wusste, ob Tschan diesen Vorgang gutgeheißen oder verurteilt hatte, auf jeden Fall war er die Ouvertüre für eine Anzahl ehrgeiziger Unternehmungen der Yardahanada gewesen, die nun in dem Besuch auf Schusc gipfelten.

Angdröhm schob seine Hornfilter vor die Augen, weil er fast genau in die aufgehende Sonne blicken musste. Für einen Aufklärer war er ungewöhnlich groß, er maß zweieinhalb Meter von einem Schwingenende zum andern, und auch auf dem Boden überragte er den gewiss nicht kleinen Tschan um eine Kopfhöhe.

Am Horizont zeichnete sich eine dunkle Wand ab, der Riesenbaumwald von Schusc.

Angdröhm wartete, bis Tschan wieder aufsah, dann signalisierte er nach unten, was er gesehen hatte. Tschan antwortete mit einer träge wirkenden Geste des Verstehens, er wusste, dass sie sich auf den Wald zu bewegten – dieser war schließlich ihr erklärtes Ziel.

Gegen Mittag legte die Gruppe eine Pause ein. Soono und Eltariccer öffneten den Tragschirm, damit die Yardahanada das Baby im Schatten versorgen konnte. Währenddessen bezogen die beiden Wächter auf einem Hügel Position und beobachteten die Umgebung. Angdröhm kreiste über dem Lager und beobachtete. Die Luft flimmerte vor Hitze, er hatte seine Federn aufgeplustert, und der Flugwind verschaffte ihm etwas Erleichterung.

Als das Baby gegessen hatte, verließen die Wächter die Anhöhe, um ebenfalls etwas zu sich zu nehmen. Dabei öffneten sie ihre Gewänder, und Angdröhm konnte ihre massiven geschuppten Körper mit den gehörnten wuchtigen Köpfen sehen. Das Blau ihrer großen Augen leuchtete bis zu dem Aufklärer herauf. Auch wenn sie vollwertige Mitglieder der Familie waren, blieben sie für Angdröhm in gewisser Weise unheimliche und fremdartige Wesen. Er wusste, dass dies alles andere als eine rationale Überlegung war. Gewiss, Soono und Eltariccer waren schweigsam und in ihrer Handlungsweise von geradezu roboterhafter Gelassenheit, aber deshalb durfte niemand bezweifeln, dass sie Tschan ergeben waren und sofort für ihn ihr Leben gelassen hätten.

Nach einer Weile wurde Harden Coonor wieder in seinen Korb gelegt, der Schirm zusammengeklappt und alle Packen geschnürt. Die Gilde besaß auf Schusc nur ein winziges Terrain – winzig in Bezug auf die Raumhäfen anderer Planeten, aber immer noch groß und beeindruckend –, dessen Grenzen sie niemals verlassen durfte. Diese Bedingung hatte Lussmann diktiert, und sein Wort war auf Schusc Gesetz. Wer den Raumhafen verließ, brauchte dazu die Genehmigung des Sikr, und der gab sie nur, wenn er sicher sein konnte, dass die Besucher sich ihrer natürlichen Fortbewegungsmittel bedienten. Über den Grund, warum Lussmann jede Technik von dieser Welt fernhielt, gab es viele Spekulationen, die bekannteste davon war, dass der Sikr einst bei einem schweren Unfall an Bord eines Schwebegleiters beinahe sein Leben verloren hatte. Nach seiner Genesung hatte er sich auf Schusc zurückgezogen und führte seither ein Eremitendasein. Im bekannten Gebiet der Galaxis Norgan-Tur gab es drei Sikr. Zwei von ihnen lehnten es ab, ihre Fähigkeiten für Privatleute zur Verfügung zu stellen, und arbeiteten nur für planetare Gemeinschaften. Lussmann bildete eine Ausnahme. Trotzdem war es Tschans Geheimnis, wie er eine positive Antwort auf die Frage nach einer Audienz erhalten hatte.

Von einem Sikr empfangen zu werden erschien Angdröhm als ein so unwirklicher Vorgang, dass er sich noch immer nicht mit dem Gedanken daran vertraut gemacht hatte.

Nachdem die anderen aufgebrochen waren, landete der Aufklärer und verschlang das, was sie für ihn zurückgelassen hatten. Die Ration war klein und alles andere als wohlschmeckend, aber Angdröhm hoffte, dass er im Riesenbaumwald würde jagen können.

Es wurde immer heißer und drückender, und dieser Umstand machte sich auch bei dem Tempo bemerkbar, das die Gruppe in der Ebene einschlug. Angdröhms Hoffnung, sie würden den Riesenbaumwald noch vor Anbruch der Dunkelheit erreichen, erfüllte sich nicht.

Als die Sonne unterging, ließ Tschan die Wächter ein Lager aufschlagen. Die Wunschmutter kümmerte sich um Harden Coonor. Angdröhm hatte das Baby bislang nur aus der Ferne gesehen. Es schien auszusehen wie jedes andere Baby auch, pummelig und rosig, aber die Yardahanada und das Familienoberhaupt Tschan mussten wissen, was an ihm Besonderes war.

Der Kitter entfernte sich einige Schritte vom Lager und breitete sich als dampfender Teppich auf dem heißen Boden aus, um seinen Feuchtigkeitshaushalt zu regulieren. Endlich machte Tschan dem Aufklärer ein Zeichen, dass er landen konnte.

Tschan schob seinen Hut in den Nacken. Er war ein großer, hagerer Mann mit faltigem Gesicht. Das und seine dunkelbraunen sanften Augen ließen ihn auf den ersten Blick gutmütig wirken. Aber es war etwas an seinen Bewegungen, eine Unstetigkeit aller Gesten, die diesen Eindruck schnell wieder verwischte. Irgendetwas trieb ihn von innen heraus an, ein nie ermüdendes Gefühl, sich betätigen zu müssen. Im Zusammenspiel mit seiner Intelligenz machte es Tschan zu einem überaus gefährlichen Wesen. Er polarisierte die Meinungen. Fremde, die ihm begegneten, waren seine Anhänger oder seine Feinde – seine Art ließ ein neutrales Verhältnis zu ihm überhaupt nicht zu.

»Was schätzt du, wie weit wir noch sind?«, fragte Tschan den Aufklärer.

Angdröhm faltete die Schwingen. »Einen halben Tagesmarsch weit.«

»Kartlebec- oder Ölskolltage?« Tschan benutzte die Gildenbezeichnung Ölskoll für Schusc.

»Das macht kaum einen Unterschied«, erwiderte Angdröhm ernsthaft.

Tschan grinste, er amüsierte sich immer wieder darüber, dass dem Aufklärer jeglicher Sinn für Humor abging.

»Sobald wir in den Riesenbaumwald eingedrungen sind, wirst du Schwierigkeiten haben, uns zu folgen«, befürchtete das Familienoberhaupt, schnell wieder ernst werdend.

»Ich folge euch überallhin«, versicherte Mezza Angdröhm.

»Der Sterneneremit lebt in den Sumpfgebieten mitten im Riesenbaumwald«, fuhr Tschan fort. »Nach allem, was ich gehört habe, wird es ihm ziemlich gleichgültig sein, ob wir bis zu seinem Sitz vordringen können oder nicht.«

»Ich werde ihn finden«, erklärte Angdröhm zuversichtlich.

Tschan senkte die Stimme, sein Tonfall wurde vertraulicher. »Was hältst du überhaupt von der ganzen Sache?«

Die Tatsache, dass das Familienoberhaupt ihn in einer so wichtigen Angelegenheit um Rat fragte, bestürzte Angdröhm. Sie warf ein bezeichnendes Licht auf das Verhältnis zwischen dem Familienoberhaupt und der Wunschmutter. Offensichtlich diktierte die Yardahanada die Geschehnisse bereits stärker, als allen anderen bewusst war.

»Ich denke so darüber wie die ganze Familie«, antwortete Angdröhm ausweichend.

»Eine Marktfamilie!« Zum ersten Mal sprach Tschan verächtlich über seine Angehörigen.

»Ich wurde ebenfalls gekauft«, erinnerte Angdröhm sein Gegenüber ruhig.

Tschan spürte, dass er zu weit gegangen war, und entschuldigte sich. »Der Gedanke, dass wir bald mit dem Sikr zusammentreffen werden, macht mich nervös«, gestand er. »Vielleicht erhoffen wir uns ein bisschen zu viel von Marifat.«

Marifat war Lussmanns zweiter Name, sein Geistername, wie es im Sprachgebrauch der Sikr hieß.

»Komm her!« Die Yardahanada störte jäh das Gespräch der beiden männlichen Familienmitglieder.

Tschan zuckte zusammen. Zorn erschien in seinem Blick, aber er machte eine abrupte Kehrtwendung, ließ Angdröhm stehen und näherte sich dem Lager. Der Aufklärer folgte ihm in respektvollem Abstand. Näher als bis auf zehn Schritte durfte er ohnehin nicht an das Lager heran. Trotzdem konnte er hören, was Tschan und die Yardahanada besprachen.

Die Wunschmutter war eine knochige und hässliche Frau. Ihr Gesicht war spitz, nicht einmal die kleinen gelben Augen konnten ihm einen sanfteren Ausdruck verleihen. Das Alter der Yardahanada war schwer zu bestimmen, aber sie war mindestens doppelt so alt wie Tschan. Wahrscheinlich hatte Tschan noch nie körperlichen Kontakt zu ihr gehabt – dafür hatte er den Wandelbaren –, und es blieb eines seiner großen Geheimnisse, warum seine Wahl auf sie gefallen war. Der Wert dieser Yardahanada bestand in ihrem Wissen und ihrer Erfahrung. Vermutlich hätte man auf Gry jahrelang suchen müssen, um eine in dieser Beziehung vergleichbare Wunschmutter zu finden.

»Er ist müde und erschöpft«, sagte sie zu Tschan, und es gab keinen Zweifel, dass sie von Harden Coonor sprach. Ihr Denken und ihr Tun drehten sich ausschließlich um das Baby. Sie kümmerte sich mit einer solchen Intensität darum, als wollte sie ihr eigenes Selbst aufgeben.

»Jeder von uns wusste, dass es eine strapaziöse Reise sein würde«, versetzte Tschan, halb erklärend, halb entschuldigend.

»Wir sind nicht gut vorbereitet!«

»Wir sind so gut vorbereitet, wie meine finanziellen Mittel es zuließen.«

Die Yardahanada beugte sich über den offenen Korb. Das Baby war ruhig, wahrscheinlich war es von der Hitze so müde geworden, dass ihm sogar das Schreien schwerfiel.

»Im Wald wird es angenehmer für ihn sein«, sagte Tschan.

»Bei Stechmücken, Sumpfschlangen und Giftpflanzen?«

»Es wird nicht so heiß sein«, schwächte Tschan ab.

Er trat neben die Wunschmutter und blickte in den Korb. Angdröhm, der von Natur aus ein überaus scharfer Beobachter war, hatte den Eindruck, dass das Familienoberhaupt sich straffte. Tschan sah sehr stolz aus in diesem Moment. Etwas an dem Baby betrachtete er als einen Teil seiner selbst, obwohl alles, was er in Harden Coonor investiert hatte, materieller Natur war. Zu mehr war Tschan vermutlich auch nicht fähig.

»Wird der Sikr auch unseren Wünschen entsprechen?« Die Stimme der Yardahanada bekam einen sorgenvollen Unterton.

Tschan hob die Schultern. »Er ist neutral und kennt keinerlei Skrupel.«

»Aber er soll launenhaft sein.«

»Nun ja, man erzählt viel über ihn. Es ist doch sinnlos, sich jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen. Wir werden genau wissen, wie er ist, sobald wir mit ihm gesprochen haben.«

Die Yardahanada krümmte sich zusammen. »Wenn ich bedenke, dass vielleicht alles umsonst sein wird ...«

»Auch damit müssten wir uns abfinden.«

Sie starrte das Familienoberhaupt an. »Der Junge trägt mein Blut, vergiss das nicht. Ich könnte mich niemals damit abfinden, dass er in die Durchschnittlichkeit versinkt. Er soll einmal etwas Besonderes sein, etwas ganz Besonderes.«

Tschan seufzte und bewegte sich vom Korb weg.

»Du gehst zu Kitter«, erriet sie.

»Ja«, gab er zu.

»Außer Geld besitzt du nichts«, sagte sie voller Abscheu. »Du hast nicht einmal guten Geschmack.«

Tschan blieb stehen und schien nachzudenken.

»Manchmal glaube ich auch, dass das so ist«, gestand er schließlich ein. »Vielleicht hätte ich keine Familie zusammenkaufen sollen. Wenn ich jedoch einmal sterbe, möchte ich es mit der Überzeugung tun, Entscheidendes erreicht zu haben. Ich will, dass etwas in diesem Universum meinen Stempel trägt.«

»Er ist nicht dein richtiger Sohn.«

»Er wird, wenn unser Plan gelingt, das sein, was ich will, dass er sein wird. Das allein ist entscheidend.«

Tschan wartete die Antwort der Yardahanada nicht ab, sondern ging dorthin, wo der Kitter sich gerade wieder aufrichtete und eine stabile Form annahm. Soono hatte sich niedergelassen und schlief; Eltariccer oblag die erste Wache.

Der Aufklärer glättete die Flügel und scharrte über den Boden, bis er rau war und einen ordentlichen Halt bot. Dann steckte er den Kopf unter eine Schwinge und ließ seine Gedanken treiben.

»Wach auf!«, hörte er die harte Stimme der Yardahanada.

Er hob den Kopf und sah sie hoch aufgerichtet vor sich stehen.

»Ich war noch nicht eingeschlafen«, sagte er. »Ich habe lediglich gedöst.«

»Es ist möglich, dass Lussmann in der Nacht ein Feuer macht«, sagte sie.

»Ich verstehe«, entgegnete Angdröhm. »Ich werde mehrere Runden drehen und versuchen festzustellen, wo seine Position ist. Dann können wir morgen geradewegs darauf zumarschieren.«

»Ja«, nickte sie. »Nun flieg schon.«

Angdröhm schwang sich in die hereinbrechende Dunkelheit. Am Himmel von Ölskoll standen ein paar blasse Sterne. Irgendwo zirpten Nachttiere. Der Aufklärer jagte nach Westen, wo ein schwarzer Streifen gerade noch die Grenze zwischen Wald und Ebene markierte.

Es war ein einsamer Flug, aber die Luft war abgekühlt und tat gut.

Angdröhms Gedanken schweiften ab. Er wusste, dass ihm in der Höhe kaum Gefahr drohte. Er versuchte sich vorzustellen, wie Tschan und die Wunschmutter vor Lussmann traten und das Unvorstellbare forderten.

Ein wenig war Angdröhm schon stolz darauf, dass er einer Familie angehörte, die den Mut für ein solches Unternehmen aufbrachte.

 

 

Der Sikr

 

 

Der Sumpf besaß eine eigene Stimme, geboren aus vielen tausend Einzelstimmen. Sie erhob sich besonders des Nachts und erstarb in den heißen Nachmittagsstunden fast zu völligem Schweigen. Die Stimme des Sumpfes war Lussmann so in Fleisch und Blut übergegangen, dass er nach ihrem Rhythmus lebte und jede noch so winzige Veränderung perfekt registrierte.

Als die erwarteten Besucher an diesem Nachmittag in den Sumpf eindrangen, erstarb dessen leise gewordene Stimme, wurde aber nach einem kurzen Atemholen in einer für diese Tageszeit ungewöhnlichen Lautstärke wieder hörbar. Protest und Warnung zugleich signalisierten Lussmann, dass die Besucher seinen Aufenthaltsort gefunden hatten.

Der Sterneneremit hockte neben dem Wasserloch im Schatten einer Riesendistel und beobachtete zwei Papageien. Tagsüber war er so sehr Lussmann, dass er seinen zweiten Namen beinahe schon vergaß. Marifat war er in der Nacht, wenn die kausale Welt transparent erschien und den Blick in die unfassbare Welt des Nichtstofflichen freigab. Früher hatte Lussmann geglaubt, alle Lebewesen seien im Besitz dieser Fähigkeit, aber inzwischen wusste er, dass sie ein kostbarer Schatz war, über den außer ihm nur noch zwei andere Intelligenzen im bekannten Teil von Norgan-Tur verfügten.

Nach allem, was er über die Besucher wusste, handelte es sich um eine siebenköpfige Bande von Barbaren. Ihm war schon vorab bewusst, dass sie ihn langweilen würden.

Die Stimme des Sumpfes beschrieb den Weg, den die Eindringlinge nahmen, und die plumpe Art ihres Vorgehens ärgerte Lussmann. Er stand auf, entkorkte einen der herabhängenden hohlen Äste und schlürfte ihn leer. Danach schaute er an sich hinab und lächelte; er sah alles andere als beeindruckend aus. Sein brauner Pelz war schlammverkrustet. Um den Hüftansatz trug er einen abgewetzten Ledergürtel, in dem mit Humus gefüllte Kartuschen steckten. Vierfarbige Nelken wuchsen darin, sie umgaben seinen Bauch wie ein Kranz. Seine von Zecken zerstochenen Füße waren geschwollen und mit Lumpen umwickelt. Den rechten Arm hatte er mit einem Blätterverband bandagiert, um die Infektion der Bisswunde zu vermeiden, die ihm eine Sumpfratte zugefügt hatte. Der Pelz in seinem Gesicht und auf dem Kopf war zerzaust und teilweise herausgerissen; trockenes Blut und tiefe Narben verunstalteten sein plattes Gesicht. Lussmann hatte alle Merkmale eines Dschungelkämpfers und kein einziges eines Sikr. Der andere Lussmann, Marifat, sah übrigens nicht besser aus, aber das war bedeutungslos, denn die Besucher, die in den Nächten hier erschienen, legten auf Äußerlichkeiten keinen Wert.

Fliegen umschwärmten Lussmann zu Tausenden, doch keine ließ sich auf ihm nieder. Es kam vor, dass eine aus Versehen gegen ihn stieß, dann geriet sie sofort nach der Berührung ins Torkeln und stürzte leblos zu Boden.

Lussmann verließ seinen Lieblingsplatz unter der Distel und begab sich in seine Hütte, die von außen baufällig und wenig einladend aussah, innen aber unglaublich komfortabel eingerichtet war. Lussmann war längst darüber hinaus, nach materiellem Besitz zu streben, ihn amüsierte lediglich der Anachronismus, den die Räumlichkeiten zur übrigen Umgebung darstellten. Früher hatte er damit seine Besucher verblüfft, aber diese Art von Befriedigung erschien ihm mittlerweile nicht weniger primitiv als das Streben nach Besitztümern.

Der Sikr schaltete einen Bildschirm ein und beobachtete eine knappe Minute lang den Raumhafen der Gilde. Eines Tages würde er die Raumfahrer von Schusc vertreiben und niemanden mehr empfangen. Das würde dann sein, wenn er endgültig aufhören konnte, Lussmann zu sein, und ein vollkommener Marifat geworden war.

Früher hatte er geglaubt, es bedürfe ungeheurer Anstrengungen, um den Wechsel zu vollziehen. Damals war er ein noch größerer Narr gewesen als all jene, die er jetzt bedauerte. Es kam lediglich darauf an, am richtigen Ort zu sein, dann wurde jeder geändert.

Am Raumhafen war alles in Ordnung, die Gildenmitglieder hielten sich strikt an die Regeln. Sie wussten, was ein Stützpunkt auf Ölskoll wert war.

Als der Sikr aus der Hütte trat, erschienen die Barbaren auf der anderen Seite der Lichtung.

Sie waren zu sechst, der siebte kreiste über den Bäumen, und einer von ihnen war noch so jung, dass er in einem Korb getragen werden musste. Lussmann erkannte sofort, dass sich alles um das Kind drehte. Schon bedauerte er, sich überhaupt auf dieses Treffen eingelassen zu haben, denn wenn ihm etwas auf die Nerven ging, dann waren es hysterisch um das Wohl ihrer Nachkommen besorgte Erwachsene.

Immerhin waren die Ankömmlinge gebildet genug, dass sie nicht einfach über die Lichtung liefen und alles niedertrampelten, was er angepflanzt hatte. Sie verhielten sich abwartend. Vielleicht argwöhnten sie sogar, dass er nicht der Sikr, sondern nur ein anderer Besucher war – ein Irrtum, der vielen unterlief.

Der Mann, den Lussmann als Anführer dieser Gruppe einschätzte, winkte ihm zu.

Das musste dieser – wie hieß er? – dieser Tschan sein, der das Treffen arrangiert und bezahlt hatte. Lussmann wunderte sich längst nicht mehr darüber, dass Intelligenzen von anderen Welten kamen und Lichtjahre zurücklegten, um ihn zu sehen und mit ihm zu reden. Unbewusst spürten sie, dass er Zugang zu anderen Dimensionen des Lebens besaß, und wer ihn wieder verließ, war so beeindruckt, dass er überall von seinen Erlebnissen berichtete. Das lockte weitere Besucher an.

»Kommt herüber!«, forderte Lussmann die Besucher auf. Er sprach Ginvon, die Sprache der Gilde.

Sie näherten sich langsam, einer hinter dem anderen, behutsam die Füße aufsetzend. Jemand muss ihnen von meinem Garten erzählt haben!, schoss es Lussmann durch den Kopf. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ein Besucher aus eigenem Antrieb so viel Rücksicht walten ließ.

Als die Fremden vor ihm standen, musterte er sie eindringlich und fand heraus, dass das weibliche Mitglied der Gruppe eine mindestens ebenso starke Persönlichkeit war wie dieser Tschan. Einer der Besucher besaß offensichtlich Mimikryfähigkeiten, aber das war nichts, was Lussmann nervös oder gar ängstlich machen konnte. Mimikrywesen waren von Natur aus passiv.

»Ich bin Tschan«, sagte der Mann mit dem faltigen Gesicht. Er machte eine umfassende Geste, die alle seine Begleiter einschloss. »Das ist meine Familie.«

Sein Ginvon war schlicht ausgedrückt schrecklich, und es wurde nicht dadurch besser, dass er nervös und abgehackt sprach.

Lussmann wartete, dass die Frau etwas sagte, aber sie sah ihn nur an.

»Sie sind der Sikr, nicht wahr?«, fragte Tschan.

»Ich bin Lussmann«, versetzte Lussmann, als wäre da ein Unterschied.

Tschan rang nach Atem. Er wirkte hilflos. Lussmann konnte sich gut vorstellen, was in diesem Mann vorging. Vermutlich fragte er sich, wozu er all das Geld ausgegeben und einige tausend Lichtjahre zurückgelegt hatte. Sicher kam er sich lächerlich vor.

Die Frau gab den beiden vierschrötig aussehenden Schuppenwesen, die den Korb mit dem Kind trugen, einen Wink. Sie traten vor und setzten ihre Last vor dem Sikr ab.

Lussmann verzog das Gesicht. Eine Besichtigung bleibt mir nicht erspart, dachte er.

Die Frau bückte sich, wobei ihr knochiger Körper unter dem dunklen Gewand sichtbar wurde, und öffnete den Korb. Darin lag ein nacktes Kind. Es hatte glatte helle Haut und zappelte ein wenig. Seine Augen waren offen, aber es schien in keine bestimmte Richtung zu blicken.

»Seinetwegen sind wir hier«, erklärte die Frau.

»Ja«, sagte Lussmann. »Das ist offensichtlich.«

»Sein Name ist Harden Coonor.«

»Gut«, sagte Lussmann. »Das ist so gut wie jeder andere Name.«

»Nein«, widersprach die Frau. »Er soll einmal einen anderen Namen tragen – einen bedeutenden Namen.«

Zum ersten Mal regte sich der Verdacht in Lussmann, dass etwas Unglaubliches auf ihn zukam, ein Anliegen, das ihm nie jemand vorgetragen hatte. Gegen seinen Willen erwachte sein Interesse.

»Er hat mein Blut getrunken«, fuhr die Frau fort.

Was sollte er dazu sagen?, überlegte der Sikr. Er fand das bestenfalls unappetitlich.

»Wenn Sie möchten, dass ich ihn zu einem Sikr ausbilde, muss ich Sie enttäuschen«, erwiderte Lussmann. »Das ist nichts, was jemand lernen könnte. Jenen, die dafür bestimmt sind, fließt es einfach zu.«

»Das wollen wir gar nicht«, bemerkte Tschan, offenbar in der Absicht zu zeigen, dass er ebenfalls anwesend war und die Anführerschaft über seine Familie beanspruchte.

»Wir möchten, dass dieses Kind einmal eine bedeutende Rolle in unserem Universum spielt«, sagte die knochige Frau. »Es soll Entscheidungen von kosmischer Bedeutung treffen. Sein Name soll überall mit Ehrfurcht genannt werden.«

Der Sikr starrte die seltsame Familie an. Obwohl er ahnte, was sie von ihm verlangen würden, konnte er es nicht glauben. So viel Vermessenheit erschien ihm unglaublich. Diese Leute mussten wahnsinnig sein.

»Wir möchten, dass Sie Harden Coonor die Chance geben, ein Ritter der Tiefe zu werden«, sagte die Frau, und ihre Stimme schien dabei wie aus weiter Ferne zu kommen.

 

 

Der Einzelgänger

 

 

Als Jupiter Springs die Kommunikationszentrale betrat und Lisatee Pletzsch vor einem Gedankenpuzzle sitzen sah, änderte er sein Vorhaben und ging auf ihren Tisch zu. Im Hintergrund, unter den Emblemen der GAVÖK und der Liga Freier Terraner an der Wand, lag sein eigentliches Ziel, der Speiseautomat.

Lisatee hörte seine Schritte und sah auf. Zweifellos war sie eine der schönsten Frauen der Sentimental-Kolonie, aber ihre Kompliziertheit stand ihrer Anziehungskraft in nichts nach.

»Oh«, sagte sie. »Du bist es. Ich dachte, du hättest draußen zu tun.«

»Draußen« war die Umschreibung für den mysteriösen Fund, den die Kolonisten gemacht hatten. Seit ihrem Entschluss, die Entdeckung geheim zu halten und ausschließlich für die eigenen Zwecke zu nutzen, hatten alle eine merkwürdige Scheu davor, die Dinge bei ihrem Namen zu nennen.

»Eigentlich ja.« Springs bedachte die Frau mit einem nachdenklichen Blick. »Aber wir kommen einfach nicht voran. Ich dachte, eine Denkpause würde mir guttun.«

Ihre Augen standen ziemlich weit auseinander, als seien sie kein Paar, sondern unabhängig voneinander operierende Sinnesorgane. »Und worüber willst du nachdenken?«, fragte sie.

»Immer über dasselbe«, entgegnete Springs brummig. »Darüber, was es wohl sein könnte.«

»Das ist doch offensichtlich, Jupi! Es handelt sich um eine fremdartige technische Apparatur.«

Er stieß einen langen Seufzer aus und ließ sich neben Lisatee nieder. »Wenn es das nur wäre ...« Bevor er einen Blick auf ihr Gedankenpuzzle werfen konnte, wischte sie durch das Holo und löschte es.

»Hast du Angst, ich könnte daraus etwas erraten?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf.

Springs stützte die Arme auf den Tisch und blickte quer durch den großen Raum, der um diese Tageszeit kaum besucht war.

»Wir hätten den Fund nie und nimmer geheim halten dürfen. Damit haben wir uns eindeutig zu viel zugemutet.«

»Es ist immer noch Zeit, die GAVÖK oder die LFT zu benachrichtigen. Ein paar Spezialisten von der Erde würden das Rätsel bestimmt lösen.«

»Sie würden auch herausfinden, dass wir schon eine ganze Zeit lang an dem Ding herumfummeln – und das hätte alle möglichen Konsequenzen für die Kolonie und ihre Vertreter.«

»Ich weiß nicht«, meinte die Frau unsicher. »Was sollte denn schon passieren?«

»Das hängt ganz davon ab, was diese Apparatur wirklich ist und welche Bedeutung sie hat.«

»Und wie ist deine persönliche Meinung, Jupi?«

Es ärgerte ihn, dass sie ihn Jupi nannte, aber er ließ sich das nicht anmerken.

»Es passt nirgendwohin«, antwortete er langsam. »Wenn wir noch andere Dinge gefunden hätten, könnten wir davon ausgehen, dass es auf Sentimental einmal eine hoch entwickelte Zivilisation gab – oder noch gibt. Aber es stand allein zwischen den Felsen, und es kann nicht auf dieser Welt entstanden sein. Andererseits ist es kein Vehikel, das sich von einer anderen Welt nach Sentimental bewegt hat.«

»Demnach hat es jemand hergebracht?«

»Dafür gibt es keine Anzeichen. Außerdem: Warum sollte jemand so eine komplizierte Anlage zu diesem Planeten bringen und danach wieder verschwinden?«

»Wie lange mag es schon dort stehen?«

»Cherkor glaubt, einige Jahrhunderttausende. Aber das ist nur eine Vermutung. Jemand kann es auch vor zwei Monaten, kurz vor der Entdeckung, dort abgestellt haben.«

Lisatee Pletzsch zog die Brauen hoch. »Cherkor ist ein Schrumpfkopf, er hat euch dazu überredet, den Fund nicht zu melden.«

Springs sah, dass Harden Coonor die Kommunikationszentrale betrat, und unterbrach sein Gespräch mit der jungen Frau. Er konnte es sich nicht erklären, aber immer, wenn Coonor auftauchte, fühlte er sich auf seltsame Weise berührt.

Coonor war knapp über 1,70 Meter groß und hatte eine knochige schlanke Figur. Springs schätzte, dass dieser Mann 120 Jahre alt sein mochte. Coonor hielt die Schultern stets leicht nach vorn gezogen, als wollte er mit dieser Haltung irgendetwas beschützen. Seine Ohren, die Nase und die Lippen waren groß und fleischig. Das dünne graue Haar kämmte er ohne Scheitel nach hinten. Seine Augen, groß und braun, wirkten in dem grobporigen grauen Gesicht sehr auffallend.

»Mein Gott, du starrst ihn an, als wolltest du ihn umbringen«, drang Lisatees Stimme in Springs' Gedanken.

»Dieser Widerling!«, stieß er impulsiv hervor. »Ich mag ihn nicht.«

»Am zehnten August fünfunddreißigsiebenundachtzig stellt Jupi Springs fest, dass er Harden Coonor nicht mag. Was für eine Sensation«, sagte die Frau ironisch. »Ich glaube, ganz Sentimental macht einen Sport daraus, Coonor zu hassen.«

»Weil er sich in jeder Beziehung schäbig verhält.«

Sie breitete die Hände aus. »Worüber unterhalten wir uns? Über das Ding – oder über Harden Coonor?«

»Wir müssten ihn ausweisen«, ereiferte sich Springs. »Seit er nicht mit dem Versorgungsschiff zurückgekehrt und zu einem Bürger Sentimentals geworden ist, lügt und betrügt er.«

Lisatee legte eine Hand auf seinen Arm. »Kannst du schweigen?«

Springs musste lachen. »Die Standardfrage dieser Kolonie! Natürlich kann ich das.«

»Coonor gehörte überhaupt nicht zur Besatzung der ELLOREE!«

Er war so verblüfft, dass er die Frau für eine Weile nur anschauen konnte. Schließlich fragte er tonlos: »Woher weißt du das?«

»Weil ich durch Zufall eine Besatzungsliste der ELLOREE beim Siloverwalter gesehen habe. Mich interessierte, welche Funktion Coonor an Bord des Versorgungsschiffs wohl ausgeübt hatte, aber er war auf der Liste nicht aufgeführt.«

»Er kam demnach als blinder Passagier. Ein entflohener Verbrecher?«

»Oder er kam überhaupt nicht mit der ELLOREE«, sagte die Frau leichthin.

»Aber wie ...?«

»Es gibt viele Möglichkeiten. Coonor behauptet, mit der ELLOREE gekommen zu sein und dass er sich entschlossen hat, Kolonist zu werden. Aber das stimmt offensichtlich nicht. Er ist ein Einzelgänger. Wir wissen im Grunde genommen nichts über ihn, wenn wir auch davon ausgehen können, dass er einen ziemlich miesen Charakter hat.«

Springs erhob sich, und bevor Lisatee einen Einwand machen konnte, ging er quer durch den Raum auf Harden Coonor zu.

Coonor hielt ein Werkzeug in der Hand und zerkratzte damit die Tischplatte, an der er saß. Diese sinnlose Zerstörung allgemeinen Eigentums hätte Springs zornig machen sollen, aber merkwürdigerweise löste sie Furcht in ihm aus. Unwillkürlich wurde er langsamer. Er spürte, dass Coonor die Tischplatte nur stellvertretend für etwas anderes beschädigte und dass dieser Mann eine tiefe destruktive Einstellung besaß.

»Sind Sie verrückt?«, fuhr er Coonor an, als er vor ihm stand. »Hören Sie auf damit, alles kaputt zu machen!«

Coonor sah nicht einmal auf.

»Hau ab!«, sagte er mit seiner tiefen Stimme.

»Geben Sie mir diesen Stichel, bevor Sie noch mehr Unfug damit anrichten«, forderte Springs.

Coonor sprang mit einem Ruck auf und warf dabei den Stuhl um. In seinem Gesicht zeichnete sich wilde, unmenschliche Verzweiflung ab. Springs gewann den Eindruck, dass Coonor in diesem Moment überhaupt nicht wusste, wo er sich befand. Coonor ballte seine Hände zu Fäusten und schrie: »Ich verliere es! Ich verliere immer mehr davon! Es strömt geradezu aus mir heraus.«

»Was?« Springs war irritiert. »Coonor, Sie sind krank. Es ist besser, wenn Sie mir jetzt dieses Werkzeug geben.«

Er trat um den Tisch herum und griff nach Coonors Arm. Doch mit erschreckender Leichtigkeit machte Coonor sich los und fuhr so schnell herum, dass Springs der Bewegung kaum folgen konnte.

Springs wurde mit fürchterlicher Wucht am Kinn getroffen und von den Beinen gerissen. Er stürzte zu Boden. Als er sich benommen aufrichtete, ging Coonor bereits davon.

Lisatee half Springs auf die Beine. Er rieb sich das Kinn.

»Schau mich an!«, verlangte er mühsam. »Ich bin gut zwei Meter groß und wiege über zwei Zentner. Davon ist ein guter Teil Muskulatur. Aber er hat mich zusammengeschlagen wie einen Sack.«

»Warum hast du ihn nicht in Ruhe gelassen?«

Springs bewegte den Kopf. »Übrigens: Coonor war noch niemals draußen – als Einziger!«

»Ich glaube, wir sollten nicht zu spinnen anfangen«, sagte Lisatee Pletzsch sachlich.


21.

 

Erwachen

 

 

Die Temperatur war seit drei Tagen konstant, und die Donyr-Blüten schlossen und öffneten sich mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks.

Die Tatsache, dass er einen brauchbaren Rhythmus gefunden hatte, bedeutete für Jen Salik noch lange nicht das Ende des Experiments. Organische Klimaanlagen mussten vor allen Dingen transportfähig sein, und in dieser Beziehung hatten die Donyr-Blüten sich bisher nicht bewährt.

Der alte Kanika von der Firma R. Kanika & Co. würde sowieso nur von einem Erfolg sprechen, wenn die Blüten sich verkaufen ließen. In Amsterdam gab es mehrere Dutzend Gebäude mit biologischen Klimaanlagen von R. Kanika & Co., aber der alte Kanika hatte den Ehrgeiz, seine Anlagen überall auf Terra und später auf anderen LFT-Welten zu verkaufen. Salik arbeitete gern für die Firma. Er besaß ein eigenes Labor mit hydroponischem Garten und konnte vollkommen selbstständig arbeiten.

Salik war von Beruf Klimaingenieur, zudem verfügte er über umfassende biologische Kenntnisse. Außerdem beherrschte er die drei Altsprachen Englisch, Deutsch und Französisch und galt als leidlich guter Schachspieler. Er war Mitglied in einem Verein für Vogelzucht und spielte so gut Geige, dass er schon mehrere Angebote von Orchesterleitungen erhalten hatte.

Daraus zu schließen, Salik sei ein geselliger Mensch, war jedoch falsch, denn eher traf das Gegenteil zu. Jene, die ihn gut genug kannten, bezeichneten den Hundertzwanzigjährigen als schüchtern und zurückhaltend. Salik war hilfsbereit und durchschnittlich intelligent. Er lebte in einer Wohnzelle im 24. Bezirk von Amsterdam und hatte keine Beziehungen zum anderen Geschlecht. Seine Zurückhaltung Frauen gegenüber lag in einer Affäre begründet, die sich in seiner Jugend ereignet und ihn fast das Leben gekostet hatte. Salik war auch nicht religiös, dennoch befasste er sich gern mit dem Thema der Reinkarnation. Er war stets unauffällig gekleidet und bevorzugte Konfektionsware. Ein eigenes Fahrzeug zu besitzen, lehnte er ab. Öffentliche Verkehrsmittel, pflegte er auf entsprechende Fragen zu erklären, reichten völlig aus, um sich auf diesem Planeten von einem Ort zum anderen zu bewegen. Wie viele andere war Jen Salik im Zuge des Unternehmens Pilgervater von Gäa in der Provcon-Faust zur Erde gekommen. Er war 1,68 Meter groß und normal gebaut, ohne besonders sportlich zu wirken. Sein Gesicht wirkte immer leicht gerötet, vor allem seine etwas zu groß geratene spitze Nase. Die Augen waren klein und graublau. Das dunkelbraune, leicht gelockte Haar trug er kurz geschnitten. Wenn er sprach, machte er wegen seiner langsamen und sanften Stimme oft einen verträumten Eindruck. Er lächelte gerne.

Jen Salik war ein typisches Gesicht in der Menge, ein Durchschnittsmensch.

Für diesen Tag hatte er seine Arbeit beendet. Die letzten Messdaten waren gespeichert und die Schleuse zur HP-Anlage gesichert. Salik zog seinen Laborkittel aus, hängte ihn über einen Stuhl und verließ seinen Arbeitsplatz. Seine Gedanken wandten sich jenen Dingen zu, die er an diesem Tag noch zu Hause tun wollte.

Auf dem Korridor begegnete ihm Tager Kells, der Leitende Ingenieur und Schwiegersohn Kanikas.

»Ich wollte gerade zu Ihnen kommen«, sagte er zu Salik. »Sie werden es nicht glauben, aber es hat funktioniert. Sie haben das Problem gelöst.«

Salik runzelte ein wenig verwirrt die Stirn, dann entsann er sich, dass Kells ihn vor einigen Tagen wegen einer Lösung um Rat gefragt hatte.

Kells kratzte sich am Hinterkopf. »Es war ein bisschen ungewöhnlich, kohlensaures Natron der Lauge beizumengen. Ehrlich gesagt habe ich diesen Rat nur befolgt, weil ich mich in einer Sackgasse befand. Außerdem kam die Empfehlung ja nicht von einem Chemiker, sondern von einem Biologen.«

»Ich bin kein Biologe«, wehrte Salik ab. Er wäre gern weitergegangen, aber Kells hielt das Gespräch offenbar noch nicht für beendet, und da er der Schwiegersohn des Firmeninhabers war, konnte Salik ihn nicht so ohne Weiteres stehen lassen. Diese Denkweise war typisch für Salik.

»Das war nun das dritte Mal«, sagte Kells nachdenklich. »Dreimal haben Sie mit Ihren Ratschlägen in letzter Zeit verhindert, dass wir irgendwo stecken bleiben.«

Salik errötete leicht. »Das ist nichts Besonderes«, erwiderte er hastig. Er wusste nicht, ob er mit Kells darüber sprechen sollte. Die Wahrheit war, dass er in letzter Zeit nicht nur bei seiner Arbeit, sondern auch im privaten Bereich einige Probleme gelöst hatte. Natürlich war das Zufall, aber es wirkte doch irgendwie verblüffend.

»Sie müssen viel lesen«, sinnierte Kells.

»Eigentlich nicht«, gestand Salik.

»Hm«, machte Kells. »Woher wissen Sie dann so viel?«

»Es fällt mir ein, wenn ich darüber nachdenke. Es fließt mir einfach so zu.«

»Sehr merkwürdig.« Kells wiegte den Kopf. »Wie meinen Sie das: Es fließt Ihnen einfach so zu?«

Salik fühlte sich immer unbehaglicher. Er hob die Schultern.

»Sie sind schließlich kein Genie, oder?«, brummte Kells mit einem Anflug von Groll in der Stimme.

»Nein, nein.«

»Vielleicht sind Sie in Ihrem Labor fehl am Platz«, überlegte Kells. »Der Alte meinte, wir sollten Sie im Planungsbüro einsetzen.«

»Ich fühle mich an meinem Arbeitsplatz sehr wohl. Es ... es wäre mir nicht recht, ihn gegen einen anderen eintauschen zu müssen.«

»Sie sind schon ein seltsamer Kauz«, sagte Kells fassungslos. »Denken Sie nicht an den finanziellen Vorteil, wenn Sie die Treppe hinauffallen?«

»Es geht mir gut.«

»Na gut. Das ist schließlich nicht meine Sache.«

Kells verabschiedete sich und schritt durch den Korridor davon. Natürlich, dachte Salik, war es Kells' Sache, denn er war Leiter des Planungsbüros, und wenn er Salik haben wollte, würde er den alten Kanika so lange bearbeiten, bis dieser einer Versetzung zustimmen würde.

Die ganze Angelegenheit entwickelte sich allmählich zu einem Problem. Aber er hatte ja in letzter Zeit ein paar Probleme gelöst, dachte er voller Selbstironie, und sicher würde ihm auch dazu einiges einfallen. Die Lösung war denkbar einfach, er brauchte nicht lange zu grübeln, um sie zu erkennen. Eigentlich musste er weiter nichts tun, als seinen verdammten Mund zu halten.

Das Ganze irritierte ihn.

War er wirklich so schlau, dass er es vor anderen Menschen verbergen musste?

 

 

Der Auserwählte

 

 

Parcus von Veylt betrat die gravitationslose Zone am Rand der Schale und ließ sich zur Plattform hinauftragen, die den Eingang des Gebäudes bildete. Donnermann erwartete ihn oben, um ihm den Umhang und den Waffengürtel abzunehmen.

»Ich hoffe, es ergeht Ihnen wohl«, formulierte der Androide die stereotype Begrüßungsformel.

»Natürlich«, erwiderte Parcus von Veylt geistesabwesend.

Er war ein großer, kräftig aussehender Mann. Als Richter von Sarcon war er weit über das Dyrva-System hinaus als weise und gerecht bekannt geworden.

Streitende Parteien legten oft viele Lichtjahre zurück, um sich seinem Urteil zu unterwerfen. Seit ein paar Tagen übte er sein Amt nicht mehr aus, denn er hatte das Dyrva-System verlassen, um dabei zu sein, wenn Igsorian und die anderen Auserwählten im Dom Kesdschan auf Khrat geweiht wurden.

Er hatte sich bereits in Richtung des Schaleninnern umgewandt, als ihm eine Eingebung kam.

»Ich werde darum bitten, dass du Igsorian begleiten darfst«, sagte er zu Donnermann.

Täuschte er sich, oder war der Androide gerührt?

»Ich werde gerne für Ihren Sohn arbeiten.«

»Gut«, sagte von Veylt, der kein Freund langer Reden war.

Er bewegte sich am Rand der Schale entlang, bis er vor dem Schlupfloch von Igsorians Zimmer stand. Er machte sich schmal und glitt in den Raum hinein. Gedämpftes Licht umfing ihn. Das Mobiliar wirkte unaufdringlich, aber kostbar. Boden und Wände waren mit synthetischem Moos verkleidet, das leicht fluoreszierte und einen angenehmen Duft verbreitete. Mitten im Raum befand sich ein Sockel mit einem wannenförmigen Behälter aus schwarzem Marmor. Darin lag ein einjähriger Knabe und schlief. Leise näherte sich der Richter dem Behälter und beugte sich zu ihm hinab.

»Sohn«, sagte er leise. »Ich verliere dich ungern, aber ich weiß, dass dir ein ruhmreiches und langes Leben bevorsteht. Es macht mich stolz und glücklich, dass du einer der Auserwählten bist, und ich wünschte, deine Mutter könnte dies noch miterleben.«

Seine Stimme zitterte, als er von Creenia sprach. Die Erinnerung drohte ihn zu überwältigen. Er gab sich einen Ruck und richtete sich wieder auf. Creenia hatte immer gewusst, dass ihr Sohn eine Bestimmung hatte.

»Dies ist der Augenblick des Abschieds«, fuhr von Veylt fort. »Bei der Zeremonie werde ich ganz hinten im Dom Kesdschan sitzen und dich vermutlich kaum sehen können.«

Das Kind öffnete plötzlich die Augen und schaute seinen Vater an. Es lächelte zufrieden.

»Richter!«, rief eine Stimme vom Schlupfloch her.

Von Veylt fuhr herum. »Ich will jetzt nicht gestört werden!«

»Es tut mir leid«, sagte Donnermann. »Aber hier draußen ist Jarst, einer der Domwarte. Er sagt, dass es sehr wichtig sei.«

»Er soll warten.«

»Verzeihen Sie, Richter«, meldete sich eine andere Stimme, und ein Unbekannter streckte den Kopf durch das Schlupfloch. Es war ein feister Kopf, gerötet und verschwitzt, mit zwei kaum sichtbaren grünen Augen.

»Ich bin Jarst. Es ist ein schlimmer Streit um die Sitzordnung im Dom entstanden, und da Sie gerade hier sind, dachten wir ...«

»Sie wissen doch, dass dies die letzte Gelegenheit für mich ist, meinen Sohn zu sehen«, erwiderte der Richter ungehalten.

»Dafür habe ich volles Verständnis. Es ist mir auch ausgesprochen peinlich, Sie in dieser Angelegenheit belästigen zu müssen. Aber es war nicht die Idee der Domwarte, Sie in diesem Augenblick um Hilfe zu bitten – die Zeremonienmeister selbst haben mich geschickt.«

»Warten Sie!«, sagte von Veylt schwer. »Ich komme sofort.«

Jarst hielt seinen Kopf ins Zimmer gestreckt und sah sich neugierig um. »Draußen!«, sagte der Richter mit Nachdruck.

Der Domwart lächelte unbefangen und zog den Kopf zurück. Von Veylt überzeugte sich, dass er mit seinem Sohn allein war. Er küsste ihn und strich ihm zart über den Kopf. Dabei prägte er sich das Gesicht des Kindes so tief ein, dass er davon überzeugt war, den Anblick niemals in seinem Leben vergessen zu können. Es war gut, sich an den eigenen Sohn als an ein lächelndes Kind erinnern zu können.

»Leb wohl!«, sagte er, dann wandte er sich mit einem Ruck ab und zwängte sich durch das Schlupfloch ins Freie hinaus. Jarst, der an Donnermanns Seite wartete, wich unwillkürlich zurück.

»Es muss Ihnen unglaublich schwerfallen, sich von Ihrem Kind zu trennen«, bemerkte der Domwart. »Denken Sie an die Ehre, die Ihrer Familie damit zuteil wird.«

Parcus von Veylt achtete nicht auf ihn, sondern begab sich zur Plattform, um in der gravitationslosen Zone abwärts zu schweben. Jarst und der Androide folgten ihm in einigem Abstand. Von den Schalengebäuden aus war der Dom Kesdschan selbst nicht zu sehen, aber ein heller Lichtschein am südlichen Abendhimmel markierte seinen Standort. Die Schalen waren in Hufeisenform angeordnet, zum Dom hin geöffnet.

Der Richter landete breitbeinig auf dem Boden und trat auf die Ringstraße hinaus. Jarst war völlig außer Atem, als er von Veylt endlich einholte. Hier unten waren viele Leute unterwegs, Wesen von den Welten der Galaxis Norgan-Tur. Die Atmosphäre im Wohngebiet wirkte hektisch, jeder schien von den fieberhaften Vorbereitungen für die Feierlichkeiten angesteckt zu sein. Nach der Zeremonie würden die meisten der nun hier Lebenden Khrat wieder verlassen und zu ihren Heimatwelten zurückkehren, nur eine kleine Gruppe – die Domwarte und Zeremonienmeister – würde zurückbleiben und die Wartung der Anlage übernehmen. Eine Wohnsiedlung, die nur alle paar hundert Jahre zum Leben erwachte, besaß andere Eigenarten als eine normale Stadt. Ihre augenblickliche Betriebsamkeit, ihre Lichter und ihre Wärme blieben ein vorübergehendes Gaukelspiel. Niemand fühlte sich hier wirklich heimisch; die Besucher kamen nur wegen eines einzigen Augenblicks. Auf der höchsten Stufe ihrer Lebendigkeit war diese Stadt schon wieder ein schlafender Riese.

»Wenn Sie wollen, lasse ich ein Begleitkommando kommen.« Jarst keuchte. »Auf diese Weise erreichen wir schneller unser Ziel.«

»Nein«, lehnte von Veylt ab. Er liebte es nicht, Aufsehen zu erregen, aber als angesehener Richter durfte er seine Hilfe auch nicht verweigern. Es erschien ihm absurd, dass sich ein paar Wesen über die Verteilung der Sitze im Dom Kesdschan zerstritten hatten.

Jäh blieb er stehen.

»Was ist passiert?«, fragte Jarst.

Der Richter starrte über die Ringstraße auf den großen freien Platz zwischen den Schalengebäuden hinüber. »Dort drüben«, sagte er verblüfft. »Für einen Augenblick dachte ich, ein Doppelgänger von mir ginge vorbei.«

»Bei dieser Beleuchtung kann das schon einmal vorkommen«, bemerkte der Domwart.

»Ich habe ihn aus den Augen verloren. Er trug ein Bündel unter dem Arm. Wirklich seltsam.«

»Sie müssen sich getäuscht haben.«

Von Veylt dachte über den Zwischenfall nach. Möglich, dass seine Sinne ihm einen Streich gespielt hatten, aber die Ähnlichkeit war doch ziemlich beeindruckend gewesen.

Der Richter ging nur zögernd weiter.

 

Tschan hatte den Kitter mit einem Ruck in den Schatten des nächsten Schalengebäudes gerissen. Das Familienoberhaupt stieß eine Verwünschung hervor.

»Er hat dich gesehen! Wie konnte das nur passieren? Wir wussten, dass er hier vorbeikommen würde. Warum hast du nicht aufgepasst?«

»Ich war auf das Kind konzentriert«, erklärte der Wandelbare. »Ich dachte, es würde zu schreien anfangen.« Er schaukelte das in Tücher gehüllte Baby auf seinem Arm.

»Er geht weiter«, stellte die Yardahanada erleichtert fest. »Mezza, folge ihm und stelle fest, ob er sich weiter entfernt.«

Der Aufklärer lüftete seine großen Schwingen und stieg an der Schalenwand empor. Erst als er den Lichtbereich der Scheinwerfer verließ, flog er von dem Gebäude weg und schlug die Richtung ein, die Richter von Veylt genommen hatte.

Tschan wandte sich an die beiden Wächter. »Falls von Veylt unverhofft umkehrt, wisst ihr, was ihr zu tun habt«, sagte er zu Soono und Eltariccer.

»Wir haben mit dem Sikr vereinbart, dass wir keine Gewalt anwenden«, protestierte die Yardahanada.

Tschan musterte sie spöttisch. »Bekommst du plötzlich Bedenken? Lussmann befindet sich auf Schusc, wir sind hier auf Khrat. Er wird es nie erfahren, wenn wir seinen Plan ein wenig ändern.«

»Ich erkenne immer wieder, was für ein armseliger Narr du doch bist«, sagte die Yardahanada verächtlich. »Sobald wir unser Ziel erreicht haben und Harden Coonor anstelle Igsorian von Veylts geweiht wird, verlasse ich dich.«

Er stieß sie so fest gegen die Brust, dass sie taumelte. »Für dich war ich immer nur Mittel zum Zweck!«, rief er.

»Wenn ihr weiterhin streitet, macht ihr andere Passanten auf uns aufmerksam«, warnte der Kitter. »Damit stellt ihr den gesamten Plan infrage.«

»Er begreift nicht, dass Lussmann auch Marifat ist. Der Sikr kann durchaus feststellen, was wir unternehmen«, sagte die knochige Frau. »Deshalb sollten wir uns genau an seine Anweisungen halten.«

»Der Streit ist sinnlos«, erklärte das Mimikrywesen, das dem Richter verblüffend ähnlich sah. »Von Veylt wird nicht umkehren, sondern eine gemeinsame Sitzung mit den Zeremonienmeistern abhalten. Das gibt uns genügend Zeit, den Tausch vorzunehmen. Wenn die Domwarte das Kind abholen, wird es Harden Coonor sein.«

»Und was tun wir mit dem Balg des Richters?«, fragte Tschan.

»Auf jeden Fall wird es nicht getötet«, beharrte die Yardahanada. »Der Sikr hat jede Gewalttätigkeit verboten. Wir werden das Kind irgendwo aussetzen.«

»Einen potenziellen Rächer!«, rief Tschan.

»Der Junge wird, wenn er wirklich überlebt, niemals erfahren, wer er wirklich ist und was mit ihm geschehen sollte«, sagte die Wunschmutter.

In der Luft erklang ein Rauschen. Gleich darauf landete der Aufklärer ein paar Schritte von der kleinen Gruppe entfernt.

»Er hat die Seitengebäude des Doms erreicht und scheint mit den Verhandlungen begonnen zu haben«, berichtete Mezza Angdröhm.

»Gut«, sagte Tschan zufrieden. »Dann wird es Zeit für uns zu handeln. Kitter, du weißt, was du zu tun hast.«

Der Wandelbare nickte und trat mit dem Baby im Arm auf die Ringstraße hinaus. Er bewegte sich in die Richtung, aus der Richter von Veylt vor wenigen Augenblicken gekommen war.

 

Der Dom Kesdschan war eine riesige stählerne Glocke, die zu Beginn der Feierlichkeiten von starken Projektoren in Schwingungen versetzt wurde. Das dabei entstehende Geräusch war so durchdringend, dass es jeden Besucher bis ins Innerste erschütterte. Auch Wesen, deren Sinnesorgane nicht wie die von Humanoiden beschaffen waren, konnten dieser Wirkung nicht entgehen. Es gab zahlreiche Teilnehmer der Zeremonie, die den Lärm nicht ertrugen und vorzeitig umkehren mussten. Ihre Plätze wurden dann von jenen eingenommen, die sich seit Tagen zu Tausenden vor dem Dom drängten, aber offiziell keinen Einlass gefunden hätten. Das Protokoll sah vor, dass nur die Auserwählten, Zeremonienmeister, Domwarte und Angehörige der Auserwählten feste Plätze erhielten – alle anderen mussten dem Glück oder ihrem Durchsetzungsvermögen vertrauen. Für einen, der eine solche Feier noch nicht erlebt hatte, war es schwer vorstellbar, was die Anziehungskraft dieses Ereignisses ausmachte.

Richter von Veylt war der Ansicht, dass es in erster Linie die Tradition und die Bedeutung des Geschehens waren. Der Dom Kesdschan war in seinen Augen eher hässlich, ein leuchtendes halbes Riesenei, das so hoch über die Nebengebäude hinausragte, dass diese kaum noch auffielen. Und im Innern sah es nicht viel ansprechender aus.

Aber trotz der schlichten Holzbänke, die in zwei Reihen von der Empore bis zum Eingang reichten, trotz der schmucklosen Wände und des grauen Bodens herrschte in der Domhalle eine feierliche und erhabene Stimmung. Es war das in allen Anwesenden wirkende Bewusstsein, Augenblicke kosmischer Bedeutung miterleben zu dürfen. Hinzu kam die persönliche Ausstrahlung der Zeremonienmeister, die alle sechs als direkte Kontaktpersonen zu den Kosmokraten galten. Während die Domwarte rings um die Sitzbänke gruppiert waren und den Besucherstrom regelten, hielten die Zeremonienmeister sich auf der Empore auf. Sie waren unterschiedlicher Herkunft, aber aus Anlass des Tages trugen sie einheitliche Kleidung, weite Roben aus dunklem Samt mit weißen Pelzumrandungen.

Unterhalb der Empore standen die sechs Marmorkörbe mit den Auserwählten darin. Wenn eines der Kinder weinte, dann ging das im Dröhnen der Domkuppel unter.

Von Veylt saß in der achtzehnten Reihe auf der linken Seite, zwischen einem Tarracinther und einer Zarka-Tan-Amazone. Die Amazone trug ihre Haarpracht geöffnet, sodass sie bis zum Boden reichte. Das Haar war mit Moschuswachs besprüht und verströmte einen derart abscheulichen Geruch, dass der Richter sich bemühte, nicht in ein Gespräch mit der Amazone verwickelt zu werden. Der Tarracinther meditierte, die Hornplatten seines Mundes klapperten im unaufhörlichen Selbstgespräch gegeneinander. Der Richter kam sich zwischen allen diesen Fremden ein wenig verlassen vor. Die meisten Familien waren mit einem Dutzend oder noch mehr Angehörigen nach Khrat gekommen, um die Feierlichkeiten mitzuerleben. Von Veylt war allein. Er wusste, dass sein Sohn dies verstehen würde, wenn er später davon erfuhr.

Vergeblich versuchte der Richter zu erraten, welcher der sechs Körbe der mit Igsorian war. Alle sahen gleich aus. Erst wenn der Name seines Sohnes aufgerufen wurde und dessen Korb zur Empore hinaufschwebte, würde von Veylt wissen, wo sein Sohn sich befand.

»Richter von Veylt!« Ein Domwart hatte sich in die Reihe geschoben und beugte sich über die Amazone zu ihm herüber. »Würden Sie bitte mitkommen?«

Von Veylt war es gewohnt, eigene Entscheidungen zu treffen. Weder der Lärm der Glocke noch die feierliche Atmosphäre in dieser Halle hatten seine Fähigkeit dafür getrübt.

»Wohin und weshalb?«, wollte er wissen.

»In einen der Nebenräume. Zeremonienmeister Kasault erwartet Sie. Ich werde Sie zu ihm führen.«

Der Richter befürchtete, dass von ihm ein weiterer Schiedsspruch erwartet werde. Nachdem er den Streit um die Sitzordnung seiner Ansicht nach mehr schlecht als recht beigelegt hatte, gab es womöglich noch kompliziertere Probleme zu lösen. Er verzog das Gesicht. Wenn man in seinem Beruf eine gewisse Popularität erlangt hatte, gab es offensichtlich niemals eine längere Ruhepause.

Er stand auf und zwängte sich an der Amazone vorbei. Der Domwart führte ihn zu einem Seitenausgang. Als er unmittelbar neben der Hallenwand stand, fürchtete er, ihre Schwingungen würden ihn lähmen. Der Domwart, ein hagerer Lavarianter, schien zu spüren, was mit dem Richter geschah, und schob ihn ohne weitere Umstände über die Schwelle.

Von Veylt sah sofort, dass etwas nicht stimmte. Seine jahrzehntelange Arbeit als Richter hatte seinen Blick für Situationen geschärft. Er konnte die Haltung aller Wesen richtig deuten und wusste, wann die Luft – so wie hier – mit Unheil geschwängert war.

Es betrifft meinen Jungen! Diese Erkenntnis legte sich als dumpfer Druck auf sein Fühlen und Denken, die Sorge um sein Kind ließ ihn regelrecht taumeln. In dem karg eingerichteten Nebenraum hielten sich vier Domwarte auf. Ihre Blicke waren bezeichnend, denn sie drückten Verlegenheit und Schuldbewusstsein aus.

In diesem Augenblick erst kam einer der Zeremonienmeister herein.

Der kleine achtfüßige Schcoide musste Kasault sein. Mit einer Stimme, die sich wie das Surren eines Insekts anhörte, befahl er den Domwarten: »Schert euch hinaus!«

Sie waren eindeutig erleichtert, diesem Befehl nachkommen zu können.

In von Veylts Brust krampfte sich alles zusammen. Er hatte den unsinnigen Wunsch, die nächsten Minuten, in denen er das ganze Ausmaß des erahnten Unheils erfahren würde, aus seinem Leben streichen zu können: Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte auf dem Absatz kehrtgemacht, um hinauszustürmen.

Der Schcoide schaute ihn aus seiner Augenballung, die einem Bündel Froschlaich ähnelte, scheinbar nachdenklich an.

»Richter von Veylt?«

Von Veylts Kehle war trocken und wie zugeschnürt. »Der bin ich«, brachte er mühsam hervor.

»Ich bin Zeremonienmeister Kasault. Bitte nehmen Sie auf einem der Sitze Platz und haben Sie Verständnis dafür, dass ich in dieser Haltung verharre.«

Das Auftreten des Schcoiden war von einer solchen Bestimmtheit, dass Parcus von Veylt sich setzte, ohne lange darüber nachzudenken. Obwohl der Zeremonienmeister ein sehr fremdes Geschöpf war, fühlte der Richter sich zu ihm hingezogen. Kasault, nur halb so groß wie von Veylt, verbreitete eine Atmosphäre des Vertrauens.

»Etwas sehr Ungewöhnliches ist geschehen«, surrte er. »Ihnen wird es, von welcher Seite Sie es auch betrachten, als schreckliche Katastrophe erscheinen.«

Von Veylt schluckte. Krächzend fragte er: »Es betrifft den Jungen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Was ist geschehen?«

Der Zeremonienmeister trat nahe an ihn heran und berührte ihn. Dieser körperliche Kontakt löste ein Gefühl von Wärme und Geborgenheit in von Veylt aus und befähigte ihn, das aufsteigende Entsetzen unter Kontrolle zu halten.

»Ihr Junge, Igsorian von Veylt, wurde entführt, Richter.«

Der Raum drehte sich um den großen Mann, seine Augen füllten sich mit Tränen. Er stemmte die Hände so tief in seine Oberschenkel, dass es ihm Schmerzen bereitete.

»Er lebt«, fuhr der Schcoide fort. »Leider wissen wir nicht, wo er sich jetzt befindet.«

Der Richter erhob sich langsam, wie unter einer schweren Last. »Aber dort draußen stehen sechs Körbe! Wollen Sie sagen, dass einer davon leer ist?«

»Alle sind besetzt«, antwortete der Zeremonienmeister ruhig.

»Hat man so schnell Ersatz für Igsorian herbeigeschafft, ihn so schnell aufgegeben?«, rief von Veylt bitter:

Der Schcoide machte eine abwehrende Bewegung. »Sie verstehen nicht, Richter. In dem Korb, in dem Ihr Junge liegen sollte, befindet sich ein Fremder. Ihr Kind wurde geraubt, dafür wurde uns ein anderes untergeschoben, das nicht zum Kreis der Auserwählten gehört. Jemand will sich die Mitgliedschaft im Orden der Ritter der Tiefe erschleichen.«

Von Veylts Gesicht, das sich zunächst gerötet hatte, überzog sich nun mit fahler Blässe. Zum ersten Mal war diesem vitalen Mann sein Alter anzusehen.

»Woher wissen Sie das?«, fragte er benommen.

»Von einem Sikr. Er hat uns einen Wink gegeben, obwohl wir glauben, dass er damit zu tun hat. Vermutlich handelt er nun aus einem Gefühl der Reue heraus, oder andere Sikr haben ihn getadelt.«

»Gut«, sagte von Veylt. »Dann tun Sie endlich etwas. Holen Sie den Fremden aus dem Korb und stellen Sie fest, wer er ist und woher er kommt. Das wird gleichzeitig eine Spur zu den Entführern sein.«

»Setzen Sie sich wieder!«, befahl Kasault, und abermals duldete sein Auftreten keinen Widerspruch.

Von Veylt sank auf seinen Stuhl.

»Was ich Ihnen nun mitteile, ist ein außerordentliches Geheimnis«, sagte der Zeremonienmeister. »Sie werden es, so schwer es Ihnen auch fallen mag, für sich behalten müssen. Es sei denn, Sie wollen, dass wir Ihr Gedächtnis korrigieren.«

Für einen Augenblick fragte sich der Richter, ob er all dies wirklich erlebte, ob nicht alles nur ein schrecklicher Traum war.

»Wir werden nichts unternehmen«, erklärte Kasault kategorisch.

»Nichts?«, echote von Veylt fassungslos.

»Bedenken Sie, was auf dem Spiel steht. Im Dom sind die Abgesandten von Hunderten Planeten versammelt, dazu kommen die Mitglieder großer und einflussreicher Familien aus ganz Norgan-Tur. Alle glauben an die Erfüllung von Recht und Ordnung durch den Orden der Ritter der Tiefe. Wenn wir ihnen nun das unwürdige Schauspiel einer Unterbrechung oder Verschiebung der Feierlichkeiten bieten, stellen wir die Glaubwürdigkeit des Ordens infrage.«

Der Richter spürte, dass diese Worte tief in seinem Innern etwas auslöschten. »Sie erlauben, dass dieses Verbrechen geschieht – wegen einer ... Feier?«, sagte er stockend.

»Für Sie mag das unverständlich und hart erscheinen, aber wir haben keine andere Wahl. Der Orden muss funktionsfähig bleiben. Jedes Zeichen von Schwäche wäre verhängnisvoll.«

»Sie werden also einen Bastard weihen?«

»Es ist nur ein Kind, irgendein Kind.«

»Aber es wurde von Verbrechern untergeschoben, die bestimmte Absichten verfolgen.«

Kasault berührte ihn abermals, doch diesmal sprang nichts von seinen Gefühlen auf den Richter über. Der alte Mann hatte sich verschlossen.

»Das Kind wird Igsorian von Veylt sein«, sagte der Zeremonienmeister. »Wir werden es mit einem Suggestivblock belegen, sodass es wie ein Ritter der Tiefe für Recht und Ordnung kämpfen wird. Dieses Kind, wer immer es ist, wird sich für Igsorian von Veylt halten und wie Igsorian von Veylt auftreten.«

»Das ist absurd und makaber!«

»Ich verstehe Sie«, sagte Kasault.

»Wirklich?« Von Veylt schrie jetzt. »Dieser erbärmliche Winkelzug zum Schutz einer ehrbaren Institution wird zur Folge haben, dass der Orden zerfällt. Wenn der Orden sich in den Händen von Wesen befindet, die zu solchen faulen Kompromissen bereit sind, hat er keine Existenzberechtigung mehr.«

Erschrocken wich Kasault zurück. »Sie wissen in Ihrer Verbitterung nicht mehr, was Sie sagen, Richter! Ich warne Sie! Auch nur an ein Ende des Ordens zu denken bedeutet Verrat. Sie wissen um die Legende, dass alle Sterne erlöschen, wenn der letzte Ritter der Tiefe gegangen sein wird.«

»Dieser ganze Orden ist nur eine Legende«, ereiferte sich von Veylt. »Ich sollte froh darüber sein, dass meinem Sohn das Schicksal erspart geblieben ist, einer Bande von Kompromisslern bei der Erfüllung ihrer Wünsche zu helfen.«

Der Schcoide wandte sich zur Tür um und rief mehrere Domwarte herein. »Kümmert euch um den Richter!«, ordnete er an. »Es ist besser, wenn er nicht an den Feierlichkeiten teilnimmt.«

Von Veylt rührte sich nicht. Er hatte seinen Sohn verloren und, was noch schlimmer war, den Glauben daran, dass alles, was er in seinem Leben getan hatte, einen Sinn besaß.

»Er sieht krank aus«, sagte einer der Domwarte. »Sollen wir ihn gewaltsam festhalten, wenn er versuchen sollte, in die Halle zu gelangen?«

»Er wird überhaupt nichts tun«, behauptete Kasault und ging hinaus.

Er behielt recht. Richter Parcus von Veylt schwieg die siebzehn letzten Jahre seines Lebens.


22.

 

Das Ende der ZYFFO

 

 

Während sie mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit durch den Kosmos rasten, bildeten die ZYFFO und die PYE eine Konstellation, die der eines winzigen Sonnensystems entsprach. Das heißt, die PYE führte einen zusätzlichen Bewegungsablauf durch und umkreiste das Schiff des Ritters in regelmäßigem Abstand.

Noch befand sich Igsorian von Veylt in Trance wie vor jedem schweren Kampf. Donnermann, der Androide, sprach über Funk mit Orbiter Zorg über die bevorstehende Auseinandersetzung.

»Der Sektor, in den wir jetzt mit der ZYFFO und der PYE eindringen, wird Kinsischdau genannt«, sagte Donnermann soeben. Der langsam erwachende von Veylt hörte die Stimme wie aus weiter Ferne. »Kinsischdau wurde in tiefer Vergangenheit von dem weisen Volk der Dohuuns bewohnt. Als die Zeit gekommen war, von der kosmischen Bühne abzutreten, gaben die Dohuuns ihr Wissen an die aufstrebenden Giroden weiter. Die Giroden waren jedoch nicht in der Lage, diesen unermesslichen geistigen Schatz zu bewahren. Sie setzten ihr Wissen ein, um materielle Gewinne zu erzielen und mächtig zu werden. Damit machten sie andere Völker aus ihrer unmittelbaren Nachbarschaft auf sich aufmerksam, unter anderem die räuberischen Bilkotter. Mit ihren Energiemedusen überfielen die Bilkotter das girodische Reich und besetzten es. Nun besitzen sie das Wissen der Dohuuns. Sie haben eine Armada von Energiemedusen aufgestellt und greifen damit alle Völker in und um Kinsischdau an. Inzwischen beherrschen sie dreiundzwanzig Sonnensysteme.«

Die Energiemedusen sind in der Tat ein schwieriges Problem, dachte der erwachende Ritter schläfrig.

Aus einem Akustikfeld erklang Zorgs Stimme: »Was ist eine Energiemeduse?«

»Das wissen wir nicht, aber es handelt sich um manipulierte kosmische Energie. Damit, so hat der Ritter erfahren, können die Bilkotter von ihren Stützpunkten aus andere Welten angreifen, ohne selbst in den Raum vordringen zu müssen.«

Igsorian von Veylt hörte nicht länger hin. Während Donnermann und Orbiter Zorg weiter miteinander sprachen, bereitete er sich auf den Kampf vor. Wenn er an den Voghen auf der PYE dachte, überkam ihn jedes Mal ein Gefühl des Mitleids, dass er sich nicht intensiver um seinen Orbiter kümmern konnte. Aber die Zeiten, da die Ritter der Tiefe zu Dutzenden durch den Kosmos gezogen waren und Zeit und Muße besessen hatten, sich um andere Dinge als um den Kampf gegen negative Elemente zu kümmern, waren schon lange vorbei.

Der Ritter warf einen Blick auf die Hologalerie. Das Kinsischdau-Gebiet besaß keine optischen Besonderheiten. Es gehörte zu einem Seitenarm einer namenlosen Galaxis, innerhalb der Igsorian von Veylt seit einiger Zeit operierte. Der Gegner, dem die Operation galt, war noch 15.000 Lichtjahre weit entfernt, wenn er dessen Hauptstützpunkte als Ziel ansah.

Während von Veylt noch über sein Vorgehen nachdachte, kam ein allgemeines Warnsignal von der PYE.

»Frage ihn, was los ist!«, befahl der Ritter dem Androiden.

Donnermann setzte sich erneut mit dem Orbiter in Verbindung. Der Ritter konzentrierte sich weiterhin auf die Anzeigen und hörte kaum zu, was die beiden Helfer über Funk miteinander redeten.

Plötzlich hörte er Zorg sagen: »Eine Energiemeduse!«

Während Donnermann und der Voghe debattierten, ob die Vermutung des Orbiters wirklich zutreffen könnte, stellte von Veylt seine eigenen Beobachtungen an. Er sah in der Bildwiedergabe das, was Zorg für eine Energiemeduse hielt. Das eigenartige Gebilde wurde immer größer und bedeckte schon eine Fläche von einem halben Lichtjahr.

»Ich glaube, dass ein Angriff bevorsteht«, meldete der einsame Passagier der PYE.

Von Veylt bedeutete Donnermann zu schweigen und schaltete sich persönlich in die Unterhaltung ein: »Kannst du feststellen, welche Funktionen diese Energiemeduse erfüllt, Orbiter?«

»Noch nicht, mein Ritter«, gab Zorg zurück. »Ich vermute jedoch, dass ihr die Aufgabe eines Fangnetzes zukommt.«

Von Veylt lachte leise. Die Vorstellung, jemand könnte in der Lage sein, ein Schiff wie die ZYFFO festzuhalten, erschien ihm absurd.

Inzwischen schien der Weltraum ringsum in gleißendem Feuer zu vergehen. Der Ritter hörte den Orbiter stöhnen, und allmählich drang die Erkenntnis in sein Bewusstsein, dass der ZYFFO eine noch nie da gewesene Gefahr drohte.

»Werden wir umzingelt?«

»Es sieht so aus.« Die Stimme des Voghen bekam einen schrillen Unterton. Von Veylt konnte die Panik spüren, die den Orbiter ergriffen hatte.

»Du darfst jetzt nicht die Fassung verlieren!«, rief der Ritter streng. »Ich brauche Informationen, damit wir entkommen können.«

»Gewiss«, zischte Zorg.

»Ich wusste, dass wir uns im Ernstfall nicht auf ihn verlassen können«, warf Donnermann ein.

Die Stimme des Voghen erklang erneut: »Ich ... ich muss mich mit der PYE absetzen, um eine bessere Übersicht zu bekommen. Es ist, als würden wir uns durch eine Sonnenkorona bewegen. Die Intensität der Ausbrüche wird noch zunehmen, wenn wir keine Möglichkeit finden, uns zurückzuziehen.«

Von Veylt hatte bereits erkannt, dass er mit der ZYFFO viel näher am Zentrum des Gegners stand und daher wesentlich stärker gefährdet war als Zorg in seiner PYE. Weit außerhalb der Falle entdeckte er nun Schiffe der Bilkotter, die mit ihren Aggregaten die kosmischen Kraftfelder aufheizten. Diese Einheiten waren zu weit entfernt, als dass der Ritter etwas gegen sie hätte unternehmen können.

Er beobachtete, dass die PYE sich langsam und vorsichtig entfernte, und fühlte ein gewisses Bedauern, dass er ihr nicht folgen konnte. Aber die ZYFFO hing zwischen zwei Hauptstämmen einer Energiemeduse, ohne dass von Veylt etwas dagegen tun konnte. Im Augenblick konnte er nur hoffen, dass sein Schiff so lange standhielt, bis die Kräfte der Meduse erlahmten. Dann erst durfte er einen Fluchtversuch riskieren. Die Bewegungsfähigkeit der ZYFFO forderte den Gegner jedoch geradezu heraus, weitere Energiemedusen rund um die Lichtzelle zu gruppieren.

»Nun gut«, murmelte von Veylt grimmig. »Bald wird sich herausstellen, was stärker ist: die Schutzschirme der ZYFFO oder eure Energiemedusen.«

Von Orbiter Zorg trafen keine Nachrichten mehr ein. Das bedeutete sicher nicht, dass der Voghe nicht mehr sendete, vielmehr machten die Ausstrahlungen der Medusen jeden Funkverkehr unmöglich.

»Ich denke, ich werde das ultimate Sicherheitssystem aktivieren«, wandte von Veylt sich an den Androiden.

»Mein Ritter ...!«, rief Donnermann bestürzt.

Von Veylt sah ihn mit einer Mischung aus Trauer und Belustigung an. »Wenn du dir Sorgen um deine Existenz machst, sind sie unnötig. Ich werde dich mit einem Transmitterschuss aus der ZYFFO katapultieren, Zorg wird dich finden, denn das Ende der ZYFFO wird auch das Ende der Energiemedusen sein.«

»Aber ...«, setzte Donnermann an, doch von Veylt schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.

»Man muss erkennen, wann der Zeitpunkt für die letzte Möglichkeit gekommen ist. Außerdem werde ich in einer Auffangstation herauskommen.«

»Es gibt keine mehr!«, rief Donnermann.

»Eine wird es schon noch geben. Irgendwo – und ich werde in ihr herauskommen.«

Der Androide sagte: »Ich will an Bord der ZYFFO bleiben. Ich habe den Auftrag, Sie niemals allein zu lassen, mein Ritter.«

»Ich befehle es dir! Du musst dem Voghen die Botschaft bringen, dass er nach mir suchen soll! Vielleicht findet er mich irgendwann, dann können wir unsere Arbeit fortsetzen.«

Von Veylt packte den weißhäutigen Androiden an den Schultern und schob ihn in die Katapulthülse des Transmitters. Donnermann protestierte schwach. »Ich wäre selbst gern Orbiter gewesen«, sagte er, bevor von Veylt die Klappe über ihm schloss.

»Ich weiß«, antwortete der Ritter.

»Sobald ich die Botschaft überbracht habe, werde ich mich auflösen«, erklärte Donnermann.

»Warum willst du nicht bei dem Voghen bleiben und ihm helfen?«

»Ich mag ihn nicht«, versetzte der Androide kategorisch.

Trotz der lebensgefährlichen Lage, in der er sich befand, lächelte von Veylt. »Das weiß ich auch.«

Er kehrte zu den Kontrollen der Lichtzelle zurück. Die Bilkotter hatten mittlerweile eine weitere Energiemeduse aufgebaut, sodass an ein Entkommen nicht mehr zu denken war. Igsorian von Veylt gab sich keinen Illusionen hin. Es war nur noch eine Frage der Zeit, dann würden die Schutzschirme der ZYFFO zusammenbrechen. Dazu durfte es nicht kommen. Der Ritter der Tiefe war entschlossen, seinen letzten Kampf nicht zu einem Triumph für den Gegner werden zu lassen. Die Bilkotter würden ihre Energiemedusen verlieren, wenn auch um den sehr hohen Preis der ZYFFO.

Igsorian von Veylt war kein Mann, der einen einmal gefassten Entschluss schnell wieder änderte. Er schaltete das Rettungssystem ein.

Zeitgleich blähte die ZYFFO sich auf. Die Lichtzelle wuchs um das Doppelte ihres bisherigen Umfangs, wobei sie an Strahlungsintensität verlor. Der Ritter der Tiefe sah alle Holos erlöschen, denn die gesamte Energie floss nun in die Aggregate, die den eingeleiteten Prozess kontrollierten. Die ZYFFO wuchs weiter. Von Veylt gewann den Eindruck, in einer sich ausdehnenden Blase zu sitzen. In Gedanken hatte er diesen Vorgang oft durchgespielt, ohne jemals daran geglaubt zu haben, dass er eines Tages stattfinden könnte.

Weitere Kontrollen des Schiffes schalteten sich ab. Nach und nach erstarben alle Funktionen. Stahlklammern schossen aus den Lehnen des Sitzes und legten sich um von Veylt. Der Ritter lächelte verbissen. Die Fesseln waren für den Fall gedacht, dass der einzige Passagier der ZYFFO in Panik verfiel und versuchen sollte, die Lichtzelle zu verlassen. Dies hätte seinen sofortigen Tod bedeutet. Er konnte sich auch nicht wie Donnermann aus dem Schiff katapultieren, denn kein lebendes Wesen besaß den widerstandsfähigen Metabolismus eines Androiden.

Vielleicht, dachte er unsicher, gab es wirklich keine Auffangstation mehr. Dann hatte er nicht nur das Ende der ZYFFO, sondern zudem seinen Tod eingeleitet.

Die ZYFFO wuchs und dehnte sich aus, dabei nahm sie schließlich eine dunkelrote Farbe an. Die Energiemedusen zitterten und vibrierten wie mächtige Halme im Wind. Es war ein bizarrer und atemberaubender Anblick.

Von Veylt ließ den Kopf nach vorn sinken und wartete, dass die Lichtzelle in sich zusammenfiel. Er dachte über sein Leben nach und versuchte, sich zu erinnern, was er erlebt hatte. Doch das war unmöglich, zu lange hatte er für den Wächterorden gearbeitet. Ausgestattet mit der relativen Unsterblichkeit eines Ritters der Tiefe, hatte er viele Galaxien und Sonnensysteme besucht. Seine Einsätze waren ihm oft sinnlos erschienen. Für jedes Leck, das er im Damm gegen die negativen Kräfte geschlossen hatte, waren neue Einbrüche hinzugekommen. Und immer mehr Ritter wurden Opfer des Gegners.

Wie lange war es jetzt her, dass er mit einem anderen Mitglied des Wächterordens zusammengetroffen war?, überlegte von Veylt. Hatte ihn vielleicht nur die Einsamkeit in diese Lage getrieben?

War er bereits der letzte Ritter?

Er dachte an die Legende, dass alle Sterne erlöschen würden, wenn der letzte Ritter der Tiefe gegangen war. Es war ihm nie gelungen, herauszufinden, wie viel Wahrheit sich in dieser Legende verbarg. Bei seinen Nachforschungen war er immer wieder auf Schranken und Hindernisse gestoßen. Der Ursprung des Ritterordens lag in ferner Vergangenheit verborgen. Manchmal hatte von Veylt auch den Eindruck gewonnen, dass jene, die den Orden ins Leben gerufen hatten, kein Interesse mehr dafür aufbrachten. Die Ritter waren mehr oder weniger sich selbst überlassen worden.

War die Schlacht schon entschieden? Befanden sich jene, die für eine kosmische Ordnung eintraten, bereits auf dem Rückzug? Manchmal hatte es den Anschein. Igsorian von Veylt hatte oft den Eindruck, auf einem verlassenen Schlachtfeld zu operieren, als letztes Mitglied einer untergegangenen Armee.

In diesem Augenblick fiel die ZYFFO in sich zusammen. Es war ein schnelles Ende. Das Schiff kollabierte wie eine erlöschende kleine Sonne. Die Energiemedusen der Bilkotter krümmten sich und zeigten mit ihren Ausläufern auf den schwach leuchtenden Punkt, der einmal die ZYFFO gewesen war. Unwiderstehlich wurden sie von der schrumpfenden Lichtzelle angezogen, die nun rasend schnell an Masse gewann.

Von Veylt betätigte das Katapult und schoss Donnermann von Bord.

Die ZYFFO hörte auf zu strahlen. Sie wurde zu einem dunklen Gebilde, in das die Energiemedusen hineinstürzten. Von Veylt spürte, wie die ungeheuren Kräfte des so plötzlich entstandenen Schwarzen Lochs auch an ihm zerrten, obwohl er sich weiterhin in der Schutzschirmaura des Pilotensessels befand. Das heißt, der Sessel hatte zu existieren aufgehört, es gab nur noch die Rettungsblase mit dem Ritter darin. Innerhalb kürzester Zeit würde sie zerbersten und von Veylt davonschleudern. Wenn er Glück hatte und es noch eine Auffangstation gab, würde er dort herauskommen, andernfalls ...

Von Veylt wollte nicht darüber nachdenken.

Die Blase platzte. Igsorian von Veylt fühlte sich wie von einer gigantischen Faust zusammengedrückt.

Unter der gewaltigen physischen und psychischen Anstrengung, die er unternehmen musste, um diesen Augenblick zu überstehen, brach in seinem Bewusstsein eine Barriere, die so stabil war, dass sie sein ganzes langes Leben lang gehalten hatte. Sie löste sich auf und darunter hervor quoll die ungeheuerliche Erkenntnis über seine wahre Identität.

Ich bin nicht Igsorian von Veylt! Ich bin Harden Coonor!

Bevor er den Verstand verlieren konnte, trat der Prozess der Rettungsanlage in seine letzte Phase. Die zu einem Schwarzen Loch gewordene ZYFFO, die die Energiemedusen der Bilkotter verschlungen hatte, schloss sich um den einsamen Passagier und schleuderte ihn in einem transmitterähnlichen Effekt ins Nichts ...

 

 

Angst

 

 

Amsterdams ringförmig von Grachten durchzogene Altstadt war auf Pfählen erbaut, aber es waren längst nicht mehr die originalen Gebäude. Ihre zweite Existenz verdankte die Stadt dem Architekten Donkor Remo, der sie im Jahre 2477 nach Originalplänen wieder aufgebaut hatte.

Jen Salik stand auf einer der vielen Brücken und schaute in das glasklare Wasser hinab. Schwäne und Graugänse trieben mit der sanften Strömung dahin.

Das friedliche Bild schien geradezu dafür geschaffen, Ordnung in die verworrenen Gedanken eines Mannes zu bringen. Salik war an diesem Tag nicht zur Arbeit gegangen, zum ersten Mal seit über fünf Jahren. Er zitterte vor Erregung wegen des Vorfalls, der sich am frühen Morgen ereignet hatte.

Salik hatte seine Wohnzelle im 24. Bezirk verlassen, um mit der Gleitbahn zur Arbeit zu fahren, dabei war er Zeuge eines Unfalls geworden. Ein Gleiter war aus dem Sicherheitsbereich ausgebrochen und gegen eine Hauswand geprallt. Die Rettung des eingeklemmten Passagiers hatte sich als kompliziert erwiesen. Noch bevor die Rettungsmannschaften eingetroffen waren, hatte Salik, der nicht einmal einen Führerschein besaß, den Gleiter aus den Trümmern rangiert, den Verunglückten aus dem Fahrzeug gezogen, auf die Straße gebettet und ihm, obwohl seine medizinischen Kenntnisse mehr als bescheiden waren, Erste Hilfe geleistet.

»Ohne Ihr Eingreifen wäre er tot«, hatte ihm später ein Arzt versichert.

Salik erschien das alles immer noch wie ein Traum. Die Situation zu sehen, zu erkennen und einzugreifen, war eines gewesen. Er hatte instinktiv gehandelt, ohne darüber nachzudenken. Anschließend war er vor neugierigen Zuschauern und Reportern geflohen.

Was geschieht mit mir?, fragte er sich zum wiederholten Mal.

Es gehörte nicht viel Kombinationsvermögen dazu, um zu erkennen, dass zwischen seinen erstaunlichen Erfolgen in der Arbeit und der spontanen Rettungsaktion an diesem Morgen ein Zusammenhang bestand. Salik wusste plötzlich Dinge, von denen er früher kaum eine Ahnung gehabt hatte, und er besaß Fähigkeiten, die er bisher nicht einmal im Traum beherrscht hätte.

Die offensichtliche Veränderung, die mit ihm vorging, bereitete ihm Unbehagen und Furcht.

Immer war sein Leben in geregelten Bahnen verlaufen, aber nun reagierte er schockiert.

Neben ihm standen Touristen und fütterten die Wasservögel und Fische im Kanal.

Salik ertappte sich dabei, dass ihn die Willkür ärgerte, mit der diese Leute das Futter ins Wasser warfen. Innerhalb weniger Sekunden hatte er einen regelrechten Verteilerschlüssel parat, nach dem alle Tiere dort unten zu ihrem Recht gekommen wären.

Er wandte sich ab und schloss die Augen. Wurde seine neu erworbene Fähigkeit, Probleme zu erkennen und zu lösen, bereits zur Manie? War er krank? Salik verließ die Brücke und wanderte an der Gracht entlang.

Bisher hatte es nie den geringsten Hinweis darauf gegeben, dass er ein ungewöhnlicher Mensch sei. Einhundertzwanzig Jahre waren eine lange Zeit, in deren Verlauf er wohl hätte erkennen müssen, dass eine zweite Persönlichkeit in ihm verborgen war. Außerdem hatte er nach wie vor den Eindruck, dass ihm seine beängstigend wirkende Genialität von außen zufloss, wo und was immer »außen« auch sein mochte. Für einen solchen Vorgang gab es weder ein Beispiel noch eine Erklärung.

Setzen wir voraus, dass ich unter fremdem Einfluss stehe, dachte Salik. Daraus ergibt sich sofort die Frage, warum gerade ich das Opfer dieser Manipulation bin. Aber vielleicht gibt es noch andere, die unter einem ähnlichen Phänomen leiden und sich ebenso wenig bisher offenbart haben.

Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Es erschien ihm merkwürdig, dass er, bei all seinen neuen Möglichkeiten, sein eigenes Problem nicht lösen konnte.

Die unsinnigsten Gedanken beschäftigten ihn. Er überlegte, ob er Versuchsobjekt eines parapsychisch begabten Menschen geworden war oder ob fremde Mächte sich seiner angenommen hatten. In jedem dieser Fälle gab es zu viele Argumente, die dagegen sprachen.

Eines jedoch erschien dem kleinen Mann sicher: Er würde innerlich an dieser Entwicklung zerbrechen, wenn er nicht in absehbarer Zeit mit jemandem darüber reden konnte. Der Druck in seinem Bewusstsein wurde stärker und brauchte ein Ventil.

Aber wem sollte er sich anvertrauen? Er stellte sich vor, wie er vor irgendwen hintrat und sagte: »Ich habe ein Problem, ich werde allmählich zu einem Genie!« Die zwangsläufige Folge musste eine Untersuchung seines psychischen Zustands sein – und vielleicht war er tatsächlich seelisch krank.

Plötzlich kam ihm eine Idee. In der Nähe befand sich eine kleine nostalgische Buchhandlung, in der er schon oft grenzwissenschaftliche Literatur, vor allem über das Thema Reinkarnation, gekauft hatte. Der Besitzer war ein großer alter Mann mit verträumten Augen. Salik hatte verschiedentlich mit ihm diskutiert und den Eindruck gewonnen, dass der Buchhändler nicht halb so versponnen war wie der größte Teil der Literatur, die er vertrieb. Der Mann wirkte zudem sehr geduldig und schien für alles Verständnis zu haben.

Salik bog in eine schmale Seitengasse ein. Er kam an mehreren Kneipen und Straßenständen vorbei. Schließlich stand er vor dem Buchladen. Als er eintrat, fühlte er sich regelrecht von der Welt abgeschnitten, so still war es hier. Der typische Geruch alter Bücher hing in der Luft. Der Laden war ziemlich unordentlich eingerichtet, einem oberflächlichen Betrachter musste es erscheinen, als kämen viele Kunden nur hierher, um in den Büchern zu wühlen und sie unaufgeräumt zurückzulassen. Zwischen den Stapeln von Büchern, Datenträgern aller Art und Zeitschriften arbeitete Nilson. Salik hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, ob der Inhaber noch andere Namen trug. Für seine Kunden war der Mann nur Nilson.

Nilson sah kurz auf, lächelte Salik in einer Art und Weise zu, als wollte er sagen: »Dich kenne ich, du bist ein alter Kunde!«, und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

Diese Reaktion ließ Saliks Mut erheblich sinken. Er hatte sich vorgestellt, auf Anhieb ins Gespräch zu kommen, als stünde der eigene Kummer in großen Lettern auf seiner Stirn verzeichnet.

Wie fange ich es nur an? Er kam sich plötzlich lächerlich vor, seine Angst verflog, und er schalt sich einen Narren, dass er der Angelegenheit überhaupt so große Bedeutung beimaß. Wahrscheinlich war alles nur eine Verkettung von Zufällen.

Nilson schien seine Unentschlossenheit zu spüren, denn er hob abermals den Kopf und fragte: »Kann ich Ihnen helfen?«

Salik ließ seine Blicke über die Bücherstapel gleiten. Zweifellos hätte er nach einem Original gefragt, wenn ihm gerade ein passender Titel in den Sinn gekommen wäre – so aber blickte er nur betreten auf den Boden.

»Ich glaube, Sie haben Kummer«, sagte Nilson in seiner ruhigen, aber bestimmten Art.

»Ja«, gestand Salik spontan und errötete.

Nilson ging zur Tür und schloss sie von innen ab. Er deutete auf einen schmalen Durchgang in ein winziges Hinterzimmer und ging wortlos voran.

In dem Nebenraum goss er Tee in zwei große Tassen, reichte eine davon Salik, setzte sich auf einen gepolsterten Stuhl und forderte seinen Besucher auf, es ihm gleichzutun. Als sie einander gegenübersaßen, die Hände am warmen Porzellan, stieg in Salik ein Gefühl des Vertrauens zu diesem Mann auf.

»Ich verändere mich«, sagte er und erkannte dabei, wie schwer es war, den Vorgang zu beschreiben. »Ich verfüge über ein Wissen, das ich eigentlich nicht haben dürfte, und ich beherrsche Dinge, die ich niemals gelernt habe.«

Nilson starrte in seine Tasse und dachte lange nach.

»Wissen Sie, ich habe die eigenartigsten Kunden, die sich mit den eigenartigsten Dingen beschäftigen«, erwiderte er schließlich. »Ich kümmere mich nicht um ihre Angelegenheiten, sofern sie mich nicht darum bitten. Nehmen Sie es mir nicht übel, Salik, aber Menschen, die sich viel mit okkulten Themen befassen, haben oft ein gestörtes Verhältnis zur Wirklichkeit. Sie mystifizieren Ereignisse, die völlig normal sind, und sehen genau dort einen doppelten Boden, wo gar keiner ist. Ich glaube, dass es sich um eine Art Wunschdenken handelt, um eine Flucht aus der Realität, die oft nicht verstanden und ertragen wird.«

»Wenn das so ist, dann muss ich sagen, dass mir meine so genannte Realität wesentlich gemütlicher erschien als das, was ich nun erlebe«, bemerkte Salik trocken.

»Sie haben zweifellos ein Problem.« Der Buchhändler nickte.

Salik erzählte Nilson mehrere seiner jüngsten Erlebnisse, und je länger er redete, desto leichter fiel es ihm. Alles, was sich in ihm aufgestaut hatte, brach nun aus ihm hervor. Als er fertig war; fühlte er sich erleichtert, war eine Last von ihm genommen. Er sah Nilson forschend an. Unwillkürlich wartete er darauf, dass der Buchhändler lachen würde.

Doch Nilson blieb völlig ernst.

»Haben Sie schon einmal daran gedacht, dass Sie ein Medium sein könnten?«

»Ein Medium?« Salik runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das? Ich weiß, was ein Medium ist, aber ich sehe keine Zusammenhänge.«

»Es gibt Menschen, die im Zustand der Trance Dinge tun, zu denen sie sonst nicht fähig sind. Manche Sachverständige behaupten, dass sie Botschaften aus anderen dimensionalen Bereichen empfangen.«

»Ich glaube nicht, dass ich in Trance war«, sagte Salik.

»Dann geht es bei Ihnen vielleicht auch ohne.«

»Sie glauben also, dass ich von irgendwoher Botschaften empfange – dass es eine Art geistigen Lehrer gibt, der mich anweist?«

»So ungefähr.«

Salik presste die Lippen zusammen und schüttelte langsam den Kopf. »Wer sollte sich mit mir in Verbindung setzen? Sie erwarten hoffentlich nicht, dass ich an Geister glaube oder an Stimmen aus dem Jenseits?«

»Nein.«

Salik spürte, dass nach den Augenblicken der Erleichterung die Angst intensiver zurückkehrte. Die Vorstellung, aus einer geheimnisvollen Quelle mit Wissen gespeist zu werden, war alles andere als beruhigend.

»Medial veranlagte Personen besitzen stets eine gewisse Affinität zu jemandem«, erklärte Nilson. »In der Regel ist es so, dass sich der Absender der Botschaften offenbart, sei es durch Worte oder durch Handlungen des Mediums.«

»Sie wissen, dass ich mir Bücher über Reinkarnation gekauft habe, Nilson. Darauf bauen Sie auf.« Salik seufzte. »Ihrer Meinung nach bilde ich mir ein, dass längst verstorbene geniale Menschen in mir wirken.«

Nilson stellte seine Tasse weg. »Was glauben Sie?«

»Ich weiß nicht«, gestand Salik unglücklich. »Ich weiß nur, dass ich Angst habe.«

»Aber es ist doch eine positive Entwicklung ...«

»Ich will es nicht! Ich will nicht, dass all dieses Wissen in mich hineinströmt und dass ich ungewöhnliche Fähigkeiten erlange. Das alles passt nicht zu mir.«

Nilson zuckte mit den Schultern. »Es spielt überhaupt keine Rolle, was Sie denken und wer oder was Sie sind.«

Salik sah sein Gegenüber hilflos an.

»Was raten Sie mir?«

»Behalten Sie vor allem die Nerven. Früher oder später werden Sie erkennen, was in Ihnen wirkt.«

»Das ist es ja, wovor ich mich fürchte.«

»Wenn Sie sich dagegen sträuben, werden Sie daran zugrunde gehen.«


23.

 

Der Rächer

 

 

Seit dreißig Jahren hatte es nicht mehr geregnet, der Sumpf war ausgetrocknet, und vor zwanzig Jahren hatte der Riesenbaumwald angefangen zu sterben, sodass sich das Land jetzt als rissige gelbbraune Ebene darbot, in der Lussmanns zerfallenes Haus wie ein hässlicher Höcker aussah. Vor dem Haus war aus morschen Brettern notdürftig eine Veranda errichtet worden. Sie sollte die beiden Bewohner vor den heißen Sonnenstrahlen schützen, denn tagsüber war es in dem Gebäude unerträglich stickig. Das Sterben der Wälder führte zur immer schnelleren Veränderung der Atmosphäre von Schusc, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis jedes Sauerstoff atmende Wesen auf dieser Welt ersticken musste.

Ursache dieser Katastrophe war ein vor fünfunddreißig Jahren abgestürztes Müllschiff der Gilde, das nicht rechtzeitig geborgen worden war. Sein Inhalt hatte sich aus dem geborstenen Rumpf auf das Land ergossen und es verseucht. Vermutlich hatte sich das Müllschiff auf einem Kurs in Richtung Sonne befunden, um dort seine Container abzuladen, als es zu der Havarie gekommen war. Dass eine absichtliche Verschmutzung vorlag, konnte Lussmann sich nicht vorstellen. Niemand, auch die schlimmsten Verbrecher nicht, tötete einen Planeten mit Müll.

Lussmann saß unter dem Sonnendach und döste. Er atmete schnell, eine Folge der veränderten Luft. Im Haus hörte er Samkar, der seine Habseligkeiten zu einem Bündel zusammenschnürte.

Nach einer Weile wurde es still in der Hütte, gleich darauf trat Samkar ins Freie. Er war ein großer, ernst aussehender junger Mann mit schwarzen Haaren und einem klaren Gesicht. Gekleidet war er mit einem Sumpfschweinpelz von ungewöhnlicher Größe und Farbenpracht.

»Willst du es dir nicht doch überlegen und mich begleiten?«, wandte er sich an Lussmann.

Der Sikr hockte auf einem aus dicken Ästen zusammengenagelten Stuhl. Er kippte ihn auf die Hinterbeine, indem er sich mit den Füßen abstieß. Auf diese Weise schaukelte er ein paarmal hin und her.

»Nein«, sagte er.

»Aber hier gibt es nichts mehr!« Samkar machte eine Geste, als wollte er das ausgetrocknete Land damit umfassen.

»Ich weiß«, stimmte Lussmann zu.

»Die Vorräte gehen zur Neige, und ein Schiff der Gilde wird zum letzten Mal landen, um mich abzuholen.«

»Das habe ich so arrangiert.«

Samkar trat an Lussmann heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Der Sikr war alt geworden, sein Pelz an vielen Stellen ergraut. Narben prägten das flache Gesicht.

»Du hast viel für mich getan, Lussmann. Ich bin dir zu Dank verpflichtet.«

Der Sikr starrte in das hitzegeschwängerte Land hinaus. »Es war nichts, bestenfalls eine Art Wiedergutmachung, zu der ich außerdem noch gezwungen wurde«, erklärte er dumpf.

»Trotzdem danke ich dir, und ich wünschte, du würdest mit mir kommen.«

»Ich werde Schusc ebenfalls verlassen, irgendwann in der Nacht – als Marifat.«

Er stand auf. Sie umarmten sich. Danach ergriff Samkar sein Bündel und ging, ohne sich nur ein einziges Mal umzudrehen. Lussmann schaute ihm nach, wie er kleiner und kleiner wurde, bis er nur noch ein dunkler Punkt war. Dann verschwand auch der Punkt.

Der Sikr schaukelte hin und her, sodass die leeren Kartuschen in seinem Ledergürtel leise gegeneinanderklirrten. Die Nelken, die er einst gezüchtet hatte, waren bereits vor vielen Jahren eingegangen.

 

Auf seinem Weg zum Raumhafen kam Samkar am späten Abend am Wrack des Müllschiffs vorbei. Im Halbdunkel wirkten die Trümmer wie das Gerippe eines verendeten Riesentiers. Die Raumfahrer hatten nach einiger Zeit Sterilglasur über den gesamten Platz gesprüht, und sie würde ihre Wirkung auch in hundert Jahren noch tun, obwohl es sinnlos war. Die Schutzmaßnahme war viel zu spät gekommen. Immerhin verdankte Samkar es dieser Glasur, dass er ohne Gefahr für seine Gesundheit so dicht am Wrack vorbeiziehen konnte.

Entgegen seinem ursprünglichen Vorhaben rastete Samkar nicht, sondern ging die gesamte Nacht hindurch weiter. Schon am nächsten Morgen erreichte er deshalb den Raumhafen der Gilde. Bereits der erste Blick verriet, dass der Hafen verlassen war und nur mehr selten Raumschiffe landeten und starteten. Es gab längst kein Personal mehr, sondern nur noch eine aus vier Mitgliedern bestehende Roboterwartungsmannschaft. Die ungepflegten Gebäude zerfielen bereits.

Die Roboter kümmerten sich nicht um den einsamen Besucher, und Samkar ging ihnen aus dem Weg, denn er wusste nicht, wie solche veralteten Maschinen reagierten. Solange er bei Lussmann gelebt hatte, war er immer wieder von Neugierde getrieben worden, den Raumhafen zu besuchen, denn die Monitoren des Sikr funktionierten schon lange nicht mehr. Angesichts der Realitäten erschien ihm sein Interesse geradezu lächerlich, und er wunderte sich nicht mehr, dass Lussmann einen Besuch dieses Ortes stets als überflüssig erachtet hatte. Es war nicht einmal die Mühe wert, die einzelnen Gebäude zu durchsuchen. Früher, als Schusc noch fester Gildenstützpunkt gewesen war, hätte es hier sicher viele interessante Dinge zu besichtigen gegeben.

Immerhin stand vor dem Gebäude ein funktionierender Automat, der seinen Inhalt auch ohne Geld preisgab, als Samkar mit dem Fuß dagegen trat. So gelangte er in den Besitz gut vierzig Jahre alter Süßigkeiten und Pressemitteilungen.

Am Nachmittag ertönte ein Klirren in der schwülen Luft. Vom Himmel herab senkte sich eine gewaltige Röhre, aus der mehrere Kuppeln und Antennen ragten. In der Mitte des Schiffes prangte das Emblem der Gilde, ein Ring aus acht Planeten um eine strahlende Sonne.

Samkar trat auf das Landefeld hinaus. Die Wartungsroboter rasten mit einem Montagewagen quer über den Platz auf die vermutete Landestelle zu. Es staubte, als das Schiff aufsetzte, und der Boden wurde von einer leichten Erschütterung durchlaufen. Samkar schirmte seine Augen mit der flachen Hand gegen die Sonne ab und beobachtete die Vorgänge beim Schiff. Bordeigene Roboter stiegen aus und vertrieben die vier Maschinen, die soeben mit der Wartung beginnen wollten. Das Vertrauen der Besatzung in die Anlage von Schusc war demnach alles andere als groß.

Über einem Schleusentor las Samkar den Namen des Schiffes: ZIRKOR. Genau dieses Tor öffnete sich ein paar Minuten später und gab den Blick auf drei Gestalten in roten Schutzanzügen frei. Samkar wunderte sich nicht, dass die Raumfahrer ihre Helme geschlossen ließen, als sie in einer gravitationslosen Zone nach unten schwebten. Er ging ihnen entgegen.

Jeder der drei war gut zwei Köpfe kleiner als Samkar. Das erstaunte den jungen Mann, denn er hatte oft gehört, dass langer Aufenthalt im Weltraum von Kindheit an den Riesenwuchs förderte. Aber auch bei der Gilde gab es Wesen verschiedener Abstammung, und vielleicht fügte es der Zufall, dass er von einer Zwergenart abgeholt wurde.

Einer der Ankömmlinge erwies sich durch sein Gebaren und sein herrisches Auftreten als der Kommandant. Er war es auch, der sich an Samkar wandte und fragte: »Sind Sie der Passagier Samkar?«

Die Frage war alles andere als originell, fand Samkar. Trotzdem lächelte er und nickte. Unter den Helmen sah er die knochigen Gesichter der Gildenmitglieder. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, die Brauen waren dicke, vorgeschobene Wülste.

»Sprechen Sie kein Ginvon?«, fragte der Kommandant.

»Doch«, sagte Samkar.

»Ich bin Kommandant Faresch. Die Gilde heißt sie an Bord der ZIRKOR willkommen.«

Seltsam!, dachte Samkar. Er hatte das Schiff überhaupt noch nicht betreten. Aber wahrscheinlich waren Fareschs Worte nur eine gedankenlos dahergeplapperte Floskel.

Die anderen Raumfahrer brachten eigenartige Instrumente zum Vorschein.

»Sie werden Verständnis dafür haben, dass wir Sie zunächst untersuchen«, sagte der Kommandant.

Samkar ließ die Prozedur geduldig über sich ergehen, schließlich galt Schusc oder Ölskoll, wie er bei der Gilde hieß, als Seuchenwelt. Nach einer Weile errichteten die Raumfahrer ein kleines Zelt, in dem Samkar seinen Pelz ablegen und gegen eine Raumfahrermontur ersetzen musste. Als er völlig nackt dastand, wurde er mit einer farblosen Flüssigkeit besprüht.

Endlich war Faresch zufrieden und bat ihn an Bord.

»Ihr Ziel ist Kasyr-Ger?«, erkundigte sich der Kommandant, als die Schleuse hinter ihnen zuglitt.

»Das ist nur mein vorläufiges Ziel«, antwortete Samkar. »Später werde ich nach Kartlebec gehen.«

Faresch zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen«, sagte er. »Jeder geht dorthin, wo es ihm gefällt. Ich verstehe nur nicht, warum Sie einen derartigen Umweg machen.«

»Bevor ich nach Kartlebec gehe, muss ich viel lernen.«

»Sie wollen die Kampfschulen der Gilde besuchen?«

»Ja«, bestätigte Samkar.

Faresch öffnete seinen Helm, und über das knochige Gesicht des Kommandanten huschte ein Lächeln. Plötzlich glaubte Samkar eine Bewegung wahrzunehmen, aber er war nicht sicher. Trotzdem fühlte er sich mit einem Schlag paralysiert.

»Ein kleiner Vorgeschmack auf das, was auf Sie zukommt«, erklärte der Kommandant.

 

 

Die Ankunft

 

 

Die Auffanganlagen des Wächterordens waren so konstruiert, dass sie einem darin Auftauchenden alle nur denkbare Hilfe gewähren konnten – auch psychische.

Harden Coonor hatte nicht damit gerechnet, dass er in seiner eigenen oder – vielmehr in Igsorian von Veylts – Auffanganlage materialisieren würde, denn diese war wie die meisten anderen vermutlich längst von irgendwelchen Feinden vernichtet worden. Die Tatsache, dass er überhaupt noch irgendwo herauskam, war erstaunlich, und unter den gegebenen Umständen hätte er den Tod wahrscheinlich vorgezogen. Zu seiner Überraschung legte sich seine Erregung sofort nach der Ankunft. Die Anlage empfing ihn mit ihrer schützenden Hülle und berieselte ihn mit besänftigenden Emotioimpulsen, die jede Panik eindämmten.

Coonors erster gezielter Gedanke war die Frage, ob die Anlage registrieren konnte, dass ein Fremder angekommen war. Bestimmt würde sie erkennen, dass er nicht der Ritter der Tiefe war, der sie erbaut hatte – aber würde sie auch feststellen, dass er kein Mitglied des Wächterordens war?

Da er noch lebte und versorgt wurde, konnte er in dieser Beziehung wahrscheinlich beruhigt sein. Allmählich reagierte er entspannter und gewöhnte sich an die neue Situation.

Er war nicht Igsorian von Veylt, sondern Harden Coonor und damit kein richtiger Ritter der Tiefe. Nicht nur das, er war vermutlich sogar ein Gegner des Wächterordens, ein Spion, der mit einem bestimmten Auftrag eingeschmuggelt worden war. Seinem sich allmählich klärenden Bewusstsein entnahm er, dass auch dies nicht die volle Wahrheit darstellte. Abgesehen davon, dass er seine ursprüngliche Identität zurückerhalten hatte, war auch sonst alles anders geworden. Er besaß keine Lichtzelle mehr und war somit an diesen Ort gebunden. Das Tragische war, dass er noch nicht wusste, welchem Ritter diese Anlage gehörte und wo sie errichtet worden war. Dies herauszufinden musste sein nächstes Ziel sein. Es galt dabei, behutsam vorzugehen, denn sobald die Anlage einen Fehler feststellte, würde sie ihn töten.

Der normale Ablauf sah so aus, dass ein verunglückter Ritter der Tiefe in seiner Auffanganlage wartete, bis auf deren Notsignal hin jemand kam, um den Verunglückten zu bergen. Bei Harden Coonor sah das etwas anders aus, denn soweit er wusste, gab es nur noch ein oder zwei Ritter der Tiefe, und die hatten sicher anderes zu tun, als ihm zu helfen. Er war also mehr oder weniger auf sich allein gestellt.

Aber wusste das auch die Anlage?

»Willkommen«, summte sie. »Dir ist großes Missgeschick widerfahren, doch nun bist du in Sicherheit.«

Seine eigene Rettungsstation hätte nicht anders reagiert, deshalb war diesem Willkommensgruß keine allzu große Bedeutung beizumessen.

»Du bist nicht Armadan von Harpoon?«, fragte die mechanische Stimme.

Damit war die Frage nach dem Erbauer bereits geklärt. Coonor wusste, dass Armadan von Harpoon ein Ritter der Tiefe war. Nach seinen Informationen lebte von Harpoon nicht mehr.

»Ich bin Igsorian von Veylt«, sagte er. »Meine eigene Auffangstation wurde längst zerstört, sodass ich gezwungen war, dieses Alternativangebot anzunehmen.«

»Du bist willkommen.«

»Wo befinde ich mich?«

»Auf einem unberührten Planeten in einer namenlosen Galaxis.«

»Weißt du etwas über Armadan von Harpoons Verbleib?«

»Nein.«

Coonor dachte kurz nach. »Welche Informationen hast du von ihm zuletzt erhalten?«, fragte er weiter.

»Armadan von Harpoon hat die Horden von Garbesch aus dieser Galaxis vertrieben. Danach ist er aufgebrochen, um seinen Kampf gegen die negativen Kräfte des Universums an anderer Stelle fortzusetzen. Er hat jedoch gewisse Vorkehrungen getroffen für den Fall, dass die Garbeschianer jemals zurückkehren sollten. Ich glaube, dass eine Großanlage existiert. Sie befindet sich wohl im Zentrumsbereich der Galaxis.«

Die Erwähnung der Großanlage erweckte Coonors Aufmerksamkeit.

»Ich werde dich nun in Langzeitschlaf versetzen«, fuhr die Stimme fort. »Bis jemand kommen wird, um dich abzuholen.«

Harden Coonor unterdrückte einen entsetzten Aufschrei. Die Chance war sehr gering, dass jemand vom Wächterorden jemals hier erschien. Das bedeutete vermutlich, dass er schlafen würde, bis die Anlage zerfiel – und dann würde er sterben.

Er musste Zeit gewinnen und nach einer Möglichkeit suchen, die Anlage zu überrumpeln. Auf keinen Fall durfte er ihr gestatten, ihn in den Langzeitschlaf zu versetzen.

»Was geschieht, wenn ein Feind erscheint, bevor ich abgeholt werde? Die Horden von Garbesch zum Beispiel?«

»Dann werde ich ein entsprechendes Signal empfangen und dich wecken.«

Coonor verzog das Gesicht. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Feind kam, war zwar beträchtlich größer als die, dass ein Retter auftauchte, aber sie war dennoch erbärmlich gering. So oder so, er war zum Schlaf bis in den Tod verdammt, wenn ihm kein Ausweg einfiel.

Er blickte an sich hinab. Zum ersten Mal seit seiner Materialisation wurde er sich seines Körpers bewusst, der ihm seltsam fremd erschien. Unwillkürlich überlegte er, ob er als Igsorian von Veylt genauso ausgesehen hatte. War es möglich, dass der Transfer aus der ZYFFO ihn verändert hatte?

»Entspanne dich«, sagte die Anlage. »Ich werde jetzt beginnen.«

»Womit?«, fragte er begriffsstutzig.

»Dich in den Schlaf zu versetzen ...«

»Halt!« Harden Coonor verlor die Beherrschung.

Von irgendwoher erklang ein leises Zischen.

»Den Vorgang sofort abbrechen!«, befahl Coonor. Er hielt den Atem an und wartete, das Zischen hörte jedoch nicht auf.

»Abbrechen!«, ordnete er noch einmal an. »Ich darf keinesfalls einschlafen, denn es gibt außerordentlich wichtige Dinge zu tun. Zunächst möchte ich mich draußen umsehen, damit ich im Fall des Aufweckens sofort für einen Einsatz gerüstet bin. Darüber ... hinaus ... muss ... die ... die ...Ent... schei...«

Sosehr er sich auch anstrengte, um sich wach zu halten, der äußere Einfluss erwies sich als stärker. Das Bild der maschinellen Umgebung verschwamm vor seinen Augen, seine Gedanken schweiften ab.

Harden Coonor schlief mit der Gewissheit ein, dass er nicht wieder aufwachen würde.

 

 

Kartlebec

 

 

Mezza Angdröhm saß am oberen Rand der Carchan-Schlucht und hatte die Schwingen so weit gespreizt, dass sein müder, alter Körper von den letzten Strahlen der Abendsonne erwärmt wurde. Es kam in letzter Zeit immer öfter vor, dass er während seiner Patrouillenflüge pausieren musste, umso größer war natürlich die Gefahr, dass der Familie in der Schlucht etwas widerfuhr. Sie kämpften alle mit den Anzeichen des Alters: Tschan, die Yardahanada, Soono und Eltariccer. Bei dem Kitter war Angdröhm sich nicht ganz sicher, denn der Wandelbare war offenbar in der Lage, seine Zellen zu beeinflussen. Vielleicht hätte Tschan daran denken sollen, das Gebiet der Schluchten allmählich zu verlassen und mit seiner Familie im Corcor-Hochgebirge oder in den Tälern weiter westlich einen Unterschlupf zu suchen. Gewiss, Tschan war ein Kind der Schluchten, er war an den immerwährenden Kampf gegen die Unbilden der Natur gewöhnt, aber überschätzte offensichtlich seine Fähigkeiten.

Heute weilte Tschan nicht in der Carchan-Schlucht. Er war allein zum Markt von Gry aufgebrochen, um ein neues Familienmitglied zu kaufen. Das war offenbar die Alternative zu einer Evakuierung. Tschan würde vermutlich mit einem jungen und kampfstarken Mann anrücken, ohne zu bedenken, dass eine altersmäßige Ausgeglichenheit für den Erhalt einer Familie sehr wichtig war.

Angdröhm reckte den Kopf und spähte über den Rand der Felsen in die Schlucht hinab. Sie lag bereits im tiefen Schatten, trotzdem war der Aufklärer in der Lage, Einzelheiten zu erkennen.

Tief unter ihm befand sich der große Säure-Geysir mit seinen Tochterfontänen. Soono war einmal zu nahe an ihn herangekommen und hatte trotz seiner Schuppenhaut schlimme Verletzungen davongetragen. Das Orgeln des Geysirs hörte Angdröhm noch in der Höhe. Die Fontäne ergoss sich in Intervallen von zwei, sieben und achtzehn Minuten über die zerfressenen Steine und stieg dabei bis zu dreißig Meter hoch empor. Die kleineren Geysire waren nicht weniger tückisch, weil der Boden wie ein Sieb aussah und sie in einem Gebiet von mehreren Quadratkilometern praktisch jederzeit und an jeder Stelle ausbrechen konnten. Die Geysire speisten einen von Norden nach Süden verlaufenden Fluss, der sich tief in das Land eingegraben hatte. Tschan und die anderen der Familie hatten mehrere Brücken gebaut, von denen jedoch nur die stählernen Bestand hatten, alle anderen wurden von den orkanartigen Stürmen, die besonders um diese Jahreszeit die Schluchten heimsuchten, immer wieder zerstört.

Mezza Angdröhm ließ seinen Blick weiter südlich gleiten, aber dort verschwand das Land in Nebel und Dunkelheit. Irgendwo dort hatten die Yardahanada, Soono, Eltariccer und der Kitter ihr Nachtlager aufgeschlagen. Das Nomadisieren vom einen Ende der Schlucht zum anderen gehörte zu den Lebensgewohnheiten der kartlebecischen Schluchter, wie man die Bewohner dieses Landstrichs nannte. Das Risiko eines festen Wohnsitzes konnte keiner eingehen, denn dann hätte er sich der Vielzahl von Feinden auch auf einem Präsentierteller zeigen können.

Der Aufklärer bezweifelte, dass das Familienoberhaupt heute noch zurückkehren würde. Zweifelsohne machte Tschan sich in der Nähe des Marktes einen schönen Tag.

Angdröhm breitete die Schwingen aus und setzte im Gleitflug über die Schlucht hinweg. Auf der anderen Seite wuchsen giftige Dorneneschen, sodass er seinen Landeplatz sorgfältig wählen musste.

Er segelte dicht über das gefährliche Wäldchen hinweg und landete auf einer mit Moos bewachsenen Lichtung. Lustlos pickte er an den Fleischpilzen, denn eine lebende Beute wäre ihm lieber gewesen. Je älter er wurde, desto schwerer fiel ihm die Jagd, aber desto stärker wurde seine Gier nach frischem Fleisch.

Angdröhm beendete seine karge Mahlzeit schnell, denn es war nicht ratsam, nach Einbruch der Dunkelheit allein am Boden zu sein.

Er begann seine Nachtpatrouille. Den ungefähren Standort des Familienlagers kannte er, deshalb wäre er beim geringsten Anzeichen einer drohenden Gefahr nach unten geschossen und hätte die anderen mit seinen Schreien gewarnt. Es kam etwa alle zehn Tage vor, dass die Familie ihr Lager verlassen musste. Dann wurden alle Habseligkeiten in kürzester Zeit zusammengerafft. Es geschah sogar hin und wieder, dass man alles zurücklassen musste bis auf die kostbaren Schluchtdiamanten, die von den Familienmitgliedern in Lederbeuteln am Körper getragen wurden und die den Reichtum der Familie Tschan ausmachten.

Inzwischen, vermutete Mezza Angdröhm, musste Tschan unglaublich reich sein. Vor ein paar Jahren hatte die Familie in der Carchan-Schlucht ein Hauptlager entdeckt und ausgebeutet. Umso erstaunlicher war es, dass Tschan sich nicht zur Ruhe setzte, sondern das Nomadenleben trotz seines hohen Alters konsequent weiterführte. Es war absehbar, dass deshalb alle eines Tages in der Schlucht enden würden.

Nicht einmal Angdröhm würde dieses Schicksal erspart bleiben. Immer öfter spielte er mit dem Gedanken, seinen Posten aufzugeben und die Familie zu verlassen. Doch damit hätte er sich außerhalb der Familiengesetze von Kartlebec gestellt und wäre zum Ausgestoßenen geworden. Alle Familien waren registriert, und Angdröhm hätte nirgendwo auf Kartlebec Unterschlupf gefunden. Den Planeten mit dem Schiff einer Gilde zu verlassen war ein frommer Wunsch, der sich nicht realisieren ließ, denn erstens hielten die Raumfahrer sich streng an die Familiengesetze und zweitens besaß Angdröhm nicht die Mittel, einen Flug zu finanzieren.

Während er flog und der Wind an seinem Körper zerrte, entdeckte der Aufklärer am nördlichen Ende der Schlucht flackernde Lichter. Zweifellos Windfackeln, wie sie von Tschan und den anderen benutzt wurden. Das Lager befand sich wesentlich weiter im Süden, sodass weder die Yardahanada noch die beiden Wächter oder der Wandelbare als Fackelträger infrage kamen.

Sollte Tschan doch zurückgekehrt sein? Oder war eine andere Familie in die Carchan-Schlucht eingedrungen, um einen Raubzug zu starten?

Es war müßig, darüber zu spekulieren. Mezza Angdröhm ließ sich in die Schlucht hinabfallen. Diese Flugmanöver waren nicht ungefährlich, denn es gab immer wieder heftige Böen, die den einsamen Flieger gegen die Felsen schleudern und schwer verletzen konnten. Doch Angdröhm kannte die Carchan-Schlucht so gut, dass er sie fast mit geschlossenen Augen durchfliegen konnte. Seit Jahrzehnten patrouillierte er hier; jeder Vorsprung und jede Unebenheit waren ihm bekannt. Einzig und allein sein altersschwacher Körper konnte ihm zum Verhängnis werden.

Als er dicht über den Lichtern schwebte, sah er zwei Personen, von denen jede zwei Fackeln trug. Einer der beiden war Tschan – obwohl Angdröhm nur die Silhouette des Familienoberhauptes sah, erkannte er Tschan sofort an dessen typischer Haltung. Der andere war ein großer, kräftig aussehender Mann.

Angdröhm war erleichtert und verärgert zugleich. Von Tschan hätte er eigentlich erwarten dürfen, dass er nicht mit brennenden Fackeln durch die Nacht lief.

Der Aufklärer stieß einen schnalzenden Laut aus, damit Tschan wusste, wen die Dunkelheit so unvermittelt ausspie.

Die Reaktion des Fremden erschreckte Angdröhm wegen ihrer Schnelligkeit und der erkennbaren Entschlossenheit. Der Mann machte zwei Schritte zur Seite und hob eine stabförmige Waffe.

Tschan kicherte leise. »Das ist Mezza Angdröhm, der Aufklärer, von dem ich dir erzählt habe«, sagte er.

Angdröhm landete auf einem Felsen und faltete die Schwingen zusammen. »Hältst du es nicht für Leichtsinn, mit Fackeln durch die Schlucht zu gehen?«, fragte er.

Tschans Heiterkeit steigerte sich noch, offensichtlich war er berauscht.

»Es war eine Herausforderung«, gab er zu. »Ich hoffte, dass wir von Feinden entdeckt würden, damit unser neuer Freund seine Künste zeigen kann.«

Angdröhm musterte den Fremden, der im Licht der vier Fackeln einigermaßen deutlich zu erkennen war. »Das ist also das neue Familienmitglied ...«

Tschan nickte. »Es war der beste Kämpfer, den ich auf dem Markt bekommen konnte. Achtundvierzig große Schluchtdiamanten habe ich für ihn bezahlt.«

Verglichen mit allem, was Angdröhm bisher über Preise gehört hatte, erschien ihm dieser inflationär. Für ihn hatte Tschan damals nur vier Diamanten zahlen müssen.

Tschan schlug dem neuen Familienmitglied auf den Rücken. »Er ist der Beste! Seine Künste sind unvorstellbar.«

Angdröhm bezweifelte es nicht, denn die Gefährlichkeit war dem Mann anzusehen. Seine Empfindungen waren trotzdem zwiespältig, er konnte über den Sicherheitsgewinn nicht vollkommen glücklich sein. Mit dem Instinkt, den er von seinen wilden Vorfahren geerbt hatte, spürte Angdröhm, dass mit dem Neuen einiges nicht stimmte. In seinem Auftreten lag etwas Drohendes.

»Wie heißt er?«, fragte Angdröhm.

»Sag's ihm!«, forderte Tschan den Neuen auf.

»Samkar«, sagte der Mann.


24.

 

Inspektion

 

 

Cherkor war derart mit Ausrüstungsgegenständen behängt, dass es schon lächerlich wirkte. Sein Hang, sich überall in den Vordergrund zu spielen, trug dem Bürgermeister der Kolonie auf Sentimental immer wieder den Spott der Kolonisten ein. Trotzdem ließ er nicht von seinen Eigenarten ab.

Cherkor war ein mittelgroßer Mann mit dunkler Haut. Seine Bewegungen wirkten schwerfällig und einstudiert. Zusammen mit einer Gruppe von zwölf Frauen und acht Männern kletterte Cherkor über den Felsenüberhang, unter dem die rätselhafte Anlage gefunden worden war.

Die achte Inspektion des Fundes stand bevor, und Jupiter Springs, der zu der Mannschaft gehörte, bezweifelte nicht, dass sie genauso erfolglos verlaufen würde wie die sieben vorausgegangenen. Sie kamen einfach nicht weiter, weil sie weder die Fachleute noch die Geräte hatten, die notwendig waren, um etwas derartig Fremdes deuten zu können. Unter diesen Umständen wäre es klüger gewesen, den Fund endlich entweder der LFT oder der GAVÖK zu melden. Wahrscheinlich hätte jeder dort großzügig über die Versäumnisse der Kolonisten hinweggesehen, denn es kam nicht zum ersten Mal vor, dass Kolonisten aus missverstandenem Autarkiebestreben heraus eigensinnig handelten.

Allerdings war Cherkors Eitelkeit auch in dieser Beziehung ein Hindernis. Der Bürgermeister wollte sich nicht eingestehen, dass sie gescheitert waren. Vor jeder Inspektion sprach er von einem »entscheidenden Wendepunkt bei den Untersuchungen«, ohne dass sich anschließend das Geringste geändert hätte.

Die Gruppe versammelte sich im Halbkreis um die Anlage.

Jupiter Springs betrachtete die fremdartige Maschinerie. Sie bestand aus unbekanntem, blau schimmerndem Metall und erinnerte an die Miniaturausgabe eines Fragmentraumers der Posbis. Schnell zeigte sich jedoch, dass die Teile dieser mysteriösen Apparatur nach einem bestimmten Prinzip zusammengefügt waren. Die Anlage besaß eine Art Basis oder Grundplatte von zwanzig mal zwanzig Metern Seitenlänge und drei Metern Höhe. Dort waren kaum Erhebungen oder Einbuchtungen zu sehen. Darauf saß ein Gebilde, das am ehesten als verbeulte und gezackte Halbkugel bezeichnen werden konnte. Es war zehn Meter hoch.

Springs bezweifelte nicht, dass in diesem oberen Teil alle wichtigen Aggregate untergebracht waren. Die Untersuchungen hatten eindeutig ergeben, dass die Anlage abgeschaltet, gestört oder ausgelaufen war. Springs glaubte sogar, Anzeichen gewaltsamer Zerstörung zu erkennen, aber das konnte bei der Fremdartigkeit des Objekts auch eine Täuschung sein. Im Innern der Anlage gab es zwei Hohlräume, einen größeren und einen eiförmigen kleineren.

Der Bürgermeister hatte zwar schon davon gesprochen, das Gebilde zu knacken und nachzusehen, was es im Innern verbarg, doch bislang hatte er nicht den Mut gefunden, einen entsprechenden Befehl zu erteilen. Die Frage war zudem, ob sich eine solche Anordnung überhaupt erfüllen ließ, denn die Inspektionen hatten neben all den anderen mageren Ergebnissen auch erkennen lassen, dass das blau schimmernde Metall äußerst widerstandsfähig war.

Cherkors Blick wandte sich von dem Fund ab. Seine grauen Augen, die fast unter hängenden Lidern verschwanden, richteten sich auf seine Begleiter.

»Bisher habe ich über meine Pläne geschwiegen. Weil ich mir bewusst bin, dass nicht alle zustimmen werden«, sagte er in seiner weitschweifigen Art. »Doch nun ist der Zeitpunkt gekommen, darüber zu reden, was ich vorhabe.«

Alle sahen ihn abwartend an.

Cherkor deutete auf die Anlage. »Wir schaffen sie von hier weg!«

Er beobachtete die Wirkung seiner Worte und schien sie zu genießen. Sie reichte von Überraschung bis hin zu Bestürzung.

»Wie wollen Sie das bewerkstelligen?«, fragte Bronar Lugges, ein wissenschaftlich gebildeter Mann, der dem Stadtparlament angehörte. »Ich vermute, dass dieses Ding ein beträchtliches Gewicht hat. Unsere Baumaschinen kommen als Transporter nicht infrage, ebenso wenig wie die Gleiter und anderen Fahrzeuge. Die Gefahr, dass wir die Anlage beschädigen – und das will sicher niemand von uns –, wäre bei einem derartigen Unternehmen viel zu groß.«

Cherkor setzte eine Miene auf, als wäre er bei seinen Überlegungen schon ein gutes Stück weiter. Einwände wie der von Lugges erschienen ihm lästig. »Wir haben einige Antigravprojektoren«, erinnerte er.

»Aber sie sind stationär«, wandte eine der Frauen ein.

»Dann bauen wir sie eben aus!«

»Und wozu das alles?«, fragte Springs.

»Sobald wir das Ding in der Stadt haben, werden wir in der Lage sein, es viel gründlicher zu analysieren als hier draußen. Wir können es in eine der Werkstätten bringen und Einzelteile davon im Labor untersuchen.«

Cherkor hatte sich demnach zu einer Demontage entschlossen.

»Ich weiß nicht, ob es klug wäre, die Anlage hier zu entfernen«, wandte Lund Mahler ein. Er war Cherkors Stellvertreter. Dass er gegen den Bürgermeister auftrat, machte deutlich, wie es um die Beziehungen dieser beiden für die Kolonie so wichtigen Männer bestellt war. Cherkor hatte sich offenbar noch nicht einmal mit Mahler abgesprochen. Springs fragte sich ernsthaft, ob sie den Bürgermeister absetzen sollten. Dann wäre der Weg frei gewesen für eine Meldung des Fundes.

Eines konnte niemand Cherkor vorwerfen: dass er blind gewesen wäre für die Stimmung unter den Kolonisten.

»Wir wissen nicht, ob hier überhaupt der angestammte Platz der Anlage ist. Sie wirkt in dieser Umgebung wie ein Anachronismus.« Der Bürgermeister trat näher an das Gebilde heran und berührte es mit einer Hand. »Vielleicht wartet jemand nur darauf, dass wir etwas unternehmen.«

»Ich sehe eine große Gefahr darin«, beharrte Mahler. »Die Technik macht nicht nur einen völlig fremdartigen Eindruck, sie scheint auch von Wesen geschaffen worden zu sein, die uns überlegen sind.«

»Und wo sind sie?«, rief ein Mann aus dem Hintergrund. »Dieses Ding ist doch nur ein Artefakt einer vergangenen Zivilisation.«

Springs dachte resignierend, dass sie das Problem wieder zerreden würden. Unter diesen Umständen war es vielleicht sogar besser, wenn er sich hinter Cherkor stellte.

Während er noch darüber nachdachte, hatte er plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Er hob den Kopf und sah oben am Hang eine menschliche Gestalt stehen, die zu ihnen herabblickte.

»Wer ist das?«, fragte Cherkor, der Springs' Blick gefolgt war.

»Kennen Sie ihn nicht?« Springs lächelte bitter und rieb sich unwillkürlich das Kinn. »Das ist Harden Coonor.«

Cherkors Gesicht verfinsterte sich. »Dieser Widerling! Bisher hat er uns nichts als Schwierigkeiten gemacht. Ich bin entschlossen, ihn mit einem der nächsten Versorgungsschiffe abzuschieben.«

»Was mag er hier wollen?«, fragte Lugges.

»Er interessiert sich genauso für dieses Ding wie wir«, sagte der Bürgermeister.

»Er ist zum ersten Mal hier draußen«, behauptete Springs. »Bis heute hat er sich nie um die Anlage gekümmert.«

»Was soll das heißen?«, meinte Cherkor.

»Vielleicht gibt es einen Zusammenhang«, sagte Springs.

Der Bürgermeister lachte herablassend. »Ich weiß, dass er Ihnen eine verpasst hat, junger Mann. Das macht Sie zornig auf ihn.«

Entweder spürte Coonor, dass über ihn geredet wurde, oder er hatte alles gesehen, was er sehen wollte. Auf jeden Fall wandte er sich abrupt ab und rannte über die Felsen in Richtung der Stadt davon.

»Das gibt wieder Ärger«, sagte Cherkor griesgrämig. »Jede Menge bürokratischen Kram, um uns den Kerl vom Hals zu schaffen.«

Dass ausgerechnet der Bürgermeister über zu viel Bürokratie klagte, erschien Springs wie ein Scherz. Schließlich war es Cherkor gewesen, der versucht hatte, im Stadtparlament von Sentimental alle möglichen unsinnigen Bestimmungen durchzusetzen. Cherkors Hang, alles und jedes zu reglementieren, wurde nur noch von seiner Eitelkeit übertroffen. Einst war die Kolonie sowieso gänzlich anders aufgebaut worden, aber mit den Aktionen der Laren hatte sich vieles verändert. Sentimental hatte während der Larenherrschaft praktisch zu existieren aufgehört. Erst danach war die Kolonie allmählich wieder aufgebaut worden, und inzwischen lebten einige hundert Menschen in der einzigen Stadt auf dieser Welt. Der Planet war der vierte einer großen blauen Sonne und lag in der Westside der Milchstraße, weniger als 30.000 Lichtjahre vom Solsystem entfernt.

»Wir werden einen Plan ausarbeiten«, sagte Cherkor. »In ein paar Tagen kehren wir hierher zurück und versuchen, den ganzen Apparat in die Stadt zu schaffen.«

 

 

Die Rache

 

 

Der Leidensweg der Yardahanada hatte in ihrer frühen Jugend begonnen, als man ihr gewaltsam Instinkthormone injiziert hatte. Als sie erkannt hatte, wie sinnlos es war, sich gegen die dadurch ausgelösten Emotionen zu wehren, hatte sie sich dazu bekannt. Die Manipulation war mit dem Ziel durchgeführt worden, sie für einen hohen Preis auf dem Markt von Gry zu verkaufen – und das war ein halbes Dutzend Mal geschehen, bis schließlich einer gekommen war, der reich genug war, sie für immer in seine Familie einzugliedern: Tschan.

Manchmal überlegte die Wunschmutter, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn man sich ihrer nicht in dieser verbrecherischen Art und Weise angenommen hätte. Gegen jene, die den Markt kontrollierten, empfand sie keinen Groll. Es wäre auch sinnlos gewesen, sich im Hass gegen anonyme Mächte zu verzehren. Der Markt war ein Teil der Gesellschaft auf Kartlebec. Ihn abzuschaffen, hätte es großer gesellschaftlicher Veränderungen bedurft, und es war weit und breit keine Gruppe in Sicht, die dazu in der Lage gewesen wäre. Ab und zu spülte die Geschichte einen Rebellen an die Oberfläche, aber im Kampf gegen diese Einsamen gewann das Establishment stets nur seine alte Geschlossenheit und Stärke zurück.

Die Yardahanada hielt sich jeder Politik fern. Alles, was sie jemals mit Entschlossenheit betrieben hatte, war die Aufnahme von Harden Coonor in den Wächterorden gewesen. Harden Coonor hatte ihr Blut getrunken, er war ein Teil ihrer selbst. Der Gedanke an ihn erfüllte sie mit Stolz. Coonor war inzwischen ein erwachsener Mann und erfüllte als Ritter der Tiefe Aufgaben von kosmischer Bedeutung. Niemand würde je herausfinden, dass er in Wahrheit aus einer Schlucht von Kartlebec gekommen war.

Auch jetzt, als sie, ein Gefäß in der einen und eine Waffe in der anderen Hand, zur Quelle hinabschritt, weilten ihre Gedanken bei Coonor. Wahrscheinlich war er ungefähr so alt wie Samkar und sicher nicht weniger groß und kräftig als dieser. Für Samkar empfand sie eine stille Zuneigung, die sicher nicht allein den ihr aufoktroyierten Instinkten entsprang.

Seit Samkar zur Familie gestoßen war, hatte sich vieles geändert. Im Grunde genommen führte er inzwischen die Familie, denn der immer brummiger werdende Tschan kümmerte sich kaum noch um etwas. Samkars Entschlossenheit und Stärke hatten dazu geführt, dass die Familie endlich sesshaft geworden war. Ungefähr in der Mitte der Carchan-Schlucht hatten sie unter seiner Anleitung eine Felsenhöhle in der Ostwand erweitert und zu einer Art Festung ausgebaut.

Samkar und die beiden Wächter bewachten die Wohnstatt abwechselnd und übernahmen auch die Jagd. Und als hätten sich Samkars Kraft und Klugheit schnell herumgesprochen, wurden die Angriffe auf die Familie in der Carchan-Schlucht seltener. Samkar, das konnte man ruhigen Gewissens behaupten, war zum Beherrscher dieser Schlucht geworden.

Als die Yardahanada die Quelle erreichte, beobachtete sie sorgfältig die Umgebung. Es wäre ihr im Traum nicht eingefallen, den Krug zu füllen, ohne sich zuvor abgesichert zu haben. Solche Vorsichtsmaßnahmen waren den Bewohnern der Schluchten in Fleisch und Blut übergegangen.

Soono und Eltariccer wachten oben vor der Höhle, Tschan döste in seiner Bodenmulde, und der Kitter beschäftigte sich mit seinen Wandmalereien. Mezza Angdröhm hockte irgendwo am Rand der Schlucht und spähte aus seinen müden, alten Augen auf sie herab. Samkar selbst war auf der Jagd.

Die Yardahanada raffte ihr dunkles Gewand zusammen und bückte sich. Sie hatte die Strahlwaffe entsichert und hielt sie schussbereit, während sie den Krug ins Wasser tauchte, um ihn zu füllen. Es war früher Morgen, außer dem Schlagen der Schluchtfinken und dem Gurgeln des in den Krug fließenden Wassers war kein Geräusch zu hören. Die Morgen waren kalt und klar. An den flachen Stellen bedeckten hauchdünne Eiskrusten die Oberfläche des Quellsees, und die Yardahanada spürte die Kälte des Wassers wie spitze Nadeln auf ihrer eingetauchten Hand.

Als der Krug voll war, richtete die Frau sich wieder auf. Abermals drehte sie sich um die eigene Achse, um die Umgebung zu beobachten.

In diesem Moment sank der Aufklärer an der Schluchtwand herab und stieß einen gellenden Alarmruf aus.

Für den Bruchteil einer Sekunde war die Yardahanada wie gelähmt, dann ließ sie den Krug fallen. Er zerschellte am Boden, und das Klirren der Scherben vermischte sich mit dem Platschen des Wassers. Die Wunschmutter riss ihre Waffe hoch.

Angdröhm raste über sie hinweg in Richtung der Höhle. Sein Alarmschrei hallte weit durch die Schlucht.

Oben vor der Höhle tauchte Soono auf. »Hierher!«, rief er. »Hierher, Yardahanada!«

Obwohl noch immer nichts von einer Bedrohung zu sehen war, bestand offensichtlich große Gefahr. Angdröhm und Soono hätten sich ansonsten nicht so aufgeführt.

Der Quellsee lag in einer Mulde, sodass die Wunschmutter nur einen kleinen Bereich der Schlucht überblicken konnte. Jede sichtbare Gefahr hätte die Yardahanada weniger nervös gemacht. Sie fühlte Panik in sich aufsteigen, ihre Kehle war wie zugeschnürt, und das Atmen fiel ihr plötzlich schwer. Dennoch hastete sie los.

Und dann sah sie die Staubsäule, die sich rasend schnell auf den Wohnsitz der Tschan-Familie zubewegte.

Ein Wirrsel!

Wer immer das gepanzerte Maulwurfsfahrzeug in die Schlucht geschmuggelt hatte, musste an Samkar vorbeigekommen sein, denn die Staubfontäne näherte sich von Norden, wohin das jüngste Familienmitglied zum Jagen aufgebrochen war. Das bedeutete, dass Samkar bereits tot oder zumindest kampfunfähig sein musste.

Die Familie war nicht mehr mobil genug, um dem Wirrsel zu entkommen. Sie hatten nur noch die Möglichkeit, sich in der Höhle zu verschanzen und den Angriff zurückzuschlagen.

Die Yardahanada rannte schneller. Wenn sie die Höhle nicht vor dem Wirrsel erreichte, war sie schon so gut wie tot.

 

Erwachen und aufspringen waren für Tschan eins. Er hatte fest geschlafen, aber wenn es ein Geräusch gab, das ihn sogar aus tiefsten Träumen gerissen hätte, dann war es das Alarmgeschrei des Aufklärers – obwohl es hier im Innern der Höhle nicht so deutlich zu hören war wie draußen.

Der Kitter, der im Hintergrund eine Wand bemalte, ließ seine Körperquaste sinken und floss ein wenig in sich zusammen.

»Weißt du, was du jetzt tust?«, fuhr Tschan ihn grimmig an. »Du imitierst mich! Ich glaube, dass jemand hinter mir her ist, und wir wollen ihn zumindest vor ein paar Probleme stellen.«

»Wieso bist du so sicher?«, erkundigte sich das Mimikrywesen, während es seine Gestalt veränderte. »Es kann sich auch um eine Naturkatastrophe oder um einen banalen Überfall handeln.«

»Bei meinem letzten Besuch auf dem Markt von Gry, als ich Samkar kaufte, habe ich mir ein gutes Dutzend erbitterter Feinde gemacht«, sagte Tschan bestimmt. »Einer von ihnen – oder vielleicht auch einige – sind nun gekommen.«

Eltariccer stampfte herein. Das Gewicht der Strahlenkanone auf seiner Brust zog ihn fast nach unten. »Ein Wirrsel!«, verkündete er in seiner knappen Art. »Soono ist draußen und versucht, der Yardahanada Rückendeckung zu geben, damit sie die Höhle noch erreicht.«

»Und Samkar?«

»Tot, vermutlich ...«

Der hagere Mann schrumpfte regelrecht zusammen. Er bot einen mitleiderweckenden Anblick. Samkar war in kurzer Zeit zu seinem bevorzugten Familienmitglied geworden, er liebte ihn wie einen Sohn. Da seine Beziehung zu dem Kitter aus Altersgründen mehr oder weniger eingeschlafen war, widmete er seine ganze Aufmerksamkeit dem jüngsten Angehörigen der Familie. Manchmal fragte er sich, ob Harden Coonor so wie Samkar geworden wäre, wenn sie ihn bei sich behalten hätten. Samkar besaß alle Vorzüge, die in Tschans Vorstellung einen richtigen Mann ausmachten. Er war stark, mutig, intelligent und gerissen. Längst hatte Tschan beschlossen, dass Samkar nach seinem, Tschans, Tod Familienoberhaupt und damit Alleinerbe werden sollte.

Eigentlich war es erstaunlich, dass Tschan bisher nicht herausgefunden hatte, wie der junge Mann zu ihm stand. Samkar verhielt sich irgendwie neutral, er verstand es, immer eine gewisse Distanz zu halten.

»Bedrückt es dich, einer Kauffamilie anzugehören?«, hatte Tschan einmal den jungen Mann gefragt.

»Nein, keineswegs.«

»Wir Schluchter kommen kaum dazu, eine richtige Familie zu gründen«, hatte Tschan erklärt. »Früher war das Leben hier draußen noch wilder und gefährlicher, kein Vergleich mit der Stadt oder Gry. Ich glaube, daraus resultiert der Brauch, Familien durch Kauf zusammenzustellen.«

»Ich betrachte es als eine Ehre«, hatte Samkar kühl erwidert.

Sich vorzustellen, dass Samkar jetzt irgendwo im nördlichen Teil der Schlucht mit zerschmettertem Schädel oder zerstrahltem Körper lag, bereitete Tschan Qualen. Dabei dachte er in keiner Weise an den materiellen Verlust, den Samkars Tod bedeutet hätte.

Er räusperte sich. »Ich glaube, dass der Junge entkommen konnte. Er wird bald kommen und uns hier heraushauen. Wir müssen uns verbarrikadieren, bis die Hilfe eintrifft.«

Tschan überlegte, wer die Besatzung des Wirrsels sein mochte. Eigentlich kamen nur Händler aus Gry oder feindliche Familien aus anderen Schluchten als Angreifer infrage. Bei seinem letzten Marktbesuch hatte Tschan im Vollrausch einige Kartlebecaner tödlich beleidigt; er konnte sich durchaus vorstellen, dass sie gekommen waren, um ihm eine Lektion zu erteilen.

Dass diese Leute gefährlich waren, bewies schon die Tatsache, dass sie einen Wirrsel mobilisiert hatten. In unterplanetarischen Gewölben von Kartlebec stand noch ein Dutzend dieser Maulwurfsfahrzeuge herum. Sie waren die stählernen Zeugen eines Krieges, der vor dreihundertfünfzig Planetenjahren zwischen der Gilde und einer revoltierenden Raumfahrersippe auf Kartlebec stattgefunden hatte. Um einen Wirrsel zu steuern, bedurfte es nicht nur der technischen Ausbildung eines Gildenmitglieds, man benötigte auch eine gehörige Portion Kaltblütigkeit. Ein Wirrsel war eine Mordmaschine, einzig und allein für die Zerstörung geschaffen.

Die Tatsache, dass eine solche Festung mit der Feuerkraft eines Raumschiffs sich mit atemberaubender Geschwindigkeit der Höhle näherte, trieb Tschan den Angstschweiß auf die Stirn.

In den letzten zwanzig Jahren hatte es zwei Zwischenfälle mit Wirrseln gegeben. Einmal war eine ganze Schlucht zusammengestürzt, und im zweiten Fall war das Teufelsding mit seiner Besatzung explodiert.

Draußen erklang das Dröhnen einer schweren Strahlwaffe. Zweifellos versuchte Soono einen Damm zu errichten, um der Yardahanada das Erreichen der Höhle zu ermöglichen.

Dieses Gespenst von einem Weib!, dachte Tschan boshaft. Hoffentlich braten ihr die Kerle im Wirrsel den dürren Hintern. Es kam ihm dabei nicht in den Sinn, dass er Gefahr lief, ein ähnliches Schicksal zu erleiden.

Er sah, wie der Kitter sich verformte und immer mehr Ähnlichkeit mit ihm gewann.

»Sobald du fertig bist, gehst du hinaus und ergibst dich!«, befahl er. »Vielleicht sind sie damit zufrieden und ziehen wieder ab.«

Er wandte sich an Eltariccer. »Sind alle Schluchtdiamanten versteckt?«

Der geschuppte Riese bejahte. Tschan trat in den Höhlenausgang und sah einen großen Schatten sehr nahe herabfallen. Angdröhm sah die Sinnlosigkeit weiterer Beobachtungen wohl ein und suchte in der Höhle Schutz. Natürlich hätte Angdröhm die Flucht ergreifen können, doch jeder auf Kartlebec wusste, dass er zu Tschan gehörte, und die Schande, ein Feigling und Verräter zu sein, hätte ihn früher oder später mit der gleichen Sicherheit umgebracht wie die Kanonen des Wirrsels.

Angdröhm tappte herein, seine Schwerfälligkeit am Boden war unübersehbar.

»Gebt ihm eine Waffe!«, sagte Tschan unfreundlich, dann trat er vor die Höhle.

Vom Westen her kam die Yardahanada. Sie hatte ihr Gewand, das sie beim Laufen behinderte, abgeworfen, sodass ihre bleiche knochige Gestalt sichtbar war. In einer Hand hielt sie ihre Waffe. Halb rechts von ihr verlief die Spur des Wirrsels, die schreckliche Maschine blies eine Fontäne pulverisierter Felsen in die Luft. Ein oberflächlicher Beobachter hätte vermutet, dass die Leute im Wirrsel versuchen wollten, der Frau den Weg abzuschneiden, doch Tschan, der die Erfahrung unzähliger Kämpfe in den Schluchten von Kartlebec besaß, wusste es besser. Die Yardahanada wurde von den Angreifern zur Höhle getrieben.

»Sie wollen uns alle zusammen in der Falle haben!«, rief das Familienoberhaupt verbissen.

Soono stand auf einem Holzstapel neben der Höhle und feuerte dorthin, wo die Spur des Wirrsels verlief. Sein Versuch, den Wirrsel aufzuhalten, war sicher mutig, aber vergeblich. Solange die Maschine unter der Oberfläche blieb, konnte die Familie nichts gegen sie ausrichten.

»Soono«, sagte Tschan. »Komm herein!«

Er ging zur Schalttafel im Vorraum der Höhle. Sobald Soono und die Yardahanada die Höhle erreicht hatten, würde er den Schutzschild der Wohnstatt einschalten. Das Energiefeld umschloss die Höhle kugelförmig, reichte also auch in den Boden. Das würde verhindern, dass der Gegner sich von unten in die Höhle wühlte. Einen Augenblick spielte Tschan mit dem Gedanken, sofort nach Soonos Rückzug den Schild zu aktivieren und die Yardahanada ihrem Schicksal zu überlassen. Aber die anderen hätten für diesen Verrat sicher kein Verständnis aufgebracht.

»Fertig!«, sagte der Kitter.

Tschan sah ihn an und lächelte böse. »Ein bisschen schief, aber es geht«, stellte er fest. »Hinaus mit dir, bevor ich den Schild aktiviere. Versuche, mit ihnen ins Gespräch zu kommen, oder lass dich als Tschan erschießen. Nun kannst du zeigen, was du wert bist, mein Guter.«

Soono kam herein und sah Tschan und den Wandelbaren an; es schien ihm schwerzufallen, das Familienoberhaupt zu identifizieren.

Das Mimikrywesen ging hinaus. Für den Kitter war die Gefahr gering, denn er konnte sich, falls er starb, aus einer Zelle erneuern.

Die Yardahanada war nur noch dreißig bis vierzig Schritte von der Wohnstatt entfernt, als schräg hinter ihr der Wirrsel aus dem Boden sprang. Er schob eine gewaltige Masse von Felsen und Erde wie einen Wall vor sich her und kam schließlich darauf wie ein riesiger, an Land geschwemmter Fisch zu liegen. Seine drei schenkeldicken Kanonenmündungen zeigten auf die Höhle. Deutlich war noch das Flimmern der Strahlprojektoren im Bug zu sehen. Das tropfenförmige Panzerfahrzeug war etwa zwölf Meter lang und durchmaß an der dicksten Stelle sieben Meter.

Wenn die Besatzung nun die Waffen abgefeuert hätte, wäre alles schnell vorbei gewesen. Aber wie Tschan vermutet hatte, machten die Angreifer sich einen Spaß daraus, alle Familienmitglieder in der Falle zu wissen.

Die Yardahanada stolperte herein und schlug der Länge nach hin. Tschan schaltete den Energieschild ein und sagte: »Zieh dir etwas an.«

Seine Gedanken waren die irrationalen Überlegungen eines Greises. Wenn Samkar kommt, wird er dieses verdammte Ding mitsamt der Besatzung in die Hölle schicken, dachte er liebevoll.

 

Der Kitter war ein so großer Fatalist, dass seine Regungen stets nur die Wünsche seines Familienoberhaupts widerspiegelten. Sein Gefühlsleben wäre jedem Menschen beschränkt erschienen. Dabei gab es auch für den Wandelbaren erstrebenswerte Ziele, die zu realisieren Wesen wie er allerdings nur in ihrer natürlichen Umgebung versuchten. Auf ihrem Heimatplaneten rangen die Kitter um eine ideale Form und erzielten sogar phänomenale Ergebnisse – fernab dieser Welt verloren die Wandelbaren indes einen großen Teil ihrer Fähigkeiten. Die geschätzte Anzahl der Kitter, die sich in Norgan-Tur außerhalb ihrer Heimat bewegten, belief sich auf dreitausendfünfhundert.

Als Tschans Kitter vor dem Wirrsel stand, waren seine Gefühle weitgehend abgestumpft. Ihn beschäftigten nur die vom Familienoberhaupt erhaltenen Befehle. Er wartete nur darauf, dass jemand in dem Panzerfahrzeug auf sein Erscheinen reagierte. Die Wahrscheinlichkeit, dass früher oder später das Feuer auf ihn eröffnet würde, berührte den Kitter kaum.

Nicht einmal die völlige Vernichtung konnte ihn erschrecken, denn er war nur ein Ableger der Urmasse, die für alle Ewigkeiten weiterexistieren würde.

Der Kitter hob beide Hände, um anzudeuten, dass er nicht bewaffnet war und verhandeln wollte. Die Angreifer würden denken, dass es sich um das Angebot einer Kapitulation handelte, nur damit würden sie zufrieden sein.

Dass Tschan sich auf dem Markt von Gry wieder wie ein Verrückter aufgeführt hatte, war für den Kitter keine Überraschung. Früher hatte er den Alten auf seinen Reisen oft begleitet und wusste, zu welchen Exzessen Tschan imstande war.

»Was willst du?«, erklang eine dröhnende Lautsprecherstimme.

»Ich bin Tschan, das Oberhaupt dieser Familie«, sagte der Kitter langsam.

Niemand antwortete.

»Diese Sache betrifft nur mich«, fuhr der Wandelbare fort. »Meine Familie hat damit nichts zu tun. Deshalb ergebe ich mich, ich bin euer Gefangener.«

Aus dem Lautsprecher kam wildes Gelächter. »Du bist nicht Tschan«, sagte jemand. »Du bist der Kitter der Familie. Habt ihr denn wirklich geglaubt, dass ihr damit Erfolg haben würdet?«

Der Kitter war ein wenig ratlos. Sicher hatte es keinen Sinn, weiter auf dem Täuschungsmanöver zu beharren. Aber würde die Wirrsel-Besatzung zulassen, dass er in die Höhle zurückkehrte?

»Es geht nicht allein um Tschan, sondern um die gesamte Familie. Du kehrst jetzt in die Höhle zurück!«, befahl der Sprecher. »Sobald du dort bist, darf niemand mehr heraus. Wir erschießen jeden, der die Wohnstatt verlässt.«

»Und was ist der Sinn dieses Belagerungszustands?«, wollte der Kitter wissen.

»Ihr werdet ausgehungert!«, lautete die eindeutige Antwort. »Eure Vorräte reichen für siebzehn Tage, danach werdet ihr verdursten und verhungern.«

»Warum diese Quälerei?«, fragte das Mimikrywesen. »Warum kein Kampf mit einem schnellen Tod?«

»Dafür gibt es Gründe, die ihr früh genug erfahren werdet.«

»Wir könnten uns freikaufen«, schlug der Kitter vor.

»Mit den Schluchtdiamanten? Ihr werdet sie auf jeden Fall verlieren, denn das Versteck ist bekannt. Geh jetzt, jedes weitere Wort ist sinnlos.«

Der Wandelbare sah ein, dass er nichts erreichen würde. Er drehte sich um und ging zur Höhle.

Woher, fragte er sich, wussten die Gegner etwas über die Vorräte? Und woher kannten sie das Versteck der Schluchtdiamanten?

Tschan erwartete ihn im Vorraum der Höhle und ließ ihn ein. Die Angreifer im Wirrsel hätten den Moment nutzen können, als der Energieschild erlosch, doch sie verhielten sich ruhig.

»Das war eine totale Panne«, fuhr Tschan das Mimikrywesen an. »Du hast völlig versagt.«

Der Kitter wusste, dass dies nicht den Tatsachen entsprach, und er wusste, dass Tschan dies ebenfalls klar war. Deshalb schwieg er.

»Jetzt sitzen wir fest«, grollte Tschan. »Hoffen wir, dass Samkar bald kommt.«

Aber Samkar kam nicht, weder an diesem noch am nächsten oder an einem der darauffolgenden Tage ...

 

Zunächst hatte Mezza Angdröhm geglaubt, dass er sich an die kleiner werdenden Rationen gewöhnen würde, aber mit zunehmender Entkräftung sah er ein, dass das Ende schrecklich und würdelos sein würde. Er brauchte Tschan nur anzuschauen, um zu erkennen, dass der Familienführer ihm als Erstem alle Zuwendungen streichen musste. Der Aufklärer war das schwächste Glied in der Kette, unnütz, weil er seine Funktion nicht erfüllen konnte und außerdem schon allein durch sein Alter eine Belastung darstellte. Nach außen hin versuchte Tschan natürlich, die Lage mit seinen Durchhalteparolen in einem erträglichen Licht darzustellen.

»Wartet, bis Samkar kommt ...«

Angdröhm konnte das schon nicht mehr hören.

Jeden Morgen, sobald das erste Tageslicht in die Höhle hereinfiel, schlurfte Tschan zum Ausgang und blickte ins Freie. Auf den Anblick des Wirrsels reagierte er stets mit einem schwachen Kopfschütteln.

Schließlich war Angdröhm so schwach, dass er sich fragte, ob er überhaupt noch die Kraft haben würde, die Höhle zu verlassen, wenn sie einen Ausbruch riskierten. Tschan hatte einen Fluchtversuch noch mit keinem Wort erwähnt, aber der Aufklärer konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sie nur hier sitzen und auf ihr Ende warten würden. Es war besser, draußen im Geschützfeuer zu sterben, als hier drinnen zu verhungern.

Tschan spekulierte, wer in dem Wirrsel sitzen mochte. »Es ist entweder der fette Händler von Kriahel oder einer der Marktaufseher. Keiner von ihnen hat das Format, mit einem Schluchter fertig zu werden.«

»Das Format nicht, aber den Wirrsel«, sagte die Yardahanada spöttisch.

»Ich bin mir fast sicher, dass in dieser Maschine niemand mehr am Leben ist«, sagte Tschan, ohne die Wunschmutter zu beachten. »Innen hat sich ein Unfall ereignet.«

Tatsächlich war die Bewegungslosigkeit des Panzerfahrzeugs unheimlich. Angdröhm versuchte, sich jemanden vorzustellen, dessen Hass auf die Familie so groß war, dass er Tag um Tag in dem engen Wirrsel auf ihr Ende wartete. Dieser Gegner musste über eine unvorstellbare Geduld verfügen. Dass er schwieg und sich nicht mehr über die Lautsprecher meldete, machte alles nur noch schlimmer.

»Einer von uns muss hinaus, um festzustellen, ob noch jemand in dem Wirrsel lebt«, sagte Tschan schließlich. »Wenn es Kriahel war, hat er sich wahrscheinlich in einer der Nächte davongeschlichen und lacht sich halb tot bei dem Gedanken, dass wir uns von einem verlassenen Wirrsel einschüchtern lassen.«

»Dann geh hinaus und stelle fest, was los ist«, sagte die Yardahanada.

»Du wirst gehen!«, befahl Tschan dem Kitter.

Das Mimikrywesen hatte jene Form angenommen, in der es am wenigsten Energie benötigte, gleich einem braunen Teppich lag es in einer Ecke der Höhle.

»Nun los!«, drängte Tschan.

»Er hat keine Kraft mehr«, sagte Soono. »Er kann sich nicht mehr verändern, und in seinem jetzigen Zustand ist er bewegungsunfähig.«

Tschan brach in ein minutenlanges Geheul aus.

»Ich werde gehen«, erbot sich Eltariccer.

»Nein!«, verbot Tschan. »Wenn es zum Kampf kommt, brauche ich dich und Soono am dringendsten. Entweder geht sie«, er sah die Frau an, »oder der Aufklärer.«

»Ich weiß nicht, ob ich es schaffe«, krächzte Angdröhm.

»Willst du verdammter Geier nichts Nützliches tun, bevor du stirbst?«, schrie Tschan ihn an.

Die Szene erschien Angdröhm gespenstisch. Wenn er tatsächlich überleben sollte, würde er sie niemals vergessen. Alles, was die Familie in der Vergangenheit zusammengehalten hatte, existierte nicht mehr. Ihre aufgestauten Gefühle wurden nicht länger zurückgehalten, Angst und Aggressionen brachen sich Bahn.

Wie armselig sie alle sind!, dachte Mezza Angdröhm verzweifelt. Wie würdelos!

»Können wir nicht in Ruhe darüber reden?«, fragte er. »Ich werde versuchen hinauszugehen – aber ich will wenigstens das Gefühl haben, es für eine intakte Familie zu tun, die noch eine Chance hat.«

»Er hat Hungerhalluzinationen«, sagte Soono.

Tschan trat zu Angdröhm und drückte ihm eine Waffe in die Klauen. »Hier«, sagte er. »Und nun geh.«

Angdröhm, der auch unter normalen Umständen nicht gut zu Fuß war, schwankte quer durch die Höhle. Ab und zu musste er innehalten, weil ihm schwarz vor den Augen wurde. In seinem Kopf dröhnte es. Er sah, dass Tschan und die Wunschmutter miteinander sprachen, aber er hörte sie nicht. Es war grotesk, sie nur reden zu sehen, aber es passte irgendwie zu dieser Szene. Angdröhm benutzte seine Schwingen als Stützen. Auf diese Weise erreichte er endlich den Höhlenausgang. Vom Vorraum aus sah er den Wirrsel auf dem von ihm geschaffenen Erdwall liegen. Die Geschützmündungen zeigten auf die Höhle. Nichts hatte sich verändert.

Niemand kann pausenlos herüberstarren!, dachte Angdröhm.

Oder wusste der Gegner genau, wann die Krise kommen würde? Er hatte sich, was die Vorräte und die Diamantenschätze anging, als gut informiert erwiesen. Konnte er ebenso in der Lage sein, jeden Schritt der Eingeschlossenen vorherzusehen?

»Schalte den Schirm ab, damit ich hinauskann«, sagte Angdröhm.

Er hörte Tschan im Vorraum an der Schaltanlage hantieren, dann brach das blassblaue Flimmern zwischen der Höhle und der Außenwelt zusammen. Angdröhm trat hinaus. Er musste sich nicht umsehen, um zu wissen, dass Tschan den Schild sofort wieder eingeschaltet hatte.

»Kehre in die Höhle zurück!«, erklang es aus den Lautsprechern des Wirrsels. Die Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen, Angdröhm konnte sie über das Rauschen und Dröhnen in seinem Kopf hinweg kaum verstehen.

Er lüftete die Schwingen, neigte den Kopf und blickte hinauf zum stahlblauen Band des Himmels oben am Schluchtausgang. Der Wind fuhr in sein Gefieder und machte, dass er sich leicht fühlte, ganz leicht.

»Dieser verdammte Verräter!«, hörte er Tschan kreischen. »Er will uns verlassen.«

Ja, dachte der Aufklärer. Ich werde einfach davonfliegen.

Er hob ab und spürte auf Anhieb, dass er es nicht schaffen würde. Es würde ein jämmerlicher Flug sein, ein paar Schritte vielleicht und nicht weiter. Aber er kam nicht einmal dazu. Eine sengende Flamme traf ihn in die Seite. Die Hitze fraß sich ein Stück in seinen Körper. Ein Teil seiner rechten Schwinge schmolz förmlich dahin. Er verlor das Gleichgewicht und kippte in den Sand.

Nein, nein!, dachte er, als er begriff, dass nicht die Besatzung des Wirrsels auf ihn geschossen hatte, sondern seine eigenen Leute. Er sah, dass Soono und Eltariccer sich über ihn beugten. Sie schleiften ihn in die Höhle zurück.

»Gebt ihm einen Schluck Wasser«, sagte die Yardahanada, beim Anblick des Aufklärers von Entsetzen und Mitleid überwältigt.

»Nein!«, widersprach Tschan. »Er bekommt nichts.«

 

Zwei Tage später bildeten sich auf der Oberfläche des Kitters dunkelgraue Blasen. »Zellauflösung«, stellte die Yardahanada fest. »Wenn er nichts zu trinken bekommt, wird er sterben.«

Tschan blickte trübsinnig auf den letzten Wasserbehälter, der ihnen geblieben war. Er bewachte ihn mit der Waffe in der Hand, und seine Augen glänzten fiebrig. Angdröhm war ohne Bewusstsein. Die beiden Wächter, die noch am kräftigsten erschienen, hockten neben dem Höhlenausgang; ihre Schuppenhaut hatte jeden Glanz verloren.

Tschan erhob sich und tappte mit unsicheren Schritten zu dem Mimikrywesen. Eine Zeit lang stand er da, in einer Hand die Waffe, in der anderen den Wasserkrug.

»Überlegst du, ob du ihm etwas geben sollst?«, fragte die Wunschmutter ironisch.

»Nein«, sagte Tschan gedehnt. »Ich überlege ganz etwas anderes.«

Sie erbleichte und wich vor ihm zurück. »Das wirst du nicht wagen!«, schrie sie. »Das nicht!«

»Und weshalb nicht? Ist unsere Lage nicht verzweifelt genug? Wenn wir durchhalten wollen, bis Samkar kommt, müssen wir etwas tun. Da der Kitter sowieso stirbt, können wir ihn noch auf diese Weise für uns nutzen.«

»Das ist noch nicht einmal mehr zynisch«, sagte sie dumpf. »Du verdammter Familienaufkäufer, endlich sehen wir dein wahres Gesicht. Aber du wirst den Kitter nicht anrühren.«

»Wenn Samkar kommt, bin ich mit euch fertig!«, sagte Tschan.

»Er wird nicht kommen«, krächzte Angdröhm, der aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war. »Warum seht ihr es nicht endlich ein? Er wird nicht kommen.«

Tschan kicherte irre. Plötzlich ließ er die Waffe fallen und umfasste den Krug mit beiden Händen. Fassungslos starrten die anderen ihn an, wie er in gierigen Zügen trank, so schnell, dass ihm die Flüssigkeit über das Gesicht lief und auf seine Kleidung tropfte.

Soono löste sich als Erster aus seiner Starre. Er warf sich auf Tschan und versuchte, ihm den Krug zu entreißen. Dabei fiel der Behälter auf den Boden und zerbrach. Tschan wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und lächelte zufrieden.

»Lass ihn, er ist verrückt«, sagte Eltariccer zu seinem Artgenossen. »Sie sind alle verrückt. Wir müssen versuchen zu entkommen. Wir brechen aus.«

»Das ist das Ende dieser Familie«, sagte Tschan weinerlich. »Sie bricht auseinander.«

Soono versetzte ihm einen Schlag, der ihn quer durch die Höhle trieb und gegen die Wand prallen ließ. Dort rutschte er langsam zu Boden und blieb liegen.

»Ich würde euch gern begleiten«, sagte Angdröhm. »Ich will nicht in dieser Höhle bleiben.«

Soono sah ihn abschätzend an. »Wir würden dich mitnehmen, wenn du noch die Kraft hättest, dich auf den Beinen zu halten. Aber so bist du nur eine Belastung für uns.«

Die beiden Wächter ergriffen ihre Waffen und schickten sich an, den Energieschild abzuschalten und die Höhle zu verlassen.

»Halt!«, rief die Yardahanada. Sie hatte den kleinen Strahler unter ihrer Kleidung hervorgezogen und auf die Geschuppten gerichtet. »Niemand verlässt diese Höhle.«

»Vielleicht wollte Kriahel das erreichen«, sagte Tschan vom Boden her. »Dass wir uns untereinander bekämpfen und gegenseitig umbringen. Er braucht überhaupt nichts zu tun, er muss nur warten, bis alles vorbei ist.«

»Woher willst du wissen, dass es Kriahel ist?«, fragte Soono.

»Gleichgültig, wer dahintersteckt«, versetzte die Wunschmutter. »Auf jeden Fall hat Tschan recht: Wir machen uns selbst fertig.«

»Wir hauen ab«, beharrte Eltariccer.

Angdröhm, der ihnen bis zum Ausgang nachgekrochen war, stieß plötzlich einen Ruf aus und deutete nach draußen. »Das ... das ist unmöglich!«, krächzte er.

Alle bis auf den bewegungsunfähigen Kitter kamen zum Ausgang und umringten ihn. Die Schleuse des Wirrsels hatte sich geöffnet, und ein Mann kletterte heraus.

Samkar!

 

Zunächst sah es aus wie eine Luftspiegelung, dann stabilisierte sich die Erscheinung zu den Umrissen einer männlichen Gestalt.

Samkar, der den Wirrsel soeben verlassen hatte, um sein Werk zu vollenden, hielt inne. Er fragte sich, ob seine Fantasie ihm einen Streich spielte oder ob das Gebilde Realität war.

»Lussmann!«, rief er verblüfft.

Der auf so unheimliche Weise aufgetauchte Mann lächelte und schüttelte den Kopf. »Nicht Lussmann«, erwiderte er. »Marifat! Nur als Marifat konnte ich überhaupt hierher gelangen.«

»Was willst du, Sikr?«

»Ich möchte dich davor bewahren, einen Fehler zu begehen, mein Junge. Ganz abgesehen davon handle ich auch im eigenen Interesse.«

Samkars Gefühl, etwas Unwirkliches zu erleben, verstärkte sich. Er hatte sich so sehr auf seine Rache konzentriert, dass es ihm schwerfiel, sich auf die neue Situation einzustellen.

»Welches Interesse könntest du daran haben, ein paar Verbrecher vor ihrer verdienten Strafe zu bewahren?«, fragte er die nebelhafte Gestalt, die wie der Sterneneremit aussah.

»Wenn du sie tötest, musst du mich ebenfalls umbringen, Samkar«, sagte die Erscheinung.

Samkar blickte zur Höhle hinüber. Dort war alles ruhig. Er fragte sich, ob Tschan und die anderen den Sikr ebenfalls sahen oder ob das ihm allein vorbehalten blieb.

»Du hast mit der Sache überhaupt nichts zu tun«, sagte er.

»Ich habe dir alles über deine Vergangenheit erzählt – bis auf eines: Der Mann, der die Tat der Familie überhaupt ermöglichte, war ich.«

»Nein«, sagte Samkar.

»Doch. Ohne meine Hilfe wären Tschan und die anderen niemals nach Khrat gelangt, und ganz bestimmt wäre es ihnen nicht gelungen, Richter von Veylt zu hintergehen.«

Samkar richtete seine Handfeuerwaffe auf den Sikr.

Marifat lächelte traurig. »Das hätte wenig Sinn, junger Freund. Ich stünde gern zu deiner Verfügung, wenn du glaubst, dich unter allen Umständen rächen zu müssen. Dass ich dich großgezogen habe, war der schwache Versuch einer Wiedergutmachung.«

»Wiedergutmachung?«, wiederholte Samkar ungläubig. »Du wagst davon zu sprechen, obwohl du weißt, dass ich ein Ritter der Tiefe hätte sein können – Igsorian von Veylt?«

»Ich bin mir über das Ausmaß meiner Tat völlig im Klaren«, behauptete die Erscheinung. »Es ist aber sinnlos, darüber zu reden. Meine Fähigkeiten machten mich blind und überheblich, ich fühlte mich allen normalen Wesen so hoch überlegen, dass ich glaubte, mit ihnen umgehen zu dürfen wie mit Spielzeugen. Inzwischen weiß ich, dass Demut angebrachter ist als Hochmut.«

»Der ganze Wächterorden ist pervertiert – deinetwegen!«, stieß Samkar hervor.

»Du machst einen Fehler.« Die Gestalt schwankte ein wenig und schien sich wie eine Wolke im Wind auflösen zu wollen. »Du denkst, dass ich gekommen bin, um Vergebung zu erbitten. Das will ich nicht. Es geht mir nur darum, die Wesen in der Höhle zu retten.«

»Diese Verbrecher, die dafür verantwortlich sind, dass mein Vater die letzten Jahre seines Lebens mehr tot als lebendig verbracht hat? Die dafür gesorgt haben, dass ein Kind, das das Blut der Yardahanada trank, an meiner Stelle zum Ritter der Tiefe gemacht wurde?«

Marifat sagte: »Sie sind bedauernswerte Geschöpfe, Samkar. Bedenke, in welcher Umgebung sie aufwuchsen. Sie haben nie etwas anderes gelernt als Hass, Neid, Habgier und Gewalt. Willst du sie dafür verantwortlich machen? Bist du ihr Richter, Igsorian von Veylt?«

Samkar straffte sich. »Ich werde diesen armseligen Halunken ins Gesicht schreien, wer ich bin! Daran allein werden sie endgültig zugrunde gehen, vor Angst und Entsetzen.«

»Bist du stolz darauf, wenn jeder dich fürchtet? Ich weiß, was du in der Gildenschule von Kasyr-Ger gelernt hast. Die Raumfahrer glauben an das Gesetz der Stärke, sie lösen alle Konflikte mit Gewalt und merken gar nicht, dass sie sich dabei immer wieder in eine endlose Kette neuer Probleme verstricken. Was würdest du gewinnen, wenn du jetzt in diese Höhle gehst, um die Familie endgültig auszulöschen? Ein paar alte Geschöpfe, verzweifelt und wahnsinnig vor Angst. Was für ein Triumph wäre das, Samkar?«

»Nenn mich nicht Samkar! Von nun an werde ich wieder meinen richtigen Namen tragen: Igsorian von Veylt!«

»Nein«, sagte der Sikr. »Igsorian von Veylt ist ein Ritter der Tiefe und kämpft irgendwo im Weltraum für Recht und Ordnung.«

»Das ist Harden Coonor.«

Marifat sagte: »Du solltest dich deines Vaters erinnern, Samkar. Er war ein weiser Mann, geachtet und beliebt wegen seiner unvergleichlichen Fähigkeit, gerecht zu urteilen. Was würde Richter von Veylt in diesem Augenblick von seinem Sohn denken?«

Samkar antwortete nicht. Er atmete schwer und blickte von Marifat weg immer wieder zu der Höhle hinüber. Die Waffe in seiner Hand wurde schwer.

»Du warst ein Auserwählter«, fuhr der Sikr fort. »Alles, was dich dazu gemacht hat, ist noch in dir verborgen. Du musst es nur an die Oberfläche gelangen lassen.«

»Was soll ich deiner Ansicht nach tun?«

»Diesen armen Wesen helfen.«

»Ihnen helfen?«

»Ohne dich sind sie verloren, Samkar. Du hast sie in eine schreckliche Lage gebracht. Es ist deine Pflicht, das wieder in Ordnung zu bringen.«

»Und ich soll ihnen verschweigen, wer ich bin?«

»Du bist Samkar, einer aus ihrer Familie, der ihnen hilft und sie beschützt.«

Samkar taumelte zurück und lehnte sich gegen die Außenwand des Wirrsels. Er schloss die Augen und lauschte in sich hinein. War wirklich etwas in ihm, tief in seinem Innern, was er bisher unbeachtet gelassen hatte? Die Anspannung trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Er zitterte.

Als er die Augen wieder öffnete, war das seltsame Gebilde verschwunden.

»Sikr?«, rief er leise.

Eine Antwort blieb aus. Er wischte sich über das Gesicht. Das habe ich nicht wirklich erlebt!, dachte er. Die Erregung hat mir einen üblen Streich gespielt.

Samkar umklammerte die Waffe so fest, dass ihm die Hand wehtat. Langsam ging er auf die Höhle zu. Als er die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, torkelte eine ausgemergelte Gestalt ins Freie, die sich kaum auf den Beinen halten konnte.

Es war Tschan. Tränen liefen ihm über das runzlige alte Gesicht. »Ich wusste, dass du kommen würdest«, krächzte er mühevoll. »Die anderen haben mir nicht geglaubt, aber ich wusste es genau, und ich ...«

Seine Stimme versagte, seine Knie gaben nach, und er stürzte zu Boden.

Mit wenigen Schritten war Samkar bei ihm und beugte sich über ihn. Tschans Augen standen offen, der Blick, mit dem er Samkar ansah, war liebevoll.

»Nun wird alles gut werden, nicht wahr?«, flüsterte Tschan.

Samkar starrte ihn an. »Ja«, sagte er und glaubte, an jedem Wort ersticken zu müssen. »Nun wird alles gut werden.«


25.

 

Auf dem Markt von Gry

 

 

Von dem Podest, das ein ganzes Stück über die vier Präsentiernester hinausragte, konnte Spoudmeiger die drei blau gekleideten großen Männer beobachten. In Begleitung eines wesentlich kleineren Mannes, der trotzdem ihr Anführer zu sein schien, hatten sie die Schneise betreten und schlenderten langsam herab. In dem Gewimmel, das um diese Tageszeit auf dem Markt von Gry auf Kartlebec herrschte, war es durchaus nicht selbstverständlich, dass eine so kleine Gruppe potenzieller Käufer dem Händler sofort auffiel. Doch diese vier Fremden zogen die Aufmerksamkeit aller auf sich. Spoudmeiger hatte solche Wesen auf dem Markt von Gry noch nie gesehen.

Der kleinere Mann hätte ein Mitglied der Raumfahrer-Gilde sein können, doch er trug nicht deren typische Uniform. Das Auffällige an seinen Begleitern war, dass sie einander glichen wie ein Ei dem andern, und dieser Anblick ließ Spoudmeiger unruhig werden. Er hörte das Geschrei seiner Konkurrenten, die den Vorbeiziehenden ihre Ware feilboten; nur dort, wo die vier Fremden vorbeikamen, wurde es vorübergehend still.

Spoudmeiger gewann den Eindruck, dass die vier Neuankömmlinge etwas Bestimmtes suchten. Sie hielten lediglich kurz vor den Präsentiernestern an, warfen einen Blick hinein und gingen dann weiter. Spoudmeiger unterzog das, was er anzubieten hatte, einer kritischen Inspektion und schätzte, dass er nichts besaß, was diese merkwürdigen Besucher reizen könnte: zwei alte Aufklärer mit lahmen Schwingen, einen triefäugigen Amazonenjäger und diesen mürrischen Muskelprotz Samkar, den er immerhin noch für das repräsentativste Stück seines Angebots hielt. Dabei hatte er Samkar noch nicht einmal käuflich erworben! Der Mann war einfach zu ihm gekommen und hatte darum gebeten, auf dem Markt von Gry zur Schau gestellt zu werden.

»Es kommt mir nur darauf an, an jemanden verkauft zu werden, der nicht auf Kartlebec lebt – das heißt, ich möchte diese Welt verlassen.«

Spoudmeiger hatte diesen Wunsch akzeptiert; angesichts seiner trostlosen Geschäftslage war ihm keine andere Wahl geblieben. Samkar schwieg über seine Herkunft, aber zweifellos hatte er lange Zeit einer Familie von Schluchtern angehört.

Wie die meisten Händler war Spoudmeiger ein Tarzawahre, ein schwabbelig wirkendes Wesen mit grauer Haut und einem mit Borsten besetzten Spitzkopf, das auf acht Beinen daherwatschelte und mit schriller Stimme akzentuiertes Ginvon, die Einheitssprache der raumfahrenden Völker von Norgan-Tur, sprach. Tarzawahren galten als gerissen und unbestechlich, eine Kombination von Eigenschaften, die sie zu den reichsten Händlern auf dem Markt von Gry gemacht hatten. Für Spoudmeiger traf diese Beschreibung allerdings nur bedingt zu, und so war es kein Wunder, dass er sich auf Geschäfte eingelassen hatte, die fast zu seinem Ruin geworden wären.

Während er sich weiterhin selbstquälerischen Gedanken hingab, erreichte die Gruppe der vier Fremden seinen Stand.

Spoudmeiger beobachtete sie, aber die Worte, die er sich im Stillen zurechtgelegt hatte, wollten ihm nicht so recht über die blasenförmigen Lippen. Die Nähe dieser mysteriösen Besucher schien seine Sinne zu benebeln und seinen Redefluss zu hemmen.

»Willkommen, ihr fremden Herren!«, brachte er schließlich stockend hervor.

Die drei Blaugekleideten rührten sich nicht. Sie schienen eine Art Leibwache des kleineren Mannes zu sein, der nun vortrat und in die vier Präsentiernester des Tarzawahren blickte. Seinen violett schimmernden Augen, die wie lackiert wirkten, schien nichts zu entgehen. Vor Samkars Nest blieb er stehen und berührte es vorsichtig mit einer Hand. Dabei erkannte Spoudmeiger, dass der Fremde blaue Fingernägel besaß.

»Wer ist das?«, fragte der Kleine sanft. Sein Ginvon klang gepflegt, aber trotzdem fremdartig.

»Samkar!« Spoudmeiger erwachte aus seiner Starre. »Ein ungewöhnlicher und kampferprobter junger Mann. Er hat die Schule der Raumfahrer-Gilde besucht und lebte lange Zeit in den Schluchten von Kartlebec. Das allein spricht schon für seine Qualitäten.«

»Ich bin Ulrus«, sagte der Mann, der nicht einmal eineinhalb Meter groß war. »Ich kaufe Samkar.«

Spoudmeiger starrte ihn ungläubig an. »Er ist ... teuer!«, stieß er hervor.

Ulrus öffnete sein Hemd, löste die Schnur eines Beutels vom Hals und schüttete den Inhalt des Beutels vor dem Tarzawahren auf den Tisch. Eine Flut leuchtender Münzen ergoss sich über die Platte.

Spoudmeigers Hände zitterten. Er war so überwältigt, dass die sprichwörtliche Gelassenheit seiner Art endgültig von ihm abfiel. Spontan sagte er: »Dafür bekommen Sie die beiden Aufklärer und den Amazonenjäger als Zugabe.«

Im gleichen Augenblick hätte er sich am liebsten für seine eigene Dummheit die Sprechmembrane durchgeblasen.

Doch Ulrus winkte ab. »Wir sind nur an diesem Samkar interessiert.«

Spoudmeiger kletterte umständlich von seinem Podest und raffte die Münzen auf dem Tisch zusammen. Er öffnete Samkars Präsentiernest. Dabei schien ihm etwas einzufallen, denn er hielt inne und fragte erschrocken: »Sie sind doch nicht von Kartlebec?«

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Es gibt ein Abkommen zwischen Samkar und mir«, gestand Spoudmeiger kleinlaut. »Ich kann ihn nur abgeben, wenn garantiert ist, dass die Käufer diese Welt mit ihm verlassen.« Sekundenlang stand er zitternd da und bangte um das Geschäft seines Lebens.

»Wir nehmen ihn mit – in unserem Raumschiff«, sagte Ulrus schließlich.

Die Erleichterung schien den Händler regelrecht zu überwältigen. Er brauchte einige Zeit, bis er das Präsentiernest vollends öffnen konnte.

Samkar trat heraus. Zwischen ihm und seinem Käufer schien eine stumme Zwiesprache stattzufinden, so lange und eingehend trafen sich ihre Blicke.

»Gut.« Samkar nickte nach einer Weile. »Ich werde mit ihnen gehen.«

Ohne ein Wort des Abschieds schritten Ulrus und seine Leibwache mit Samkar davon. Spoudmeiger starrte ihnen nach und fragte sich ernsthaft, ob er träumte. Doch das Klirren der Münzen in seiner Schürzentasche überzeugte ihn schließlich, dass er keiner Halluzination zum Opfer gefallen war.

 

Am Rand des Marktes blieb Ulrus stehen und deutete auf einen freien Tisch an einem nahe gelegenen Straßentreffpunkt. Samkar nickte, und die beiden ungleichen Männer nahmen wenig später an dem Tisch Platz. Ein kleiner Roboter brachte Trinkbecher und streute duftende Blüten auf den Tisch.

Die drei Blaugekleideten hatten unweit des Tisches Wartestellung bezogen. Es war unverkennbar, dass sie eine Wächterfunktion erfüllten. Während Samkar den Becher unberührt ließ, trank Ulrus in gierigen Schlucken. Als er das Gefäß endlich auf den Tisch stellte, schien er für eine Unterhaltung bereit zu sein. Samkar kam ihm jedoch zuvor und zog ein seidenes Tuch aus einer Tasche. Er legte es auf den Tisch und faltete es auseinander. Siebzehn leuchtende Steine wurden sichtbar.

»Schluchtdiamanten«, erklärte Samkar. »Die größten und schönsten, die jemals gefunden wurden. Dafür könnte ich drei Raumschiffe kaufen.«

Ulrus lächelte versonnen. »Aber die Gilde verkauft keine Schiffe an Nichtmitglieder«, stellte er fest.

»So ist es«, sagte Samkar.

»Du hättest ein Schiff mieten können«, meinte der Kleine.

Der Roboter kam und schenkte nach. Seine Gelenke knackten dabei. Das und das geschäftige Summen des Marktes auf der anderen Seite der Straße waren vorübergehend die einzigen Geräusche.

»Die Gilde hält sich streng an ihre eigenen Gesetze, das heißt, sie fliegt nur Welten an, die zu ihrem Einflussbereich gehören«, sagte Samkar dann.

»Aber solche Welten sind nicht dein Ziel?«

»Nein.«

Ulrus ergriff einen der Diamanten und drehte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her, sodass er im Sonnenlicht in allen Farben des Spektrums leuchtete. »Und nun glaubst du, endlich ein Schiff gefunden zu haben, das dich ans Ziel deiner Wünsche bringt?«, fragte er.

Samkar legte den rechten Unterarm auf den Tisch und schob damit die sechzehn übrigen Steine zu Ulrus hinüber.

»Dafür – ja!«

»Ich habe eine ganze Flotte von Schiffen«, verkündete Ulrus. »Es sind diskusförmige Raumer, die zu einem zylinderförmigen Mutterschiff gehören. Mit einem der Beiboote sind wir nach Kartlebec gekommen; das Mutterschiff wartet im Orbit.« Er schüttelte den Kopf. »Du bist so stark in deinem Denken verhaftet, dass du nicht auf die Idee kommst, dass wir eigene Pläne haben könnten.«

»Diese Pläne betreffen mich nicht«, sagte Samkar schroff. »Wenn ihr kein Schiff für mich habt, dann bringt mich zu einer Welt, auf der ich mir alles beschaffen kann, was ich benötige.«

»Du redest wie jemand, der nicht mehr viel Zeit hat«, stellte Ulrus fest.

Samkar umklammerte mit einer Hand den Becher, trank aber nicht. Sein Blick schweifte an Ulrus vorbei in die Ferne.

»Ich bin hinter einem Mann her«, sagte er. »Sein Name ist Harden Coonor.«

»Sein Name ist Igsorian von Veylt«, korrigierte Ulrus.

Samkar zuckte zusammen und sprang auf. Die Becher kippten um, und die Diamanten rollten über den Tisch. Samkar beugte sich nach vorn und ergriff den kleinen Fremden am Hemd. Sofort setzten sich die drei Blaugekleideten in Bewegung, aber Ulrus winkte ab.

»Lasst ihn!«, befahl er.

»Ich bin Igsorian von Veylt!«, stieß Samkar hervor. Er wurde ruhiger und ließ den kleinen Mann los. »Woher weißt du von dieser ganzen Sache, und was willst du von mir?«

Ulrus rieb sich die Brust.

»Endlich fängst du an, vernünftig zu denken«, sagte er zufrieden.

Samkar sank auf seinen Platz zurück. Er atmete schwer.

»Du wirst gebraucht, Samkar«, sagte Ulrus. »Hier ist weder die Zeit noch der Ort für Erklärungen. Du musst uns einfach glauben, dass wir in einer wichtigen Mission nach Kartlebec gekommen sind.«

»Wer schickt euch?«

»Die Kosmokraten«, sagte Ulrus. Er sammelte die Diamanten ein und schnürte das Tuch zusammen. »Du hast nun ein Schiff, mein Freund. Und ein Ziel.«

Damit verschwand Samkar, der echte Igsorian von Veylt, für lange Zeit von der kosmischen Bühne.


26.

 

Wiedererweckung

 

 

Da war ein Punkt im absoluten Nichts. Ein Punkt, an den man das Bewusstsein mit einem Gedanken anheften konnte. Der Gedanke war: Ich erwache!

Das war ein so großes Wunder, dass Harden Coonor Angst davor bekam – Angst, als sollte ihn die Auffangstation nach seinem Erwachen hinausspeien in eine den Tod verheißende Umgebung. Als seine Gedanken sich ordneten, erfasste er jedoch schnell, dass dies nicht der Fall sein würde, denn die Auffangstation hatte die unauslöschliche Programmierung, ihren Insassen zu behüten.

Die Fakten sind, dass es nur zwei Gründe für eine Wiedererweckung gibt, dachte Harden Coonor.

Entweder war jemand vom Orden der Wächter der Tiefe gekommen, um ihn abzuholen. Oder ein Feind war erschienen.

Die erste Möglichkeit konnte er getrost vergessen, denn es war unwahrscheinlich, dass der Wächterorden noch existierte. Diese Überlegung ließ Coonor einen Blick auf den Zeitmesser der Auffangstation werfen. Er unterdrückte einen Aufschrei. Er hatte geahnt, dass er eine lange Zeit in der Auffangstation zugebracht hatte, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass es so lange gewesen war. Der enorme Zeitraum machte es noch unwahrscheinlicher, dass ein Mitglied des Ordens gekommen war.

Demnach war ein Feind da!

Allerdings war das Freund-Feind-Bild angesichts seiner wahren Identität ziemlich verwischt, dachte Coonor ironisch. Er war nicht der aufrechte Igsorian von Veylt, jener Ritter der Tiefe, der sich für Recht und Ordnung einsetzte – er war ein Wechselbalg.

Aber ein Gegner würde sich vermutlich nicht lange um seine wahre Herkunft kümmern, sondern zuschlagen, ohne Fragen zu stellen. Schon deshalb war es besser, wenn er sich auf alle Eventualitäten einstellte.

Die Auffangstation, deren Sensoren ihn untersuchten, registrierte seine Rückkehr ins Leben.

»Willkommen, Igsorian von Veylt«, sagte die mechanische Stimme. Er entsann sich, dass sie ihn nach seinem Eintreffen gefragt hatte, ob er Armadan von Harpoon sei, und er hatte erwidert, er sei Igsorian von Veylt. Nun fragte er sich, ob diese Auffangstation einen Rittersensor besaß und, wenn dies der Fall war, ob ihn das in Schwierigkeiten bringen konnte. Er beschloss, vorsichtig zu sein.

»Ich ... brauche einige Zeit, um mich zurechtzufinden«, sagte er stockend.

»Gut«, sagte die Anlage. »Ich warte.«

Sie verhielt sich still, bis das Schweigen Coonor unerträglich wurde und er selbst es brach.

»Was ist geschehen?«

»Ich habe das verabredete Signal empfangen!«, antwortete die Anlage.

»Was für ein Signal?«

»Ein bestimmter Hyperimpuls. Er bedeutet, dass die Horden von Garbesch wieder auf diese Galaxis zugreifen.«

»Sind das jene, die Armadan von Harpoon vertrieben hat?«

»Sie sind es.«

Coonor schüttelte den Kopf. »Aber von Harpoon hat doch prophylaktische Maßnahmen ergriffen. Sagtest du nicht, dieser Bereich des Universums sei gegen einen Angriff der Horden von Garbesch präpariert.«

»So ist es. Doch eine Rückkehr der Garbeschianer lässt sich dadurch nicht ausschließen.«

»Was wird nun geschehen?«, forschte Coonor weiter.

»Das Signal wird von den Anlagen im galaktischen Zentrum aktiviert. Man wird einige Garbeschianer gefangen nehmen, und entsprechend ihrem Aussehen und ihren Fähigkeiten wird in von Harpoons Anlage eine Orbiterarmee aufgestellt.«

Coonor atmete auf. Er hatte zunächst angenommen, der Feind sei schon auf dieser Welt eingetroffen. Das war jedoch offenbar nicht der Fall.

»Was soll ich nun tun?«, fragte er behutsam.

»Diese Auffangstation ist mit einer Transmittergegenstation auf der Hauptwelt von Harpoons, Martappon, verbunden.«

»Du willst mich in jene Anlage transportieren?«

»Ja.«

Coonor dachte darüber nach und entschied, dass er damit nicht einverstanden sein konnte. Martappon würde womöglich das Zentrum der Kämpfe zwischen Harpoon-Orbitern und Garbeschianern sein, und Harden Coonor hatte nicht die geringste Lust, darin verwickelt zu werden. Jetzt nicht mehr. Er war kein Ritter der Tiefe, und diese Auseinandersetzungen, bei denen es um Entscheidungen von kosmischer Bedeutung ging und die oft Jahrhunderttausende andauerten, waren nicht nach seinem Geschmack. Ein Kampf musste überschaubar sein, räumlich und zeitlich – andernfalls war er sinnlos.

Coonor fragte sich überrascht, woher er die Grundeinstellung für diese seine neue Philosophie bezog.

»Warte«, wandte er sich an die Maschine. »Zunächst brauche ich Zeit, um völlig zur Besinnung zu kommen. Wenn ich mir über alles klar geworden bin, werde ich dir weitere Fragen stellen.«

»Gut«, sagte die Anlage erneut. »Ich warte.« Immerhin, registrierte Coonor, war sie nicht mehr so kompromisslos entschlossen.

Er musste die Anlage verlassen, bevor sie ihn nach Martappon verfrachtete. Doch das war sicher nicht so einfach, zumal er Informationen über die Welt brauchte, auf der sich die Auffangstation befand. Bisher wusste er nur, dass er sich auf einem unberührten Planeten in einer ihm fremden Galaxis befand.

Das hieß – die Welt war unberührt gewesen zu dem Zeitpunkt, da die Maschine Harden in den Schlaf versetzt hatte. Inzwischen war so viel Zeit vergangen, dass sich vieles verändert haben konnte. Coonor brauchte Informationen über die Umgebung, in der die Anlage stand.

»Ist meine Gegenwart auf Martappon jetzt schon unerlässlich?«, fragte er. Dabei war er sich der Tatsache bewusst, dass jede falsche Fragestellung, jede bloßstellende Formulierung sein Todesurteil bedeuten konnte. Er brauchte keine prophetische Gabe, um zu erahnen, wie die Anlage reagieren würde, sobald sie feststellte, dass er kein Ritter der Tiefe war, sondern ein Fremder.

»Nein«, sagte die Maschine. »Es war ohnehin nicht vorgesehen, dass du hier schläfst.«

»Ich habe also Zeit?«

»Ja.«

Coonor war stolz darauf, die Anlage überlistet zu haben. »Es wäre sicher angebracht, die Verhältnisse in dieser Galaxis sorgfältig zu studieren und danach erst an ein persönliches Angreifen zu denken«, sagte er mit erzwungener Gelassenheit.

»Das ist durchaus richtig«, stimmte die Anlage zu.

»Deshalb würde ich die Anlage gern verlassen«, platzte Coonor heraus.

In diesen Sekunden wurde über seine Zukunft entschieden. Hätte Coonor allerdings geahnt, was ihn nach dem Verlassen der Anlage erwartete, er hätte vermutlich auf der Stelle den Sprung nach Martappon gewagt.

»Du kannst die Anlage jederzeit verlassen«, eröffnete ihm die mechanische Stimme. »Allerdings sind bestimmte Vorkehrungen zu treffen, denn diese Welt wurde inzwischen von intelligenten Wesen besiedelt.«

Besiedelt?, wiederholte Coonor wie in Trance.

Das bedeutete, dass nicht die Geschöpfe einer planeteneigenen Evolution hier lebten. Vielmehr hatten Angehörige einer raumfahrenden Zivilisation Fuß gefasst.

In Coonors Ohren rauschte es. Er war wie umnebelt, obwohl er bestrebt sein musste, solche Gefühlsaufwallungen vor der Anlage zu verbergen.

Ein eigenes Raumschiff!, schoss es ihm durch den Kopf. Früher oder später werde ich wieder ein eigenes Raumschiff haben.

»Ich möchte alles wissen, was du über diese Wesen in Erfahrung gebracht hast«, verlangte Coonor von der Anlage.

Bald darauf erkannte er, dass das sehr viel war. Die Anlage kannte sogar die Sprache der Fremden – und brachte sie ihm bei.

 

Am meisten machte Harden Coonor die ungeheuerliche Tatsache zu schaffen, dass jene Wesen, die diesen Planeten besiedelt hatten, genauso aussahen wie er selbst. Jedenfalls behauptete dies die Anlage, und Coonor hatte keinen Grund, diese Aussage anzuzweifeln.

»Sie nennen ihre Welt Sentimental«, unterrichtete ihn die Maschine. »Im Grunde genommen ist das, was ich beobachte, bereits die zweite Besiedlung durch die Terraner. Die erste erfolgte vor etwa zweihundert Jahren, aber sie fand in den so genannten Konzilsjahren ein jähes Ende.«

Auf seine Frage, was er unter Konzilsjahren zu verstehen habe, erhielt Coonor eine ausführliche Erklärung. Die Anlage hatte sich von der Zivilisation der Terraner anhand aufgefangener Funksprüche ein ausreichendes Bild gemacht. Trotzdem war er sich darüber im Klaren, dass es ein gewaltiger Unterschied war, ob er hier in der Anlage saß und unterrichtet wurde oder ob er mitten unter diesen Fremden als einer von ihnen zu leben versuchte.

Doch genau das hatte er vor. Ohne sein Ritterwissen und seine Ritterfähigkeiten hätte er die Informationsflut vermutlich niemals verarbeiten können.

Zu seiner Erleichterung wurde die Anlage nicht argwöhnisch. Sein Argument, dass er sich für all diese Dinge interessierte, um sich in der Milchstraße leichter orientieren zu können, wurde von ihr akzeptiert. Sie ahnte nicht, dass er keineswegs daran dachte, nach Martappon zu gehen. Sein Ziel war, sich bei den Kolonisten auf Sentimental zu integrieren und früher oder später in den Besitz eines eigenen Raumschiffs zu gelangen.

Als er den Zeitpunkt für gekommen hielt, die Auffangstation zu verlassen, informierte er sie über seine Absicht. Er wusste inzwischen, dass sie nur fünfzig Kilometer von der Kolonie entfernt in einem Felsenversteck lag. Lediglich der Tatsache, dass die Kolonisten weitgehend mit ihren eigenen Problemen beschäftigt waren, durfte er es zuschreiben, dass sie die Station noch nicht entdeckt hatten.

Coonor wollte sich in der Kolonie als Raumfahrer ausgeben, der sein Schiff verließ, um fortan ein spartanisches, aber dafür umso freieres Leben als Siedler zu führen. Dabei kam ihm zustatten, dass regelmäßig Schiffe landeten, um die Kolonisten mit Dingen zu versorgen, die sie noch nicht selbst herstellen konnten. Da die Auffangstation über den Funkverkehr informiert war, hatte sie ihm mitgeteilt, dass die Landung des Versorgungsschiffs ELLOREE bevorstand.

Coonor fehlte lediglich eine Ausrüstung, die ihn als Raumfahrer auswies. Aber das war insofern kein Problem, als es am Rand des Landefelds mehrere unbewachte Depots gab, aus denen er alles Nötige entwenden konnte.

Als das Tor der Anlage endlich vor ihm aufglitt, wurde Coonor von der frischen Luft übel. Seine Ritterfähigkeiten ermöglichten ihm jedoch, sich schnell an die neuen Bedingungen zu gewöhnen. Die Umgebung war alles andere als einladend: Mehr als graue Felsformationen konnte er nicht erkennen. Es war später Nachmittag, und unter dem Felsüberhang setzte schon die Dämmerung ein.

»Wann kommst du zurück?«, fragte die mechanische Stimme unvermittelt.

Coonor fühlte sich unbehaglich. Er fürchtete, dass seine Lügen im letzten Augenblick durchschaut werden könnten.

»So bald wie möglich«, antwortete er. »Ich werde mich umsehen und mich an die herrschenden Bedingungen gewöhnen. Danach werde ich bereit sein, nach Martappon zu gehen und die Orbiter gegen die Horden von Garbesch zu führen.«

Vielleicht, dachte er, würde er wirklich gezwungen sein, eines Tages zurückzukehren und den Transmitter der Anlage zu benutzen. Womöglich gab es sogar einen Weg, sich die Orbiter und die Raumschiffe Armadan von Harpoons zunutze zu machen. Doch solche Überlegungen gehörten vorerst noch ins Reich der Fantasie.

»Sei immer bereit, dass ich zurückkomme und dich brauche«, mahnte er die Maschine.

»Du wirst immer willkommen sein«, erwiderte sie.

Er entfernte sich ein Stück weit von der Auffangstation. Sie präsentierte sich ihm als eine Grundplatte mit einer Art verbeulten Halbkugel darauf und bestand aus blau schimmerndem Metall. Gemessen an der technischen Brillanz der ZYFFO oder der PYE wirkte die Auffangstation geradezu plump, aber sie erfüllte ihren Zweck – und das allein zählte.

Als er die Felsen hinaufkletterte, überkam Coonor ein eigenartiges Gefühl. Obwohl es ihn beunruhigte, beschloss er, es zu ignorieren, denn es hing zweifellos mit der ihm fremden Umgebung zusammen. Es war eine Empfindung, als würde eine unbekannte Kraft tief in sein Bewusstsein greifen und ihm Dinge entreißen, die er bisher als seinen ureigensten Besitz angesehen hatte. Tatsächlich konnte er es nach einiger Zeit so weit eindämmen, dass es ihn nicht behinderte.

Bei Morgengrauen erreichte er die Kolonie. Auf dem Landefeld, dem er sich vorsichtig näherte, stand eine große stählerne Kugel – die ELLOREE. Ohne entdeckt zu werden, drang Coonor in eine der Lagerhallen ein und versorgte sich mit allem, was er brauchte. Danach hockte er sich auf eine Kiste und wartete geduldig, dass der Frachter wieder startete. Während er seinen Gedanken nachhing, kehrte das Gefühl zurück, das er beim Verlassen der Auffangstation zum ersten Mal kennengelernt hatte.

Diesmal ließ es sich eindeutig identifizieren: Etwas griff nach seinem Ritterwissen und fing an, es ihm Stück für Stück zu entziehen.

Coonor krümmte sich zusammen und grub seine Finger in die Oberschenkel, um sich auf etwas anderes konzentrieren zu können. Innerhalb weniger Stunden lernte er, das Gefühl vollends unter Kontrolle zu bekommen. Der Prozess jedoch, der es begleitete, wurde davon nicht aufgehalten. Zum Glück schien der Verlust von Wissen und Fähigkeiten in seiner Größenordnung so unbedeutend zu sein, dass er keine unmittelbare Bedrohung darstellte. Sollte der Vorgang jedoch anhalten, musste Coonor sich in absehbarer Zeit Gedanken darüber machen, was er dagegen unternehmen konnte. Vielleicht handelte es sich auch nur um eine instinktive Reaktion auf die neue Umgebung und war nicht weiter tragisch.

Coonor empfand es geradezu als Erleichterung, als die ELLOREE endlich startete und ihn damit zwang, die Initiative zu ergreifen. Er verließ die Lagerhalle und ging quer über das Landefeld.

Dem ersten Menschen, dem er begegnete, nannte er seinen Namen. »Ich gehörte zur Besatzung der ELLOREE und möchte fortan auf Sentimental leben«, sagte er.

Der Mann sah ihn mit einer Mischung aus Misstrauen, Freundlichkeit und Interesse an. »Gehen Sie in die Stadt und wenden Sie sich an unseren Bürgermeister. Er heißt Cherkor, aber das wissen Sie wohl. Er wird sich um alles kümmern.«

Coonor bedankte sich und wunderte sich, wie leicht es war, von diesen Wesen akzeptiert zu werden.

 

Nachdem Harden Coonor durch die Bürokratie geschleust worden war, wies man ihm entsprechend seiner vermeintlichen Herkunft einen Arbeitsplatz in der Verwaltung des kleinen Raumhafens zu und stellte ihm eine Wohnung im Kommunikationszentrum der Stadt zur Verfügung.

Coonor verhielt sich zunächst sehr zurückhaltend und schweigsam, er konzentrierte sich darauf, die Menschen von Sentimental zu beobachten. Er stellte fest, dass es sich um zum Teil sehr widersprüchliche Individuen handelte. Sie reagierten auf die verschiedensten Ereignisse außerordentlich gefühlsbetont und schätzten offenbar den Zustand individueller Freiheit.

Drei Wochen nach seiner Ankunft begann eine Serie unerwarteter Vorfälle, von denen jeder einzelne dazu geeignet war, Coonor einen schweren Schock zu versetzen.

 

Gemeinsam mit drei anderen Männern arbeitete Harden Coonor in zwei Schichten im Funkraum des Verwaltungsgebäudes, wobei Tag- und Nachtschicht im Wochenrhythmus wechselten. Sein Partner war ein Raumfahrer namens Knut Versen, ein hagerer, zum Nörgeln neigender alter Mann, den Erinnerungen an ein verlorenes Glück auf einer anderen Welt plagten. Außerdem war Versen ein Pedant. Coonor schikanierte ihn, indem er Ungeschicklichkeit und Unwissenheit vortäuschte. Das Arbeitsklima zwischen beiden verschlechterte sich täglich, und so war es kein Wunder, dass Versen schließlich ankündigte, seine Versetzung in eine andere Schicht zu beantragen.

»Dein soziales Verhalten ist unmöglich!«, warf Versen Coonor vor. »Du solltest daran denken, dass ich wesentlich älter bin als du. Aber anstatt mich zu unterstützen, machst du mir das Leben schwer.«

Coonor grinste hämisch. »Du alter Narr taugst zu nichts mehr«, stellte er fest.

Versen stieg Zornesröte ins Gesicht.

Coonor wusste nicht, was ihn antrieb, den Kollegen so zu behandeln, aber er stellte in den letzten Tagen immer öfter fest, dass es ihm Vergnügen bereitete, andere zu verletzen und ihnen Ärger zu bereiten. Damit einher ging ein wachsender Zerstörungsdrang. Er hatte bereits zwei Funkanlagen absichtlich beschädigt, und Versen hatte sie mit erheblichem Aufwand reparieren müssen.

»Sobald ich in der anderen Schicht bin, muss sich ein anderer mit dir herumärgern«, sagte Versen schließlich. »Wahrscheinlich bist du nicht freiwillig von Bord der ELLOREE gegangen. Ich denke, die Besatzung hat dich davongejagt.«

Coonor wollte eine provozierende Antwort geben, doch gerade da traf ein allgemeiner Hyperfunkspruch mit LFT-Kennung ein. Für Coonor waren solche Nachrichten, die an alle Kolonien gingen, schon deshalb interessant, weil sie ihm einen tieferen Einblick in die menschliche Zivilisation erlaubten.

Die Nachricht kam über Versens Empfänger, sodass Coonor nur abwarten konnte. Der Alte las die Botschaft kopfschüttelnd und vergaß darüber sogar seinen Groll. Schließlich wandte er sich an Coonor.

»Es geht um so genannte Orbiter. Sie sehen aus wie Menschen, treten aber nur in sieben Grundformen auf. Mit ihren Flotten von Keilschiffen haben sie einige wichtige Sonnensysteme der LFT und der GAVÖK besetzt. Es sieht so aus ...« Er unterbrach sich, denn er bemerkte die Veränderung, die mit Coonor vorging. Unwillkürlich lächelte er. »Das verschlägt dir offenbar die Sprache, was?«

Coonor bewahrte mühsam die Beherrschung. Er wusste von der Auffangstation, dass die Anlage des Armadan von Harpoon, die sich im Zentrum der Milchstraße befand, durch ein Warnsignal aktiviert worden war. Das Auftauchen der Orbiter bestätigte diese Aussage. Doch das Besondere an dieser Nachricht betraf das Aussehen der Orbiter.

Coonor hob die Schultern. »Dieser Unsinn interessiert mich nicht«, sagte er gepresst. Seine Gedanken jedoch waren in Aufruhr. Wenn es stimmte, dass die Orbiter wie Menschen aussahen, konnte das eigentlich nur bedeuten, dass ...

»Diese Orbiter scheinen die Menschen für Garbeschianer zu halten, für Angehörige der Horden von Garbesch«, fuhr Versen in diesem Augenblick fort. »Hast du jemals Derartiges gehört? Kannst du dir mehr darunter vorstellen?«

Coonor zitterte.

Versen betrachtete ihn spöttisch: »Hast du Angst?«

Wie war das nur möglich?, schoss es Coonor durch den Kopf. Wie konnte die Anlage eines Ritters der Tiefe einem solchen Irrtum unterliegen? Zweifelsohne waren die Menschen keine Garbeschianer. Sie lebten seit Zehntausenden von Jahren in dieser Galaxis und gehörten nicht zu irgendwelchen Horden, die angeblich wieder in diesem Sektor des Universums aufgetaucht waren.

Aber wie war es zu diesem unglaublichen Missverständnis gekommen?

Offenbar, überlegte Coonor überwältigt, verdankte er seine Erweckung einer Falschmeldung.

»Ich werde Cherkor unterrichten«, kündigte Versen an. »Er muss über alles informiert sein. Immerhin ist es möglich, dass die Orbiter auch hier auf Sentimental erscheinen.«

So weit, dachte Coonor schockiert, würde das Schicksal sein Spiel mit ihm nicht treiben.

In diesem Augenblick begann erneut das unwiderstehliche Zerren und Ziehen in seinem Bewusstsein, und Teile seines Ritterwissens strömten unwiderruflich aus ihm heraus. Er ließ sich nach vorn sinken und barg seinen Kopf in den Armen.

»Ich glaube, dass du krank bist«, sagte Versen mit einem Anflug von Mitleid.

Coonor hob den Kopf und starrte den alten Raumfahrer hasserfüllt an. »Sei still!«, herrschte er den Mann an.

Versen wich erschrocken vor ihm zurück, wandte sich dem Normalfunk zu und gab den Funkspruch an das Bürgermeisteramt weiter. In wenigen Stunden würden alle Kolonisten informiert sein.

Drei Tage später kam der nächste Schock.

 

Versens Antrag hatte Erfolg, aber nicht er, sondern Harden Coonor wurde versetzt. Coonor wurde Karn Tobjar zugeteilt, einem Silomeister, der den Gärungsprozess der Vjiln-Gerste in den riesigen Behältern rund um den Raumhafen überwachte. Vjiln-Gerste war der Hauptexportartikel von Sentimental, und wenn die Kolonie innerhalb der LFT überhaupt bekannt war, dann verdankte sie es ihrem Getreide, aus dem ein wohlschmeckendes Bier gebraut wurde.

Tobjar war ein großer Mann mit einem ernsten Gesicht, er ließ sich durch Coonors Gehässigkeiten nicht so schnell aus der Ruhe bringen wie Versen. Als Coonor ihm eines Tages das Frühstück mit einer chemischen Substanz ruinierte, reagierte er jedoch heftig. »Bei mir musst du dich benehmen, oder ich werde dafür sorgen, dass du Schwierigkeiten bekommst.«

Coonor sah ihn abschätzend an. »Welche Schwierigkeiten solltest du mir schon machen?«

»Der Siloverwalter hat eine Besatzungsliste der ELLOREE. Ich habe sie eingesehen.«

»Harden Coonor ist nur ein Name – das beweist überhaupt nichts!«

»Es handelt sich um eine fotografische Besatzungsliste«, ergänzte Tobjar.

Coonor stieg das Blut in den Kopf. »Wer weiß noch davon?«

»Das ist schwer zu sagen. Auf jeden Fall hat eine junge Kolonistin namens Lisatee Pletzsch die Liste gesehen.«

Coonor überlegte, was sich an seinem Status ändern würde, sobald bekannt wurde, dass er nicht von der ELLOREE gekommen war.

»Im Allgemeinen kümmern wir uns hier nicht um die Angelegenheiten anderer Menschen«, fuhr Tobjar fort. »Bisher hat Lisatee auch noch mit niemandem über dich gesprochen. Es ist möglich, dass sie den Mund hält, aber sie hat ein gutes Verhältnis zu Jupiter Springs. Schon möglich, dass sie ihm gegenüber eine Bemerkung macht.«

»Und du?«

»Ich habe meine eigenen Sorgen. Mir ist egal, woher du kommst, solange du mich in Ruhe lässt.«

Coonor beruhigte sich wieder. Er musste sich, was den Silomeister anging, unter allen Umständen beherrschen. Dass eine Frau die Besatzungsliste der ELLOREE eingesehen hatte, bedeutete überhaupt nichts. Vermutlich war das reiner Zufall, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand auf Sentimental gezielte Nachforschungen über ihn anstellte. Dafür bestand kein Anlass.

»Du wirst mir jetzt ein neues Frühstück beschaffen«, verlangte Tobjar.

Auf dem Weg zur Kantine des kleinen Raumhafens hörte Coonor das Signal eines allgemeinen Rundspruchs der Bürgermeisterei. Inzwischen hatte er erkannt, dass solche Rundsprüche nur bei sehr wichtigen Anlässen durchgegeben wurden.

Als Coonor die Kantine betrat, hatten sich etliche Kolonisten schon vor dem Holo versammelt. Das Konterfei Loosen Parks, des Gründers der Kolonie, war zu sehen, wich aber sehr schnell Lund Mahler, dem Stellvertreter des Bürgermeisters. Mittlerweile kannte Coonor die wichtigsten Menschen der Kolonie gut genug, um sich ein Bild von ihrer Gemütsverfassung machen zu können. Mahler, ein bisher sehr souverän wirkender Mann, wirkte jetzt aufgeregt.

»Etwas Außergewöhnliches ist geschehen«, sagte er hastig. »Zwei Mitglieder unserer Kolonie, Gilta Freyos und Nbato Yum, haben etwa fünfzig Kilometer von hier entfernt eine Entdeckung gemacht.«

Coonor gab einen ächzenden Laut von sich. Mit schwankenden Schritten ging er zu einem Stuhl und setzte sich. Er wusste, was kommen würde.

»Die beiden jungen Leute entfernten sich von der Kolonie, um ungestört zu sein«, fuhr Mahler fort und gestattete sich ein Lächeln. »Dabei fanden sie ein Gebilde, das zweifellos nicht natürlichen Ursprungs ist.«

Ein Bild der Auffangstation wurde eingeblendet.

»Das ist der Fund ...«

Sie haben sie gefunden!, dachte Coonor ungläubig.

»Es hat den Anschein, dass dieser Apparat schon seit Jahrhunderttausenden dort steht«, sagte Mahler. »Zweifellos ist er das Produkt einer fremden Zivilisation. Wir wissen, dass es auf Sentimental niemals intelligentes Leben gegeben hat und ebenso wenig Anzeichen, dass versucht wurde, diesen Planeten zu kolonisieren. Umso mehr ist der Fund ein Anachronismus.« Das Bild der Anlage erlosch, Mahlers sorgenvolles Gesicht entstand. »Der Bürgermeister hat entschieden, dass wir zunächst ohne fremde Hilfe versuchen, das Rätsel zu lösen.«

Die Zuhörer diskutierten erregt miteinander. Coonor fühlte sich erleichtert, denn Mahlers Aussage bedeutete, dass die Kolonisten die Entdeckung für sich auswerten wollten. Die LFT wurde also vorerst nicht eingeschaltet. Für ihn bedeutete dies einen Zeitgewinn.

Er holte ein Frühstückspaket für Tobjar und ging zurück in die Siloverwaltung.

»Hast du die Information mitbekommen?«, erkundigte sich Tobjar.

»Ja, in der Kantine«, antwortete Coonor so ruhig wie möglich.

»Und was hältst du davon?«

Coonor zuckte geringschätzig die Achseln.

 

Den dritten Schock erlitt Harden Coonor am 10. Juli 3587 terranischer Standardzeit.

Der falsche Ritter der Tiefe befand sich in seiner Wohnung im Kommunikationszentrum von Sentimental und las in einigen Dateien über Bewusstseinsveränderung, die er sich in der Bibliothek ausgeliehen hatte. Er wusste nicht, ob ihn diese Schriften bei seinen Bemühungen weiterbringen würden, aber inzwischen befand er sich in einem Zustand, dass er jede noch so gering erscheinende Chance hoffnungsvoll ausgenutzt hatte.

Plötzlich empfing er einen deutlichen mentalen Impuls.

Er sprang auf. Unruhig ging er in dem kleinen Raum auf und ab. Wie er es erwartet hatte, wiederholte sich der Impuls zweimal – und jedes Mal erschien er ihm ein wenig schwächer als zuvor. Coonor lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. Sein Ritterwissen war noch so gut, dass er den Impuls eindeutig zuordnen konnte.

Irgendwo war eine Memory-Anlage eines Ritters der Tiefe zerstört worden, eine Kristallsäule, in der die Mitglieder des Wächterordens wichtige Botschaften speicherten.

Da Coonor die Mentalsignale empfing, konnte jene Memory-Anlage nur in dieser Galaxis stehen. Das bedeutete, dass Armadan von Harpoon sie eingerichtet hatte.

Coonor dachte nach.

Dass die Terraner nicht identisch mit den Horden von Garbesch waren, stand für ihn zweifelsfrei fest. Gab es trotzdem Garbeschianer in der Milchstraße? Wer anders kam für die Zerstörung der Kristallsäule infrage?

Er konnte nicht ahnen, dass zur gleichen Zeit auf einem Planeten, den man Skuurdus-Buruhn nannte, ein Mann namens Marcon Sarder in einer Höhle stand und die Auflösung der Kristallsäule entsetzt beobachtete.

Es wäre Coonors Pflicht gewesen, sich um diesen Vorfall zu kümmern. Aber er fühlte sich nicht mehr als Ritter der Tiefe, und außerdem – wie hätte er Sentimental im Augenblick anders verlassen können als durch die Auffangstation? Und diese wiederum hätte ihn direkt nach Martappon transportiert.

Alles hatte sich gegen ihn verschworen, erkannte Coonor wütend.


27.

 

Der Traum

 

 

Von welcher Seite Jen Salik es auch betrachtete, er hatte begonnen, die Welt mit anderen Augen zu sehen. Es war, als hätte er sein Leben bisher in völliger Blindheit und Taubheit zugebracht. Dabei war ihm nach wie vor rätselhaft, was die Barrieren, die sich in hundertzwanzig Jahren vor der Wirklichkeit aufgerichtet hatten, allmählich zum Einsturz brachte. Saliks Wandlung vollzog sich nicht schlagartig, sondern unterlag einem rätselhaften Prozess, der ganz allmählich begonnen hatte und nun mit zunehmender Geschwindigkeit voranschritt.

Seine unerwarteten Erfolge bei der Firma R. Kanika & Co. waren nur ein bescheidener Anfang gewesen – inzwischen gab es in Saliks Alltag kaum mehr Probleme, für die er nicht sofort eine Lösung entwickelt hätte. Zugleich hatte er gelernt, mit seinem Wissen zurückhaltender zu operieren, denn er hatte die Aufmerksamkeit seiner Mitbürger immer stärker auf sich gezogen – und das war schließlich das Letzte, was er beabsichtigte.

Es gab nur einen Menschen, mit dem er über das Phänomen sprechen konnte: Nilson, den Buchhändler. Dabei wurde er das Gefühl nicht los, dass er sich auch von diesem Mann immer weiter entfremdete, ja dass Nilson sogar Angst vor ihm bekam.

Salik ging nicht mehr zur Arbeit, er hatte sich krankgemeldet, obwohl er sicher war, dass niemand ihm glaubte. Auf diese Weise schützte er sich wenigstens vor der unerträglichen Neugier, die Kanikas Schwiegersohn entwickelte.

Er hatte den Eindruck, dass die Entwicklung einer Entscheidung zustrebte, hätte aber nicht zu sagen vermocht, wie das alles enden würde. Es fiel ihm immer schwerer, das aus unbekannten Quellen auf ihn einströmende Wissen und seine sich neu heranbildenden Fähigkeiten zu verarbeiten und unter Kontrolle zu bringen. Es wurde einfach zu viel für ihn. Er brauchte Zeit und vor allem Ruhe, aber gerade die nötige Ruhe zu finden war in seinem aufgewühlten Zustand so gut wie unmöglich. Manchmal überlegte er, ob es besser für ihn gewesen wäre, Amsterdam zu verlassen. Er hatte Bekannte im ehemaligen Bolivien. Dorthin hätte er sich eventuell zurückziehen können.

Am schlimmsten wurde es für ihn abends in seiner Wohnzelle im 24. Bezirk. Dort erlebte er wahre Krisen. Geigenspiel und Konzentrationsübungen halfen ihm über die Nächte hinweg. Sobald er jedoch einschlief, wurde er von Albträumen geplagt.

Als er am 17. August Nilsons Buchladen betrat, fühlte er sich unausgeschlafen und gereizt. Nilson war nicht allein, er bediente zwei junge Frauen. Ungeduldig wartete Salik, dass die Kundinnen das Geschäft verließen.

Während er die Bücherstapel betrachtete, kam ihm in den Sinn, wie unorthodox Nilson seine Ware doch sortierte und wie man durch einen einfachen Kniff alles viel überschaubarer hätte gestalten können. Selbst bei diesen trivialen Dingen fand er Lösungen, ohne dass ihn jemand darum gebeten hätte.

»Nun?«, fragte Nilson, nachdem die Frauen den Laden verlassen hatten. Er beschäftigte sich angelegentlich mit seinen Bestellzetteln und sah nicht einmal auf, als er Salik ansprach, ein deutlicher Beweis, wie sehr ihm neuerdings an einer Distanz zu seinem Besucher lag.

Salik war so ärgerlich wie jemand, der sich unverstanden fühlte. Er nahm seinen ganzen Stolz zusammen und beschloss, das Geschäft wortlos wieder zu verlassen. Doch das gelang ihm nicht.

»Es wird schlimmer«, brachte er stattdessen stoßweise hervor.

Bisher hatte Nilson ihn bei diesen Anlässen jedes Mal in den Nebenraum gebeten, diesmal schien er nicht geneigt zu sein, Salik solche Zugeständnisse zu machen.

»Sie sollten sich in Behandlung begeben«, sagte der Buchhändler schroff.

Salik starrte den Mann an. »Das sagen ausgerechnet Sie. Bisher haben sich Ihre Ratschläge völlig anders angehört.«

»Ich bin eben am Ende meiner Kunst«, gestand Nilson mit einem gequälten Lächeln. »Ich weiß nicht, was ich mit Ihnen anfangen soll. Es wäre mir lieber, Sie ließen mich mit alldem zufrieden.«

»Aber Sie sind der einzige Mensch, mit dem ich darüber sprechen kann«, bemerkte Salik bestürzt.

Der Buchhändler hob wie beschwörend beide Arme. »So gehen Sie doch endlich!«, bat er eindringlich.

Salik begriff, dass dies das Ende ihrer Beziehung war. Seine Enttäuschung war so stark, dass ihm übel wurde. Er musste sich auf einen der zahlreichen Tische stützen.

»Mein Gott, machen Sie keinen Ärger!«, rief Nilson.

Salik schwankte wortlos hinaus. Es war ein schwülwarmer Tag. Die Menschen, die an ihm vorbeihasteten, erschienen ihm wie Figuren eines widersinnigen Puppenspiels. Alle sahen nur einen winzigen Ausschnitt der Wirklichkeit, ihre Sinne waren durch äußere Umstände und Erziehung so verstümmelt, dass sie keine Zusammenhänge wahrnehmen konnten.

Bis vor Kurzem war ich einer von ihnen, kam es Salik in den Sinn.

Es war ungerecht, sie so zu sehen, denn sie hatten kaum eine andere Wahl. Vermutlich wäre es auch gefährlich gewesen, sie hinter die Barriere schauen zu lassen. Das hätte zu einem Chaos geführt, zum Ende der menschlichen Zivilisation in ihrem bisherigen Sinn.

Was für ein Sinn?, fragte Salik sich gequält. Träger genetischer Informationen im evolutionären Sinn zu sein?

Und was war der Sinn seiner jetzigen Zustandsform?

Er wusste es nicht. Seine Überlegungen waren wirr und beängstigend, Produkte der mit ihm ablaufenden Veränderung.

»Was haben Sie?«, drang eine Stimme in sein Bewusstsein. »Ist Ihnen schlecht?«

Jen Salik blickte auf und sah einen Mann vor sich stehen, der ihn teilnahmsvoll anschaute. »Es ist nichts«, beteuerte er. »Gleich wird es vorüber sein.«

Er eilte weiter, um nicht noch mehr Passanten auf sich aufmerksam zu machen. Sein Zustand war wirklich schlecht, nicht nur der psychische. Es war besser, wenn er sofort nach Hause ging und versuchte, etwas Ruhe zu finden.

Er benutzte den nächsten Transmitteranschluss zum 24. Bezirk. Ein Transferband trug ihn dann bis zu dem Gebäudeblock, in dem sich seine Wohnung befand.

Als ihn die Ruhe seiner Wohnzelle umfing, kam ihm ein Zitat von Carl Gustav Jung in den Sinn, das er vor geraumer Zeit in einem der alten Bücher gelesen hatte: Das Unerwartete und das Unerhörte gehören in diese Welt, nur dann ist das Leben ganz.

Auf ihn angewandt schien diese Bemerkung widersinnig zu sein. Er war dem Unerwarteten und dem Unerhörten begegnet – und sein Leben war zerstört ...

 

Geraume Zeit lag er auf seinem Bett und versuchte zu verstehen, was ihn bedrängte, und es unter Kontrolle zu bringen. Aber das war ein seit Tagen sich wiederholendes Unterfangen, und es schien diesmal ebenso erfolglos zu bleiben wie in allen anderen Fällen. Trotzdem wurde Salik allmählich ruhiger. Das Gefühl, einer schrecklichen Entwicklung hilflos ausgeliefert zu sein, wurde von etwas anderem zurückgedrängt. Es klang zunächst nur sehr behutsam in ihm an, doch es wurde stärker. Er reagierte aufgeschlossener gegenüber dem Fremdartigen.

Salik lag auf dem Bett, und ihm war, als brandeten die Gezeiten des Universums in ihm auf und nieder. Für Minuten, vielleicht auch nur Sekunden, fühlte er sich eins mit dem Universum und atmete in dessen Rhythmus. So nahe, ahnte er, war er nie zuvor einer verborgenen Wirklichkeit gewesen. Doch dieser eigenartige Moment verging, ohne dass er die Dinge besser überschaut hätte – trotzdem war alles anders als zuvor. Nach wie vor fühlte er sich außerstande, das in ihm anschwellende Wissen zu ordnen, aber es erfüllte ihn nicht mehr mit Entsetzen.

Er seufzte. Bereitwillig gab er sich seiner tiefen Müdigkeit hin und war innerhalb weniger Augenblicke eingeschlafen. Während er gleichmäßig atmete, erlebte er einen Traum von nie gekannter Intensität.

Trotzdem sollte er nach dem Erwachen diesen Traum wieder vergessen ...

 

Im Grunde genommen war das Wesen überhaupt nicht vorstellbar, denn es besaß offensichtlich keine äußere Form. Trotzdem machte Jen Salik sich in seinem Traum ein Bild von ihm, ein überaus merkwürdiges Bild.

Er sah ein Geschöpf mit schlammverkrustetem braunem Pelz, das einen abgewetzten Ledergürtel um die Hüfte trug. Der einzige Zweck des Gürtels schien zu sein, einige kartuschenähnliche Behälter aufzubewahren, in denen vierfarbige Nelken wuchsen. Im Gesicht des Wesens war der Pelz zerzaust, teilweise sogar ausgerissen. Narben und getrocknetes Blut vervollständigten dieses Bild. Um den rechten Arm trug das Wesen einen Verband, auch die Füße waren mit Lumpen umwickelt und schienen geschwollen zu sein.

Das Wissen über dieses Wesen floss Salik, wie es bei Träumen üblich war, völlig zusammenhanglos zu. Er wusste, dass es Marifat hieß und ein Sikr war. In seinem Traum erfuhr er nicht, was der Begriff Sikr bedeutete, aber er erkannte, dass es etwas Ungewöhnliches war.

»Ich bin dabei, den letzten Teil einer uralten Schuld abzutragen«, sagte der Sikr in Saliks Traum.

Er schien vor einem gewaltigen Auditorium zu sprechen, dennoch waren seine Worte ausschließlich an Salik gerichtet.

»Im weitesten Sinne«, fuhr Marifat fort, und sein plattes Gesicht verzog sich zu einem freundlichen Lachen, »bist du ein Nachkomme von Armadan von Harpoon. Das scheint schwer nachprüfbar nach mehr als einer Million Jahren, und diese Behauptung würde auch keiner anerkannten wissenschaftlichen Untersuchung standhalten. Aber die Wissenschaft untersucht sowieso nur das, was sie beschreiben kann. Der Wächterorden besaß jedenfalls ein profundes Wissen über genetische Zyklen, sodass dein Status nicht so unglaublich ist, wie es auf den ersten Augenblick aussehen mag.«

Was für ein seltsamer Traum!, dachte Salik in seinem Traum. Es war einer jener Momente, wie sie in Träumen ab und zu vorkamen: Der schlafende Mensch weiß, dass er träumt: und folgt den geträumten Abläufen gleichzeitig wie ein interessierter Beobachter.

»Deine Herkunft hätte dir wenig genutzt, wenn niemand gekommen wäre, um eine mentale Affinität zwischen dir und einem falschen Mitglied des Wächterordens zu wecken«, sagte Marifat. »Ich kann mich kaum noch daran erinnern, wie lange ich schon auf diese Gelegenheit warte.«

Was Salik in diesem Traum empfand – und es war ein Gefühl, das weit über die Traumwelt hinausreichte –, war die unglaubliche Zufriedenheit dieses Wesens. Er wurde an eine große satte Katze erinnert, die in der Sonne lag und behaglich schnurrte. Diese Zufriedenheit war so ansteckend, dass er ebenfalls davon erfasst wurde, und als er gleich darauf erwachte, wurde er von dieser Empfindung so stark eingehüllt, dass er sein Problem beinahe darüber vergessen hätte.

Alle Anstrengungen, sich an den Traum zu erinnern, erwiesen sich als sinnlos, aber er wusste endlich, dass er alles, was in ihn einströmte, eines Tages kontrollieren und einsetzen würde.

 

 

Armadan von Harpoon – der zweite Wall

 

 

Auf den Holoschirmen der DYKE verwandelte sich die davonrasende Flotte in einen Schwarm glitzernder Pünktchen. Armadan von Harpoon beobachtete das Absetzmanöver der Garbeschianer mit einer Mischung aus Bewunderung und Ärger. Er befahl den Kommandanten der petronischen Schiffe, die Verfolgung einzustellen, denn er wusste, dass sie keinen Erfolg bringen würde. Jede andere Garbeschianer-Flotte hätte er verfolgen und aufreiben lassen, aber diesmal hatte er es wieder mit Amtranik zu tun gehabt, dem genialen Strategen unter den Hordenführern. Der Sieg gegen die in diese Galaxis eingefallenen Horden von Garbesch stand bevor, aber Amtranik würde letztlich doch einen Weg finden, um zu entkommen.

Der Ritter der Tiefe wandte sich an seinen Androiden.

»Haben wir Funkverbindung zu Grenodart?«

»Der Orbiter wartet auf deine Befehle, mein Ritter«, bestätigte Zeidik.

Von Harpoon hatte sich schon oft gefragt, warum Zeidik unter allen Orbitern ausgerechnet den Lazarter schätzen gelernt hatte. Das war eines der vielen kleinen Rätsel, die er gern gelöst hätte, wenn ihm nur die Zeit dafür geblieben wäre.

Grenodarts Gesicht erschien im Normalfunk. Wie alle Lazarter trug er einen natürlichen Helm aus Schuppenhaut, der tief über das Augenband hing. Sein Kopf lief spitz nach unten zu und endete in einer Art nach innen gebogenem Horn. Er hatte keinen Mund im eigentlichen Sinn, sondern ein organisches Ventil, mit dem er pfeifende Geräusche erzeugte. Die Nahrungsaufnahme – wie alle Lazarter lebte Grenodart von Blütensäften oder entsprechenden synthetischen Stoffen – erfolgte über einen Rüssel, der durch die Nasenöffnung ausgefahren wurde.

»Wir hätten sie diesmal entscheidend schlagen können, mein Ritter«, eröffnete Grenodart das Gespräch. In seinem Holo konnte er nicht von Harpoon selbst, sondern nur das Symbol des Wächterordens erkennen.

»Sie sind bereits entscheidend geschlagen«, erwiderte der Ritter der Tiefe. »Trotzdem wäre es eine Illusion, anzunehmen, dass wir sie hier in ihrem Aufmarschgebiet vernichten können. Amtranik ganz bestimmt nicht. Wir werden sie jedoch aus diesem Raumsektor vertreiben.«

»Und danach?«

»Das weißt du selbst am besten, Grenodart. Wichtige Aufgaben erwarten mich in anderen Bereichen und können nicht länger aufgeschoben werden, zumal es immer weniger Ritter der Tiefe gibt, die sich ihrer annehmen können.«

»Und wenn sie zurückkommen?«

Armadan von Harpoon wusste, was der Orbiter meinte. »Ich werde Vorkehrungen treffen, sobald die letzte Schlacht geschlagen ist«, verkündete er. »Dafür habe ich bereits ein Sonnensystem im galaktischen Zentrum ausgesucht. Dort wird mein erster Wall gegen eventuell zurückkehrende Garbeschianer entstehen.«

Grenodart dachte einen Augenblick nach. »Es wird also mehrere solcher Wälle geben?«, fragte er.

»Auf Martappon und einigen anderen Welten werde ich mithilfe der Petronier Einrichtungen hinterlassen, die eine offensive Gegenwehr erlauben, sollten die Garbeschianer jemals auf die Idee kommen, hierher zurückzukehren. Ich bin mir jedoch dessen bewusst, dass jede noch so gute Vorbereitung fehlschlagen kann – aus vielerlei Gründen. Deshalb will ich neben dieser offensiven Anlage auch einen defensiven Langzeitplan in Angriff nehmen. Zunächst werde ich nach dem Ende der Kämpfe gegen die Horden dem Orbiter Canjot eine Memory-Säule und ein garbeschianisches Skelett überlassen, als stete Mahnung für die Völker dieser Galaxis. Das reicht natürlich nicht aus. Wir brauchen einen sicheren Ort, an den sich die Intelligenzen dieses Raumsektors zurückziehen können, falls die Horden zurückkommen und die Anlage im Zentrum versagt.«

»Sie haben einen Auftrag für mich?«, erriet Grenodart.

Armadan von Harpoon stimmte zu.

»Vor längerer Zeit arbeitete für mich ein ungewöhnliches Wesen als Orbiter. Ich habe ihn zu seinem Volk zurückgeschickt und inzwischen eine Nachricht von ihm erhalten, dass seine Artgenossen ihn zu ihrem König machen wollen.« Armadan von Harpoon lächelte versonnen. »Du brauchst nicht so skeptisch dreinzublicken, Grenodart. Bei diesen Wesen hat der Begriff ›König‹ eine völlig andere Bedeutung als das, was man sich allgemein darunter vorstellt.«

»Was soll ich tun?«, fragte Grenodart.

»Du wirst diesem Volk einen Besuch abstatten.«

»Kann ich Einzelheiten erfahren?«

Der Ritter der Tiefe überlegte kurz. Grenodart würde eine lange und gefährliche Reise unternehmen müssen. Auch wenn seine Lichtzelle, die NYLE, dem Orbiter ein Höchstmaß an Sicherheit gewährte, bestand doch die Möglichkeit, dass er überfallen wurde und in Gefangenschaft geriet. Dabei konnten die Pläne über das weitere Vorgehen in die falschen Hände geraten.

»Ich kann dir keine Einzelheiten nennen«, entschied von Harpoon sich für einen Kompromiss. »Deine Reise wird dich ins Zentrumsgebiet dieser Galaxis führen. In einem relativ kleinen Sektor stehen zweiundzwanzig Sonnen, von denen nur vier Planeten besitzen. Dort befindet sich das Königreich der Wesen, die uns bei der Erschaffung des zweiten Walles helfen sollen. Kosmische Ingenieure haben dieses Gebiet schon in einen Staubmantel eingeschlossen. Die genetischen Möglichkeiten, die der Wächterorden hat, sind dir bekannt, Orbiter. Das Volk, das dich erwartet, ist bereit, sich in den Dienst unserer guten Sache zu stellen. Seine Angehörigen verfügen über ungewöhnliche geistige Fähigkeiten, die durch entsprechende Manipulationen noch zu steigern sind. Schließlich werden diese Wesen in der Lage sein, den Staubmantel um ihr kleines Sternenreich in eine paraplasmatische Sphäre zu verwandeln.«

»Der potenzielle Zufluchtsort für andere Völker«, erriet Grenodart.

»Richtig. Ein Sektor wird entstehen, in dem viele Intelligenzen im Ernstfall Zuflucht finden können.«

Grenodart bewies mit seiner nächsten Frage, dass er den Plan des Ritters in den wesentlichen Grundzügen bereits verstanden hatte.

»Woher werden die Flüchtlinge wissen, wohin sie sich wenden sollen?«

»Die Sphäre wird über ein mentales kosmisches Leuchtfeuer verfügen. Von ihr wird ständig ein Schwall paranormaler Signale ausgehen. Bewohner dieser Galaxis werden ihm folgen können, er wird aber so arbeiten, dass er bei jedem Garbeschianer Desorientierung hervorrufen muss.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich ein derartiger Langzeitplan realisieren lässt«, wandte der Lazarter skeptisch ein.

Von Harpoon entspannte sich. Momentan war kein Hordenschiff in der Nähe.

»Die Einzelheiten können in der Tat vorher nicht festgelegt werden, und selbst der beste Prophet könnte nicht vorhersagen, wie das Ziel schließlich erreicht wird. Eines jedoch ist sicher: Sobald der Grundstein für meinen Plan gelegt ist, wird der gewünschte Effekt früher oder später eintreten.«

Grenodart schwieg. Es gab Themen, bei denen er sich nur auf die Aussage des Ritters der Tiefe verlassen konnte. Armadan von Harpoon bezog sein Wissen und seine Fähigkeiten von Mächten, die Grenodart nicht einmal dem Namen nach kannte.

»Ich gebe die Zielkoordinaten an die NYLE«, verkündete der Ritter. »Danach schicke ich eine Sonde mit allen Unterlagen und Ausrüstungsgegenständen hinüber.«

»Werde ich mit diesem angehenden König sprechen?«, fragte Grenodart zögernd.

»Das hängt von den Umständen ab. Zunächst wirst du es nur mit einem Mittelsmann zu tun haben. Er wird entscheiden, mit wem du später zusammentriffst.«

»Und wenn meine Mission beendet ist?«

»Dann kehrst du auf dem schnellsten Weg zu mir zurück und hilfst mir beim Bau des ersten Walles auf Martappon und den anderen Welten, auf denen ich meine Anlage errichten werde.«

»Ich werde lange Zeit weg sein.«

Von Harpoon kannte den Lazarter gut genug, um seine Mimik deuten zu können. Grenodart sah traurig aus.

»Ich verstehe dich«, sagte der Ritter der Tiefe teilnahmsvoll. »Bedingt durch deine Ausbildung bist du daran gewöhnt, in meiner Nähe zu sein. Aber du bist auch in der Lage, selbstständig zu handeln, und wirst ein zuverlässiger Kurier sein.«

Grenodarts Augenband verdunkelte sich. »Ich habe ein unbehagliches Gefühl«, gestand er. »Als würden wir uns niemals wiedersehen.«

Armadan von Harpoon reagierte bestürzt. Für den Lazarter war diese Äußerung ein ungewöhnlicher Gefühlsausbruch, den er nicht einfach abtun konnte.

»Wenn du erst in Arla Mandra bist, wird sich deine Stimmung bessern«, versicherte er dem Orbiter. »Das Reich der zweiundzwanzig Sonnen soll in jeder Beziehung voll beispielhafter Harmonie sein.«

Sie beendeten das Gespräch, und Armadan von Harpoon übertrug die Koordinaten zur Lichtzelle. Danach packte der Ritter der Tiefe alle Unterlagen in die vorbereitete Sonde, auch die genetischen Informationen für die Bewohner von Arla Mandra.

Er versiegelte die Sonde, und Zeidik brachte sie zur Schleuse, um sie zur NYLE hinüberzuschicken. Wenig später bestätigte Grenodart den Empfang.

Unmittelbar vor dem Aufbruch der NYLE meldete sich der Lazarter noch einmal.

»Ich bedaure, dass ich den endgültigen Triumph über die Horden von Garbesch nicht miterleben kann«, sagte er. »Ich habe schon so lange gegen sie gekämpft, dass ich an ihre Niederlage erst glauben kann, wenn ich sie persönlich miterlebe.«

Armadan von Harpoon schüttelte den Kopf. »Ich kenne deine Motive, aber ich kann sie nicht gutheißen. Du hasst die Garbeschianer, obwohl du weißt, dass sie nur Marionetten von Seth Apophis sind. Ich wünschte, dein Verhältnis zu all diesen Dingen wäre etwas differenzierter.«

»Ich bin nun einmal so«, sagte Grenodart kategorisch.

Sie verabschiedeten sich, und obwohl sie wussten, dass sie für lange Zeit – wenn nicht für immer – getrennt sein würden, verhielten sie sich wie zwei Freunde, die davon ausgingen, einen Tag später wieder zusammen zu sein.

 

Die Welt, die Armadan von Harpoon und die Bewohner von Arla Mandra als Treffpunkt gewählt hatten, hieß Gandrasur und war ebenso wild wie seltsam. Farbige Protoplasmamassen bedeckten große Bereiche der Oberfläche. Die Kolonien befehdeten einander mit unvorstellbarer Grausamkeit, und ab und zu gelang es einem solchen Kollektivwesen, einen Gegner zu überziehen und auf diese Weise zu ersticken. Der Unterlegene verhärtete und blieb inmitten dieses brodelnden Zellenmeeres als festes Eiland zurück.

Auf einer dieser Inseln landete Grenodart mit der NYLE. Er war sieben Tage unterwegs gewesen. Seine Ankunft hatte sich wegen des Zusammenstoßes mit einer versprengten Horde von Garbeschianern und des entbrannten heftigen Kampfes verzögert.

Die Insel durchmaß etwa zwanzig Kilometer. Die NYLE hatte ziemlich genau in der Mitte aufgesetzt. Als Grenodart ausstieg, trug er seinen Schutzanzug und ließ den Helm geschlossen. Es war früher Morgen.

Gegen Mittag fiel ein Schatten auf den dunkelbraunen Boden. Es war ein aus vielen Kugelteilen zusammengesetztes Raumschiff, dreimal so groß wie die Lichtzelle des Orbiters, am Himmel erschienen. Die Feuer speienden Steuerdüsen bewiesen dem Lazarter, dass der Besucher nicht gerade eine überragende Raumfahrttechnik besaß. Doch Grenodart hütete sich, den Ankömmling danach zu beurteilen.

Er empfing das vereinbarte Signal über Helmfunk und wusste, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte.

Das fremde Raumschiff kam auf einem Luftkissen zur Ruhe. Einer der unteren Kugelabschnitte glitt zurück und gab den Blick in eine geräumige Schleuse frei.

Ein kleiner, zerbrechlich wirkender Hominide wurde sichtbar. Sein Körper schien kaum in der Lage zu sein, den unverhältnismäßig großen Kopf zu tragen. Aber das Wesen kam sicheren Schrittes dem Lazarter entgegen. Grenodart wunderte sich, dass der Mittelsmann keinen Raumanzug trug. Wahrscheinlich kam er öfter nach Gandrasur und war über die planetaren Verhältnisse bestens informiert.

»Ich bin Grenodart, der Abgesandte des Ritters der Tiefe Armadan von Harpoon«, stellte sich der Lazarter vor.

Der Zwerg sah ihn aus seinen dunklen Augen eine Zeit lang prüfend an. »Ich bin Scharnitzer«, erwiderte er schließlich. »Der Gesandte aus Arla Mandra.«

Grenodart schaute ihn verblüfft an. Er fragte sich, ob er es wirklich mit einem Angehörigen des Volkes zu tun hatte, das Armadan von Harpoon ausgewählt hatte. Dieses schwächliche Wesen sah nicht danach aus, als könnten es und seinesgleichen den zweiten Wall gegen die Horden aufbauen.

Grenodart nannte das vereinbarte Losungswort.

»Wir kennen bereits alle Einzelheiten«, erwiderte Scharnitzer. »Ich bin bereit, die Sonde zu übernehmen.«

Der Lazarter war über die triviale Zeremonie maßlos enttäuscht. Er hätte nicht artikulieren können, was er erwartet hatte, aber das erschien ihm einfach zu wenig. »Ich hatte gehofft, jemanden aus Arla Mandra sehen zu können, vielleicht sogar König Tezohr selbst«, sagte er spontan. »Außerdem hatte ich damit gerechnet, das Reich der zweiundzwanzig Sonnen besuchen zu dürfen.«

Scharnitzer gab ein Geräusch wie ein amüsiertes Kichern von sich.

In der Ferne ertönte ein dumpfes Platschen. Eine Protoplasmawelle hatte sich auf die Insel geschoben und war in sich zusammengestürzt. Das Gurgeln nachfließender Zellmassen erklang. Für einen Augenblick ließ der Lazarter sich von diesem Schauspiel ablenken.

»Sobald wir die Unterlagen übernommen haben, können wir dir jeden Wunsch erfüllen«, hörte er den Gesandten sagen.

Der Orbiter machte eine bestätigende Geste. »Die Sonde wurde von Armadan von Harpoon versiegelt und kann nur von Tezohr oder einem seiner Vertrauten geöffnet werden. Tezohr allein kann ihre Traumstimme verstehen.«

Scharnitzer nickte. »Über diese Sicherheitsvorkehrungen wurden wir unterrichtet.«

Während Grenodart die Sonde aus der NYLE holte, erklang vom Rand der Insel ein regelrechtes Gebrüll. Der Lazarter musste sich in Erinnerung rufen, dass es nichts anderes war als der Lärm unkontrolliert aufeinanderprallender Zellberge.

Er lenkte die Sonde in die Schleuse des anderen Schiffes. Scharnitzer ließ sie dort achtlos auf dem Boden liegen.

»Du kannst mir mit deinem Schiff folgen«, verabschiedete sich der Zwerg.

Grenodart trat ins Freie zurück und sah Scharnitzers Schiff in den Himmel steigen. Trotzig entschied er, dass er dem überheblichen Zwerg nun erst recht folgen würde.

Während er auf die NYLE zuging, rollte ein meterhoher Schwall orangefarbenen Protoplasmas mit unglaublicher Geschwindigkeit auf die Lichtzelle zu. Der Orbiter erkannte die drohende Gefahr und lief schneller auf sein Schiff zu. Er hatte den Verdacht, dass der Gesandte aus Arla Mandra genau dieses Ereignis vorausgesehen hatte und deshalb so schnell aufgebrochen war. Wahrscheinlich beobachtete Scharnitzer nun aus dem Orbit, wie sich Grenodart anstellte, um zu entkommen. Da er die Sonde übernommen hatte, konnte es Scharnitzer im Grunde genommen egal sein, was mit dem Lazarter geschah.

Grenodart erkannte mit einer Mischung aus aufsteigender Furcht und ohnmächtiger Wut, dass er den Wettlauf gegen die Protoplasmawelle verlieren würde.

 

Auf dem Schirm beobachtete Scharnitzer, wie sich die Zellwelle und der Orbiter dem leuchtenden Raumschiff von zwei Seiten näherten. Ein Schwall des Protoplasmas ergoss sich über das Schiff und drückte es zur Seite, noch bevor Grenodart nahe genug war. Innerhalb von Sekunden begruben die wallenden Massen die Lichtzelle unter sich.

Scharnitzer, der genau wusste, wie sich alles weiterentwickeln würde, schüttelte sich vor Lachen. Er sah, dass Grenodart den Antrieb seines Raumanzugs einschaltete und dem Kollektivorganismus entkam, weil er etliche Meter in die Höhe schwebte. Scharnitzer konnte sich vorstellen, wie der Orbiter ratlos auf sein begrabenes Schiff hinabstarrte und überlegte, wie er jemals wieder von Gandrasur entkommen sollte. Das reizte ihn zu einem neuen Lachanfall. Schließlich beruhigte er sich und schaltete den Funk ein. Er kannte die richtige Frequenz.

»He, Orbiter!«, rief er. »Wo bleibst du denn? Ich dachte, du würdest mir folgen.«

Ein undeutliches Gemurmel antwortete ihm. Scharnitzer konnte sich vorstellen, dass es wenig schmeichelhafte Worte waren.

»Ich verstehe dich nicht«, sagte er. »Hast du etwa Schwierigkeiten?«

Grenodart schwieg. Wahrscheinlich war er zu stolz, Scharnitzer um Hilfe zu bitten.

 

Der Antrieb des Schutzanzugs war nicht stark genug, um Grenodart in den Orbit zu tragen, und da er nicht einmal eine Waffe trug, die es ihm vielleicht ermöglicht hätte, die im Plasma eingeschlossene NYLE freizulegen, konnte er sich leicht ausrechnen, dass er nur noch wenige Tage zu leben hatte. Scharnitzer meldete sich nicht mehr, und Grenodart sah keinen Grund, den Zwerg anzurufen und sich weitere spöttische Bemerkungen anzuhören. Für ihn war es unbegreiflich, dass Armadan von Harpoon mit Wesen paktierte, die einer solchen Verhaltensweise fähig waren. Vielleicht hatte der Ritter der Tiefe nicht sorgfältig genug recherchiert und war den Mitgliedern eines bösartigen Volkes aufgesessen.

Grenodart überlegte, was er anderes tun konnte, als auf sein Ende zu warten. Er hätte zu einer anderen Insel fliegen und dort landen können, aber damit nichts an seinem Schicksal geändert.

Als der Tag sich neigte, schwebte der Lazarter nach wie vor in zehn Metern Höhe über der Stelle, an der die NYLE unter den Plasmamassen begraben war. Der Orbiter bereitete sich auf eine trostlose Nacht vor, als er plötzlich die Veränderung bemerkte.

Zögernd erst, dann aber immer schneller floss die gewaltige organische Masse zurück und gab dabei Stück für Stück von der NYLE frei. Grenodart verfolgte diesen Vorgang in einer Stimmung zwischen Bangen und Hoffen.

Als die Lichtzelle schließlich unbeschädigt, wenn auch etliche Meter von der ursprünglichen Landestelle entfernt unter ihm stand, begab er sich hastig an Bord. Er ließ sich an den Kontrollen nieder, um nach Schäden zu suchen, die auf den ersten Blick nicht zu erkennen waren. In diesem Moment meldete sich Scharnitzer; das Kichern des Gesandten erklang im Funkempfang.

»Das war ein übler Scherz!«, rief Grenodart wütend. »Haben alle deines Volkes diesen seltsamen Humor?«

»Ich bin einer von der ernsten Sorte«, behauptete Scharnitzer ungerührt. »Es wird dich interessieren, dass es für die Plasmamassen auf Gandrasur Gezeiten gibt, nach deren Rhythmus sie sich bewegen. Tagsüber bedecken sie oft alle Inseln, abends ziehen sie sich wieder zurück.«

»Vielen Dank für die Belehrung«, knurrte der Lazarter.

»Hast du noch immer Lust, mich zu begleiten?«, fragte Scharnitzer.

»Ich liebe dich heiß und innig«, versetzte Grenodart grimmig. »Und ich würde um keinen Preis des Universums deine Nähe missen wollen.«

»Wie schön. Dann folge mir endlich.«

 

Scharnitzer ließ den Orbiter darüber im Unklaren, ob die Welt, auf der sie wenig später landeten, zum Reich der zweiundzwanzig Sonnen gehörte. Der Lazarter war aber davon überzeugt, denn die NYLE hatte, bevor sie in einem großen Tal aufsetzte, einen Staubschleier durchflogen. Grenodart sah mehrere Angehörige von Scharnitzers Volk, die im Freien ihrer Beschäftigung nachgingen.

»Es ist völlig unnötig, dass du den ganzen Planeten Ailand siehst«, meldete sich der Gesandte über Funk. »Man hat mir gestattet, dir ein Psychod zu zeigen. Es ist das Wunderbarste, was Arla Mandra bisher hervorgebracht hat, und es ist gleichzeitig das Spiegelbild vieler tausend Seelen.«

Für Grenodart bedeutete es eine Überraschung, den Zwerg mit so viel Hingabe und Ehrfurcht sprechen zu hören – das war eine völlig neue Seite an diesem Wesen.

»Kann ich die NYLE verlassen?«, wollte er wissen.

»Nein«, lautete die Antwort, für die sich Scharnitzer lange Zeit ließ. »Die Frauen und Männer dort draußen befinden sich in medialer Konzentration, und du würdest sie bei der Ausübung ihrer Tätigkeit nur stören.«

»Was tun sie?«

»Warte!«, antwortete Scharnitzer.

Grenodart beobachtete die Vorgänge rund um die beiden Schiffe. Die Wesen im Tal schienen die Raumfahrzeuge überhaupt nicht wahrzunehmen. Dann jedoch erschienen drei Zwerge, deren Ziel eindeutig die NYLE war. Einer von ihnen hielt etwas in der Hand, unter einem bunten Tuch versteckt. Grenodart hatte den Eindruck, dass ein verhaltenes Leuchten das Tuch durchdrang.

»Schau hinaus!«, forderte Scharnitzer über Funk.

Die drei Hominiden standen nun unmittelbar vor der Schleuse der Lichtzelle, und Grenodart glaubte, sie über den Holoschirm hinweg berühren zu können. Er hatte ein Gefühl, als befände sich noch etwas in seiner Nähe, etwas, das sich nicht in Worte fassen ließ. Erstaunt registrierte er, dass er plötzlich zitterte.

»Wir werden den Plan des Ritters der Tiefe erfüllen«, sagte Scharnitzers Artgenosse, der den seltsamen Gegenstand unter dem Tuch verborgen hielt. »Das Reich der zweiundzwanzig Sonnen wird in eine paraplasmatische Sphäre gehüllt sein, von der ein unübersehbares kosmisches Leuchtfeuer ausgehen wird.«

Er zog das Tuch zur Seite. Grenodart sah einen ovalen, blau schimmernden Gegenstand von unvergleichlicher Schönheit und Vollkommenheit. Der Anblick wühlte ihn innerlich auf.

Mit einem Schlag verstand er, warum er nur das Psychod zu sehen brauchte, um alles über Ailand und seine Bewohner zu wissen. In diesem Gegenstand war alles manifestiert, was diese Zivilisation jemals hervorgebracht hatte. Er wurde von einem regelrechten Taumel gepackt und vergaß, wo er sich befand. Sein Rausch steigerte sich noch, als der Zwerg vor der NYLE das Ding bewegte, sodass das Licht von verschiedenen Seiten darauf fiel und es scheinbar veränderte.

»Von allen Psychoden, die wir Läander bisher geschaffen haben, ist dies das gelungenste«, hörte Grenodart Scharnitzer sagen.

Nur mit Mühe schaffte er es, sich aus seinem tranceähnlichen Zustand zu befreien. Er wusste, dass er das Psychod nie vergessen würde, denn ihm war, als hätte er in eine fantastische Welt geblickt. Unbewusst ahnte er, dass die Läander, wie sie sich nannten, solche Dinge nur mit ihren geistigen Kräften schufen. Endlich begann er zu verstehen, warum Armadan von Harpoon dieses Volk ausgesucht hatte, um den zweiten Wall gegen eine eventuelle neue Invasion der Garbeschianer zu errichten.

»Berichte dem Ritter der Tiefe, was du hier gesehen hast!«, forderte Scharnitzer den Orbiter auf. »Es wird ihn zufrieden machen.«

»Wie soll ich in Worte kleiden, was mein Augenband kaum richtig wahrzunehmen vermag?«, fragte Grenodart, immer noch wie betäubt.

»Von Harpoon wird dich schon verstehen.«

Das Psychod wurde wieder mit dem Tuch bedeckt und davongetragen. Plötzlich wusste Grenodart, dass die Läander dort draußen weitere Psychode erschufen. Mit ihrer ungeheuren mentalen Kraft würden sie auch eine paraplasmatische Sphäre aufbauen können.

Als der Lazarter bald darauf aufbrach, stand er noch immer völlig unter dem Eindruck des Erlebten. Allmählich jedoch wich seine Euphorie stärker werdendem Unbehagen. Als hätte er prophetische Gaben erlangt, zweifelte er immer mehr daran, dass er den Ritter der Tiefe jemals wiedersehen würde.

 

Der Überfall auf die NYLE erfolgte nur 12.000 Lichtjahre vom Aufenthaltsort des Ritters entfernt, aber er war so gut vorbereitet, dass Grenodart im Grunde genommen keine Chance hatte. Als die wannenförmigen Schiffe der Garbeschianer materialisierten, war der Orbiter sich sofort darüber im Klaren, dass eine ihrer Spionsonden ihn schon Stunden vorher entdeckt und seinen Kurs vorausberechnet hatte. Er verwünschte seinen Leichtsinn, ohne Wechselkurs geflogen zu sein, denn nur das war der Grund, dass er den Feinden in die Falle gegangen war. Zusammen mit der DYKE hätte die NYLE auch den Angriff dieser großen Hordenflotte mühelos überstanden, aber die DYKE stand auf Martappon oder einer anderen Welt im Zentrum dieser Galaxis. Die Garbeschianer hatten sogar Zeit gefunden, ein Funksperrfeuer von drei Lichtjahren Durchmesser aufzubauen, und es wäre schon einem Wunder gleichgekommen, wenn es Grenodart gelungen wäre, die Grenzen dieses Sperrfeuers zu überwinden.

Er war allein auf sich gestellt und durfte nicht hoffen, Hilfe von Armadan von Harpoon zu erhalten. Auch keines der Petronier-Schiffe des Ritters war in der Nähe.

Von einer Sekunde zur nächsten wurde die NYLE in einen Feuerball entfesselter Energien gehüllt, bevor der Lazarter überhaupt reagieren konnte. Trotzdem handelte er geistesgegenwärtig. Er nahm allen Schub aus dem Antrieb und leitete dessen Energie in den Schutzschirm. Die Lichtzelle summte beängstigend laut, als würde sie schon im nächsten Moment zerplatzen.

In den Holos sah Grenodart die aus allen Geschützen feuernde Flotte der Garbeschianer, allen voran ein über zweitausend Meter langer stählerner Gigant.

»Die VAZIFAR!«, stöhnte er im Selbstgespräch. »Amtraniks Schiff!«

Er hätte sich denken können, dass der gefährlichste Hordenführer hinter dieser Aktion stand. Nur Amtranik besaß den Mut und die Klugheit, einen derartigen Angriff durchzuführen. Die Tatsache, dass es sich eigentlich nur um ein Rückzugsgefecht handelte, um einen Akt der Rache, tröstete den Lazarter wenig.

Wenn er die Waffen der NYLE einsetzen wollte, musste er den Schirm in seiner Kapazität herabschalten, und das hätte sein sofortiges Ende bedeutet.

Er konnte nur abwarten und hoffen, dass die Intensität des Angriffs mit der Zeit nachließ. Etwa siebenhundert Schiffe, schätzte er, schlugen mit ihren Salven regelrecht auf die NYLE ein.

Vorübergehend zog er seine Kapitulation in Erwägung, doch das hätte den Tod nur hinausgezögert und zu einer einzigen Qual werden lassen. Grenodart konnte sich ausmalen, was Amtranik mit ihm Orbiter anstellen würde.

Als der Orbiter endlich wieder schwache Hoffnung schöpfte, den Überfall vielleicht doch überstehen zu können, brachen aus dem Ortungsschutz einer nahen Sonne weitere zweihundert Hordenschiffe hervor. Sie beendeten das Werk, das Amtranik begonnen hatte.

Die NYLE stob wie im Funkenregen auseinander, und Grenodart war in dieser Kaskade aus Licht nur ein winziges, nicht wahrnehmbares Aufleuchten.


28.

 

Sabotage

 

 

Jupiter Springs sah, dass Lisatee sich aus dem Schatten des Gebäudes löste, und ging ihr quer über die Straße entgegen. Für einen Augenblick fiel Licht aus einem der Fenster auf ihr Gesicht. Lisatee wirkte ärgerlich.

»Ich wusste nicht, warum du mich herbestellt hast, Jupiter«, sagte sie. »Jedenfalls nicht, bevor ich das Fahrzeug sah.« Sie deutete auf den Gleiter, den Springs einige Meter weiter abgestellt hatte.

»Es ist wichtig, dass wir hinausfahren«, entgegnete er heftig. »In zwei oder drei Tagen werden Cherkor und der Transporttrupp losziehen, dann wird vielleicht alles zu spät sein.«

Er konnte die junge Frau einige Schritte weit mit sich ziehen, aber dann machte sie sich los. »Was versprichst du dir davon?«, fuhr sie ihn an.

»Nichts Bestimmtes«, gestand er ein. »Eigentlich handle ich eher aus einem Gefühl heraus.«

»Wenn mich nicht alles täuscht, gibt es für deine Gefühle einen sehr handfesten Anlass«, sagte sie spöttisch.

Springs war froh, dass sie in der Dunkelheit nicht sehen konnte, wie er zusammenzuckte. Natürlich hatte sie recht mit ihrer Vermutung, dass er Coonors Kinnhaken noch nicht vergessen hatte, aber diese Schmach war nicht sein einziger Beweggrund. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie einem großen Geheimnis auf der Spur waren.

»Du wirst mitten in der Nacht auch nicht mehr herausfinden«, fuhr Lisatee fort.

»Wenn du mich nicht begleiten willst, fahre ich eben allein«, sagte er trotzig.

Sie wandte sich abrupt ab und ging mit schnellen Schritten davon. Um diese Zeit waren nur wenige Gebäude beleuchtet, denn die hart arbeitenden Siedler gingen früh schlafen. Springs überlegte, ob er der Frau folgen und versuchen sollte, sie zu überreden. Doch er hatte sie stets als eigenwillig und unnachgiebig erlebt, sodass er den Gedanken wieder verwarf. Während er noch unschlüssig dastand, verklangen ihre Schritte.

Springs gestand sich ein, dass er am liebsten umgekehrt wäre. Allein die Tatsache, dass er sich am nächsten Tag bei Lisatee Pletzsch nicht als jemand präsentieren wollte, der schnell aufgab, ließ ihn an seinem Vorhaben festhalten.

Sentimental hatte keinen Mond, die Kolonie lag jedoch in den nördlichen Regionen, in denen es nie völlig dunkel wurde. Springs ging zu seinem Fahrzeug, einer offenen Arbeitsmaschine, die vorwiegend für die Feldbestellung eingesetzt wurde. Als er sich auf dem Fahrersitz niederließ, zögerte er erneut. Mit einem Mal war ihm der Gedanke an die einsame nächtliche Fahrt unheimlich.

Er wusste nicht, wie lange er in Gedanken versunken dagesessen hatte, als Schritte erklangen. Zunächst glaubte er, Lisatee käme zurück, um zu sehen, ob er seine Ankündigung wahr gemacht hatte. Doch schnell bemerkte er, dass sich jemand aus der Richtung des Kommunikationszentrums näherte.

Springs dachte sofort an Harden Coonor. Er kauerte sich so im Sitz zusammen, dass er von einem Vorbeieilenden auf keinen Fall bemerkt werden konnte.

Springs sah die schattenhaften Umrisse des Unbekannten, und in seinem Innern krampfte sich etwas zusammen. Es war tatsächlich Harden Coonor. Der Mann hatte etwas so Typisches, dass Springs ihn sogar bei noch schlechteren Lichtverhältnissen erkannt hätte. Unbehaglich fragte sich der junge Kolonist, was Coonor von anderen Menschen unterschied. Und vor allem: Was hatte Coonor um diese Zeit vor?

Bestimmt war er nicht zur Fundstelle unterwegs, denn zu Fuß hätte er sie vor Tagesanbruch kaum erreichen können. Suchte er nach einem Fahrzeug, um nach draußen zu gelangen?

Springs entschied sich spontan, Coonor zu folgen. Der Mann lief mitten auf der Straße und schien sicher zu sein, dass er weder beobachtet noch verfolgt wurde, denn er blieb kein einziges Mal stehen. Schließlich bog er in Richtung des Raumhafens ab. Springs ließ sich ein wenig zurückfallen, weil er vor allem darauf achten musste, dass er kein Geräusch verursachte.

Etwa hundert Meter vor dem Landefeld änderte Coonor seine Richtung abermals und bog zu den Depots ab. Springs blieb stehen und dachte nach. In den Lagerhallen wurde alles Mögliche aufbewahrt, sodass die Motivation für Coonors nächtlichen Besuch schwer zu erraten war, es sei denn ...

Springs gab sich einen Ruck und hastete weiter. Der Gedanke, der ihm eben durch den Kopf gegangen war, ließ ihn nicht mehr los. In den Depots wurden auch jene Geräte aufbewahrt, die Cherkor für den Transport des Findlings einsetzen wollte. Zwischen diesen Apparaturen und Coonors Vorgehen musste ein Zusammenhang bestehen.

Wollte Coonor das rätselhafte Gebilde für sich allein bergen?

Das wäre absurd, beantwortete Springs seine eigene Frage. Um den massigen Fund zu bewegen, bedurfte es zu den bescheidenen technischen Mitteln der Kolonisten auch des Einsatzes vieler Menschen.

Aber vielleicht besaß Coonor eine eigene Ausrüstung?

Springs presste die Lippen aufeinander. Er hörte, dass Coonor eine der Lagerhallen öffnete. Das Landefeld war hell erleuchtet, aber die Stelle, an der Coonor sich befand, lag im Dunkeln. Springs schaute sich nachdenklich um. Sollte er die Nachtwache alarmieren und Coonor verhaften lassen?

Das wäre sicher spektakulär, aber wenig sinnvoll gewesen. Bisher hatte Coonor sich nichts zuschulden kommen lassen, abgesehen davon, dass er als unberechenbarer Außenseiter galt. Springs seufzte verhalten. Er musste schon warten, bis er etwas Handfestes gegen Coonor vorweisen konnte.

Er huschte zu dem Eingang, durch den Coonor verschwunden war. Das Tor stand noch offen. Springs spähte in den weitläufigen Innenraum und sah kurz darauf einen Scheinwerfer aufblitzen. Der Lichtkegel fiel auf mehrere Projektoren. Coonor machte sich an den Geräten zu schaffen.

Er macht sie unbrauchbar!

Dieser unglaubliche Sabotageakt ließ Springs die Beherrschung verlieren. Er vergaß seine Vorsicht und stürmte in die Halle hinein. Beim ersten Klang der Schritte fuhr Coonor hoch. Er richtete die Lampe auf Springs, der jäh geblendet wurde.

»Sie schon wieder!«, rief Coonor überrascht und hasserfüllt zugleich. »Was haben Sie hier zu suchen?«

»Dasselbe frage ich Sie!«, erwiderte Springs wütend.

Coonor lachte schallend. Er ging auf Springs zu, bewegte sich nicht mehr so schnell wie bei ihrem letzten Zusammentreffen, aber immer noch viel zu schnell. Springs konnte den Nackenschlag nicht abwehren, der ihn zu Boden warf.

»Das wird Sie für eine Weile beruhigen«, sagte Coonor gehässig. »Ich frage mich, warum ich Sie nicht einfach umbringe.«

Springs rollte am Boden hin und her, ihm fehlte die Kraft, wieder auf die Beine zu kommen. Es schien, als hätte ihn der Hieb teilweise paralysiert. Aber immerhin konnte er noch reden.

»Sie verdammter Saboteur!«, rief er. »Diesmal wird man Sie bestrafen.«

»Man wird Sie hier finden«, antwortete Coonor hämisch. »Sie haben sich in den letzten Tagen zweimal öffentlich gegen Cherkors Plan geäußert.«

Springs war fassungslos. Glaubte Coonor im Ernst, mit einer derart primitiven Lüge durchzukommen? Er hatte plötzlich den Eindruck, dass Coonor den Zugang zur Realität verloren hatte. Dieser Mann sah die Dinge nicht mehr so, wie sie waren.

Springs fragte sich, was Coonor so verändert hatte. Auch die Bösartigkeit Coonors gehörte zu dieser Veränderung. Womöglich war der Mann psychisch krank.

Coonor hantierte unbekümmert weiter. Springs schätzte, dass ungefähr eine Stunde verging, bis der Mann sich noch einmal vor ihm aufbaute. »Lassen Sie mich in Ruhe, Springs, wenn Sie nicht noch mehr Ärger bekommen wollen!«, sagte Coonor scharf.

Springs verbiss sich eine Antwort, die den Gegner möglicherweise vollends hätte ausrasten lassen.

Coonor verließ die Halle. Das Tor blieb offen.

Urplötzlich erklangen wieder Schritte. Springs fragte sich bestürzt, ob Coonor zurückkam, um den Zeugen unschädlich zu machen.

»Jupiter?«, rief eine vertraute Stimme:

»Lisatee!« Springs ächzte vor Erleichterung. »Ich bin hier in der Halle.«

Eine Lampe flammte auf. Gleich darauf beugte sich die Frau zu Springs herab und untersuchte ihn hastig.

»Wie hast du mich gefunden?«, fragte er. »Und wo ist Coonor?«

»Coonor benutzt ein Flugaggregat. Ich habe beobachtet, dass er sich von der Stadt entfernt – in Richtung der Fundstelle.«

»Wie hast du mich gefunden?«, wiederholte Springs hartnäckig, während sie anfing, seinen Nacken zu massieren.

»Nachdem ich gegangen war, kam mir in den Sinn, dass du womöglich Dummheiten machen könntest, ganz allein dort draußen. Ich wollte umkehren und dir folgen, da kam Coonor über die Straße. Du bist ihm gefolgt – und ich folgte dir, das ist die ganze Geschichte.«

Er blickte sie durchdringend an. »Warum hast du niemanden alarmiert? Er hätte mich umbringen können!«

»Das hätte er sicher getan, wenn es zu einem Aufruhr gekommen wäre.«

Springs sah ein, dass Lisatee recht hatte. In seinem Nacken begann es zu prickeln. Ein Gefühl der Wärme breitete sich über die Wirbelsäule in seinem gesamten Körper aus, und bald darauf war er in der Lage, wieder aufzustehen. Er schwankte jedoch, und die Frau musste ihn stützen.

»Wir müssen ihm folgen!«, sagte er wütend.

»Wolltest du nicht die Kolonie alarmieren?«

»Dafür ist keine Zeit mehr. Hör zu, Lisatee: Du läufst zurück und holst meinen Gleiter. Bis dahin habe ich mich so weit erholt, dass ich mich wieder allein bewegen kann. Wir folgen Coonor und stellen fest, was er an der Fundstelle unternimmt.«

»Gut«, stimmte die Frau zu seiner Überraschung zu.

Sie küsste ihn flüchtig und stürmte aus der Halle. Springs fragte sich verwundert, welche Gefühle sie leiteten, aber da er sicher war, der Wahrheit nicht einmal halbwegs nahezukommen, gab er das Nachdenken schnell wieder auf und befasste sich mit seinen körperlichen Schwierigkeiten.

Er war so mit sich selbst beschäftigt, dass er Lisatee nicht zurückkommen hörte. Erst als sie ihm ein Lichtsignal gab, wurde er aufmerksam. Er humpelte aus dem Depot und ließ sich neben ihr auf den Sitz des Gleiters sinken.

»Es ist besser, wenn du fliegst. Ich bin noch zu benommen.«

Lisatee Pletzsch ließ den Gleiter knapp zehn Meter hochsteigen.

»Nicht über das Landefeld!«, warnte Springs. »Jemand könnte uns sehen!«

Sie änderte den Kurs.

»Wir werden schneller sein als Coonor mit seinem Flugaggregat«, vermutete Springs, während sie den Raumhafen umflogen. »Das bedeutet, dass wir ihn irgendwann überholen und er uns entdecken wird.«

»Keineswegs. Wir werden um so viel schneller sein als er, dass wir uns erlauben können, einen großen Bogen zu schlagen. Coonor wird überhaupt nicht merken, dass wir an ihm vorbeikommen. Wir können uns in den Felsen verstecken und auf ihn warten.«

Springs schaute die Frau bewundernd an. »Mir verschlägt's die Sprache«, gestand er.

 

Lisatee Pletzsch erwies sich als versierte Pilotin, die keine Schwierigkeiten hatte, den Gleiter mit Höchstgeschwindigkeit dicht über das Gelände dahinrasen zu lassen. Die Innenbeleuchtung reichte nicht aus, Jupiter Springs ihr Gesicht sehen zu lassen, aber ihre Silhouette ließ erkennen, dass sie in gelöster Haltung an den Kontrollen saß.

»Ungefähr jetzt sind wir mit ihm auf gleicher Höhe«, sagte Lisatee nach einer Weile. »Etwa zwanzig Kilometer westlich von ihm.«

»Gut.« Springs nickte grimmig. »Ich bin gespannt darauf, zu erfahren, was er überhaupt vorhat.«

»Vielleicht weitere Sabotage?«

Er schnalzte mit der Zunge. Diese Möglichkeit hatte er noch gar nicht in Erwägung gezogen. In seiner Bösartigkeit konnte Coonor durchaus auf den Gedanken verfallen, den Findling zu zerstören. Sprengladungen und Waffen für ein solches Vorhaben lagerten in den Depots.

»Ich sehe keinen Sinn in einer solchen Aktion«, sagte Springs dennoch abwehrend.

Die Frau lachte auf. »Hat etwas von dem, was Coonor in den letzten Wochen getan hat, einen Sinn?«

»Eigentlich nicht.«

»Eben. Er ist kein rational denkender Mensch, in meinen Augen ist er sogar eine Gefahr für die Allgemeinheit. Wir sollten ihn nach Tahun oder auf eine andere Medowelt schicken. Generaluntersuchung oder so.«

»Wenn die letzten Meldungen stimmen, wurde Tahun von einer Flotte der Orbiter heimgesucht.«

»Die hatte ich beinahe vergessen. Glaubst du, dass die Keilschiffe auch zu uns kommen?«

»Nach Sentimental? Das glaube ich kaum. Was sollten sie mit einer Welt anfangen, auf der nur sechshundertsiebenundfünfzig Menschen leben?«

»Eigentlich fände ich es ganz reizvoll, wenn sie uns einen Besuch abstatten würden«, sagte Lisatee. »Diese Orbiter interessieren mich. Ich möchte wissen, woher sie kommen und was für Ziele sie haben.«

»Sie halten alle Menschen für Angehörige der Horden von Garbesch – was immer das sein mag.«

»Ein kosmisches Verwirrspiel ...« Abrupt das Thema wechselnd, sagte die junge Frau: »Dort vorn ist es.«

Obwohl Springs angestrengt in die angedeutete Richtung blickte, war nichts zu erkennen. Das war kein Wunder, denn das Objekt, um das sich alles drehte, stand unter einem Felsüberhang.

»Und wenn er doch schon hier ist?«, unkte Springs.

Lisatee antwortete nicht, sie suchte nach einem geeigneten Landeplatz. Rasch entschied sie sich für eine Mulde, nur sechzig Meter von dem mysteriösen Gebilde entfernt. Da Coonor von der Stadt her kam und das Versteck in entgegengesetzter Richtung lag, war kaum anzunehmen, dass er es entdecken würde.

»Kannst du laufen?«, erkundigte sich die Frau.

»Ja«, sagte Springs verbissen, aber es bereitete ihm dennoch Mühe, sich aus dem Gleiter zu schwingen. »Ich bewege mich wie ein alter Mann.«

Nachdem er wieder auf den Beinen war, gewann er allerdings schnell seine Beweglichkeit zurück. Die beiden erreichten die Fundstelle und suchten hinter einem Felsen Deckung.

»Coonor muss jeden Moment hier eintreffen«, bemerkte Lisatee.

Springs ergriff sie am Arm, zog sie zu sich heran und küsste sie.

»Glaubst du, dass dafür der richtige Zeitpunkt ist?«, fragte sie.

»Mir war danach. Außerdem konnte ich sicher sein, dass du dich unter den gegebenen Umständen ruhig verhältst.«

»Still!«, zischte sie. »Ich glaube, er kommt.«

Springs nahm einen dunklen Schatten wahr, der sich aus der Luft herabsenkte und dicht vor dem Felsüberhang landete. An den Bewegungen der Gestalt erkannte er Coonor. Sie hatten etwas Unstetes, das typisch für ihn war.

Coonor ging zielstrebig auf das Gebilde zu. Er verhielt sich wie jemand, der genau wusste, was er zu tun hatte. Springs wurde den Eindruck nicht los, dass Coonor schon oft hier gewesen war.

Im nächsten Augenblick war der Mann verschwunden.

»Was ...?«, brachte Springs perplex hervor. »Wo, zum Teufel, ist er hingegangen?«

»Hast du es nicht gesehen?«, fragte Lisatee, und zum ersten Mal schwang Furcht in ihrer Stimme mit. »Er ist in diesem Ding verschwunden.«

Jupiter stöhnte. »Was für ein Mensch ist das?«

»Die Frage ist falsch gestellt«, korrigierte Lisatee. »Sie müsste lauten: Ist Coonor überhaupt ein Mensch?«

 

 

Die Krise

 

 

Harden Coonor kauerte im Innern der Auffanganlage und versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Seine Panik, als er vor der Anlage gestanden und den Öffnungsmechanismus nicht gefunden hatte, schwang noch in ihm nach. Das Ritterwissen hatte sich weiter verflüchtigt, und er musste damit rechnen, dass er schon bei seinem nächsten Besuch den Zugang nicht mehr erkennen würde. Das bedeutete, dass er beim Verlassen der Anlage das Tor nicht schließen durfte – und das war angesichts der neugierigen Kolonisten ein ausgesprochen riskantes Unterfangen.

Er starrte auf die Instrumente ringsum. Entsetzt registrierte er, dass sie ihm zum größten Teil fremd erschienen und er nicht mehr in der Lage war, ihre Funktion zu verstehen. Er hätte die Kontrollen ohne längeres Nachdenken schon nicht mehr bedienen können. Mit seinem Ritterwissen gingen ihm auch die besonderen Fähigkeiten verloren. Für diesen einmaligen Vorgang hatte er nach wie vor keine Erklärung.

Coonor war jedoch entschlossen, gewisse Vorkehrungen für seine eigene Sicherheit zu treffen. Er hatte die Aufmerksamkeit einiger Kolonisten erregt und musste damit rechnen, dass sie ihm ab sofort größere Aufmerksamkeit widmeten. Das hieß, dass er an Flucht denken musste.

Nachdem er einige Zeit nachgedacht hatte, wagte er, die Anlage zu aktivieren. Er hoffte, dass sie ihn nach wie vor als Ritter der Tiefe akzeptierte. Alles andere wäre einer Katastrophe gleichgekommen. Er beobachtete die Anzeigen und atmete erleichtert auf, als er feststellte, dass er keinen Fehler gemacht hatte.

»Ich habe mich draußen umgesehen und genügend Informationen gesammelt«, sagte er vorsichtig.

»Gut, mein Ritter«, lautete die Antwort der Maschine.

»Ich will, dass du jetzt einen Transmitterdurchgang nach Martappon programmierst«, fuhr er fort. »Es ist möglich, dass ich mich kurzfristig für den Weg dorthin entscheiden muss.«

»Das war zu erwarten.«

»Noch etwas«, sagte Coonor nervös. »Sobald ich diese Welt verlassen habe, musst du deine Selbstvernichtungsanlage aktivieren.«

»Weshalb?«

Die kategorische Frage genügte, um Coonor völlig aus der Fassung zu bringen. Er riss sich zusammen. »Weil ich verhindern will, dass mir jemand folgt.«

»Wer sollte dir folgen?«

»Die Garbeschianer!«, schrie Coonor, aufgebracht über die robotische Sturheit der Anlage.

»Das leuchtet mir ein«, erwiderte die mechanische Stimme. »Ich werde mich zerstören, sobald ich dich nach Martappon geschickt habe.«

Coonor fühlte Erleichterung. Der Fluchtweg war offen, außerdem hatte er dafür gesorgt, dass ihm niemand folgen konnte.

Nur zögernd kam er auf den zweiten Grund seines nächtlichen Besuchs zu sprechen. »Es gibt da noch etwas«, sagte er schwerfällig. »Es handelt sich um eine ... Veränderung in meiner ... Mentalität. Ich muss wissen, ob du mir helfen kannst!«

»In welcher Beziehung?«

»Das sagte ich doch bereits!«, rief Coonor verzweifelt. »Etwas geschieht mit mir – ich verändere mich.«

»Das ist nicht erkennbar.«

Harden Coonor zwang sich zur Ruhe. Die Anlage konnte mit Abstraktionen nichts anfangen. Er musste sich deutlicher erklären, wenn er auf Hilfe hoffen wollte.

»Es geht um meinen Status als Ritter der Tiefe. Ich fürchte, dass ich ihn allmählich verliere.«

Das war das Äußerste, was er riskieren durfte und kam schon fast einer Selbstaufgabe gleich. Es war eine Gratwanderung zwischen den Möglichkeiten, von der Anlage Hilfe zu erhalten oder von ihr verstoßen zu werden.

»Der Ritterstatus wird auf Lebzeiten verliehen«, erwiderte die Maschine. »Du kannst ihn nicht verlieren.«

»Es handelt sich um mein spezifisches Wissen – es strömt regelrecht aus mir heraus.«

»Im Freien bewegt sich ein Flugobjekt!«, verkündete die Anlage zusammenhanglos.

»Das können nur die Kolonisten sein«, sagte Coonor verärgert. »Sie kommen, um Vorbereitungen für den Transport zu treffen. Wir brauchen uns nicht um sie zu kümmern. Ich habe die Antigravprojektoren zerstört, und sie werden sich hüten, gewaltsam hier einzudringen.«

»Das Flugobjekt entfernt sich«, stellte die Anlage klar.

Coonor ballte die Hände zu Fäusten. Er wusste, was diese Auskunft zu bedeuten hatte. Vermutlich hatten Menschen beobachtet, wie er die Anlage betreten hatte. Das bedeutete Schwierigkeiten.

»Ich muss sofort zurück in die Stadt«, sagte er. »Es ist möglich, dass ich meine Stellung dort nicht halten kann und zur Flucht gezwungen sein werde. Der Zugang bleibt geöffnet.«

»Ich bin bereit«, antwortete die Anlage.

Coonor kroch hinaus und schaute sich um. Niemand war zu sehen, allerdings schloss er aus, dass die Auffangstation sich getäuscht hatte. Er hatte nicht die geringste Vorstellung davon, wie er sich gegenüber den Siedlern verhalten sollte, wenn sie ihn mit der Behauptung konfrontierten, dass er sich im Innern des Fundobjekts aufgehalten hatte. Trotzdem war er entschlossen, ihnen gegenüberzutreten. Wenn er sich aggressiv genug verhielt, konnte er sie vielleicht einschüchtern und auf diese Weise Zeit gewinnen, denn er hatte nach wie vor keine Lust, nach Martappon zu gehen und dort in unvorhersehbare Ereignisse verwickelt zu werden.

Er schaltete sein Flugaggregat ein und flog davon. Jene, die ihn beobachtet hatten, hatten einen so großen Vorsprung, dass sie die gesamte Kolonie alarmieren konnten, bis er dort eintraf.

Ich werde es ihnen zeigen!, dachte er.

 

Zaghaft wich die Nacht dem Tag. Die Kolonie lag noch in tiefem Schlaf, als Lisatee Pletzsch den Gleiter vor dem Kommunikationszentrum landete. Das Stadtparlament war in einem Gebäude neben der großen Kuppel des Zentrums untergebracht, und dort befand sich auch die Unterkunft des Bürgermeisters.

»Überleg dir, was du tust!«, warnte die Frau ihren Begleiter, als er den Gleiter verließ. »Ich weiß nicht, ob es angebracht ist, allgemeinen Alarm zu geben.«

»Was soll deiner Ansicht nach noch geschehen, um es angebracht erscheinen zu lassen?«, fragte er zurück. »Coonor und diese Maschine bedeuten eine Gefahr für Sentimental.«

Er hastete quer über die Straße und meldete sich über die Robotvermittlung bei Cherkor. Verschlafen klang die Stimme des Bürgermeisters aus einem Lautsprecherfeld neben dem Haupteingang.

»Was wollen Sie um diese Zeit hier, Springs?«

»Es geht um Coonor! Er hat die Antigravprojektoren in den Raumhafendepots unbrauchbar gemacht und sich dann nach draußen begeben. Ich habe beobachtet, dass er im Inneren des Findlings verschwand.«

Springs hörte Cherkor eine Verwünschung ausstoßen. »Ich komme sofort hinunter!«, rief der Bürgermeister hastig.

Auf gewisse Weise war Springs über die Reaktion enttäuscht. Er hatte erwartet, dass Cherkor sofort Alarm geben würde. Als der Mann einige Augenblicke später auf die Straße trat, war ihm anzusehen, dass er sich in aller Eile angekleidet hatte.

»Was haben Sie da behauptet?«, fuhr er Springs an.

Der junge Kolonist wiederholte seinen Bericht. Cherkor sah an ihm vorbei und deutete auf den Gleiter. »Ist das Ihre Maschine?«

»Ja! Lisatee sitzt an den Kontrollen. Sie kann alles bestätigen.«

Cherkor kratzte sich am Hinterkopf. Er schien weder besonders überrascht noch aufgeregt zu sein.

»Das ist eine verrückte Geschichte«, meinte er. »Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht getäuscht haben? In der Nacht sieht man manchmal die merkwürdigsten Dinge.«

»Wir haben beide gesehen, dass er in dem Objekt verschwand!«

»Schon gut, regen Sie sich nicht auf. Es könnte doch sein, dass er nur zwischen den Felsen herumklettert.«

»Wann geben Sie endlich Alarm?«, fragte Springs heftig.

»Alarm?«, echote Cherkor verständnislos. »Überhaupt nichts ist passiert. Ich werde Mahler, Lugges und noch ein paar andere zusammenrufen, dann fahren wir hinaus und sehen uns die Sache an.«

»Ist das alles, was Sie unternehmen wollen?« Springs war fassungslos.

Cherkor maß ihn mit einem Blick, der alle Abneigung ausdrückte, die er gegenüber Springs wegen dieser frühen Störung empfand. »Ja«, sagte der Bürgermeister. »Das ist alles.« Damit ließ er seinen frühen Besucher stehen und kehrte ins Gebäude zurück.

Springs lief zum Gleiter. Lisatee sah ihn mitleidig an. »Du siehst aus, als wärest du Coonor schon wieder begegnet«, stellte sie trocken fest.

»Oh, zum Teufel«, sagte er nur.

 

Harden Coonor erreichte die Stadt bei Tagesanbruch, gerade, als sie zum Leben erwachte und die ersten Kolonisten auf der Straße erschienen. Er legte sein Flugaggregat ab, versteckte es und schlenderte gemächlich zum Kommunikationszentrum. Vor dem Gebäude hatten sich einige Siedler versammelt, die offenbar zum Aufbruch rüsteten. Coonor erkannte Cherkor, Lugges und Mahler. Auch Springs und seine Freundin hielten sich bei dieser Gruppe auf. Die Menschen diskutierten aufgeregt. Für Coonor war der Anlass ihrer Erregung unschwer zu erraten.

Lugges entdeckte ihn zuerst und machte die anderen auf ihn aufmerksam. Augenblicklich verstummten alle Gespräche. Die Kolonisten starrten dem langsam näher kommenden Coonor entgegen.

Cherkor trat nach vorne. »Harden Coonor, kommen Sie hierher!«, rief er.

Coonor überlegte, wer ihn wohl bei der Auffangstation beobachtet haben mochte. Als er vor der Gruppe stand, stellte er fest, dass alle ihn misstrauisch musterten. Aus ihren Blicken sprach unverhohlene Antipathie.

»Was wollen Sie?«, fragte Coonor grob.

»Waren Sie heute Nacht draußen?«

Coonor hob die Augenbrauen. »Wenn Sie meinen, ob ich bei der Fundstelle war – nein.«

Seine Antwort löste erneut heftige Debatten aus. Cherkor deutete auf Jupiter Springs und Lisatee Pletzsch.

»Diese beiden jungen Leute behaupten, Sie beobachtet zu haben, wie Sie in das Objekt eingedrungen sind.«

»Eingedrungen? Soll das ein Witz sein?«

»Wie hätte er dann auch schon wieder hier sein können?«, warf Mahler ein. »Er hat keinen Gleiter.«

»Aber ein Flugaggregat!«, sagte Springs düster.

Coonor lächelte geringschätzig.

»Außerdem behauptet Springs, dass Sie in ein Depot am Landefeld eingedrungen sind und die dort gelagerten Antigravprojektoren beschädigt haben«, fuhr der Bürgermeister fort.

»Das sollte sich leicht feststellen lassen«, erwiderte Coonor überlegen.

Cherkor sah verblüfft aus. Es brachte ihn immer aus der Fassung, wenn jemand zur Lösung eines Problems einen einfachen Vorschlag machte.

»Tatsächlich«, sagte er. »Lund, gehen Sie ins Haus und nehmen Sie Verbindung mit dem Raumhafen auf. Einer der Leute dort soll die Depots überprüfen.«

Widerwillig verschwand Mahler im Parlamentsgebäude.

»Alle anderen warten hier, bis wir Nachricht haben«, entschied Cherkor.

Coonor gab sich nur äußerlich den Anschein eines belustigten Menschen, der zu Unrecht verdächtigt wurde. Innerlich fraß ihn der Hass auf Springs und die anderen auf. Er musste an sich halten, um sich nicht auf den Nächstbesten zu stürzen und ihn niederzuschlagen. Nie hatte er die Lust nach Gewalttätigkeit mit einer derartigen Intensität gespürt.

Schweigend warteten alle. Als Lund schließlich zurückkam, wirkte er blass und verstört. »Es stimmt«, stellte er fest. »Alle Projektoren sind unbrauchbar.«

Entrüstete Rufe wurden laut.

»Das beweist überhaupt nichts!«, behauptete Coonor. »Seit ich Springs niedergeschlagen habe, verfolgt er mich mit unversöhnlichem Hass. Ich bin sicher, dass er die Projektoren selbst zerstört und diese lächerliche Geschichte erfunden hat. Die Frau hält zu ihm, jeder weiß, dass sie befreundet sind. Das ist ein jämmerliches Komplott.«

Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Die Kolonisten, das hatte Coonor längst erkannt, verurteilten niemanden, solange nicht der Beweis seiner Schuld erbracht war. Und im Augenblick stand Coonors Aussage gegen die von Springs. Erst Ermittlungen, die unter Umständen sehr langwierig sein würden, konnten die Wahrheit ans Tageslicht bringen.

Angesichts der Verwirrung, die er ausgelöst hatte, fühlte Coonor tiefe Befriedigung.

»Wir können nichts anderes tun, als die ganze Sache zu untersuchen«, sagte Cherkor matt.

»Das heißt, Sie werden nichts gegen ihn unternehmen?«, fragte Springs ungläubig.

Cherkor schüttelte den Kopf.

»Vorläufig nicht.«

»Aber es gibt eine Verbindung zwischen dem Gebilde dort draußen und Coonor«, wandte Lisatee ein. »Jupiter und ich glauben, dass Coonor überhaupt kein Mensch ist. Wir haben es mit einer extraterrestrischen Verschwörung gegen Sentimental zu tun – was immer auch ihr Ziel sein mag.«

»Was soll ich denn sein – ein Garbeschianer?«, fragte Coonor.

Einige lachten, und Coonor fühlte sich allmählich als Herr der Situation. Je wahrheitsgetreuer die Argumente von Springs und dem Mädchen waren, desto verrückter mussten sie den Menschen erscheinen. Seine strategische Überlegenheit reizte Coonor, das Spiel fortzusetzen und auf die Spitze zu treiben.

Völlig unerwartet sagte Lisatee Pletzsch: »Ich verlange, dass in die Besatzungsliste der ELLOREE Einblick genommen wird!«

Der Überschwang in Coonors Gefühlen endete jäh. Ihm war bewusst, dass er in wenigen Minuten als Lügner entlarvt sein würde. Nun kam es für ihn nur noch darauf an, zur Anlage zurückzukehren, bevor man ihn verhaften und gefangen nehmen würde.

»Ich bin damit einverstanden«, sagte er ruhig.

Die Kolonisten um ihn herum bildeten keine Streitmacht, die ihm gefährlich werden konnte – es sei denn, einige von ihnen hätten Waffen getragen. Aber das schien nicht der Fall zu sein. Allerdings hatte Coonor seine überragenden körperlichen Fähigkeiten schon lange nicht mehr überprüft und wusste nicht, wie viel davon er im Verlauf dieses schrecklichen Prozesses verloren hatte. Er traute sich jedoch zu, mit den hier versammelten Männern und Frauen fertig zu werden. Es kam darauf an, dass er möglichst schnell einen Gleiter fand, mit dem er zur Anlage fliegen konnte.

Springs' Maschine stand noch auf der Straße vor dem Kommunikationszentrum. Sie zu erreichen konnte nicht schwierig sein. Da Coonor nicht in allen Einzelheiten abzuschätzen vermochte, wie die Menschen sich verhalten würden, brauchte er eine Sicherheitsgarantie.

Bevor einer der Umstehenden reagieren konnte, ging er auf die junge Frau zu und packte sie. Er riss sie an sich und warf sie mühelos auf eine Schulter.

»Kommt mir nicht zu nahe, wenn ihr nicht wollt, dass ihr etwas passiert!«

Seine bisher ruhige Stimme klang nun schrill und war von Hass entstellt. Dies und die Leichtigkeit, mit der er die Frau hochgehoben hatte, ließen die Menschen zurückweichen. Lediglich Springs kam drohend auf ihn zu.

»Nur zu!«, rief Coonor. »Da wirst einen Angriff nicht überstehen.«

Springs erstarrte geradezu. Rückwärtsgehend schritt Coonor bis zum Gleiter. Er schwang sich auf den Sitz und drückte die Frau neben sich in den Sitz. Während er sie mit einer Hand festhielt, startete er mit der anderen die Maschine.

»Wagt nicht, mir zu folgen!«, schrie er.

Augenblicke später jagte der Gleiter in taumelndem Flug davon.


29.

 

Versuchung

 

 

Jen Salik erhielt sehr selten Besuch, deshalb war die Tatsache, dass der alte Kanika und sein Schwiegersohn sich persönlich in seine Wohnzelle bemühten, eine kleine Sensation. Allerdings hatte Salik gelernt, die Dinge von einer anderen Warte aus zu beurteilen, sodass man fast davon ausgehen konnte, dass er mit dem Kommen der beiden gerechnet hatte.

Kanika war völlig außer Atem und ließ sich auf den erstbesten Stuhl fallen.

Erst danach sah er sich um. Dabei zwirbelte er seinen schlohweißen Oberlippenbart. Seine Augenlider hingen tief herab. Als er noch jung gewesen war, hatte ihm das vermutlich einen listigen Ausdruck verliehen – nun wirkte er bestenfalls müde.

Kells blieb wie ein Leibwächter neben der Tür stehen. Seine Haltung vermittelte den Eindruck, dass er mit dieser Situation nicht einverstanden war.

»Glauben Sie bitte nicht, dass ich Sie kontrollieren will, Salik«, sagte Kanika, als er wieder Luft bekam. »Aber Sie sehen nicht sehr krank aus.«

»Es geht mir besser«, erwiderte Salik kühl.

Er wunderte sich, wie wenig ihn dieser Besuch innerlich berührte. Noch vor wenigen Wochen hätte er darauf mit Herzklopfen und schweißnassen Händen reagiert.

Kanika hob die Lider, sein Blick bekam etwas von jener Schärfe, die man früher an ihm gefürchtet hatte.

»Das bedeutet, dass Sie bald zurückkommen werden?«

Mein Gott!, schoss es Salik durch den Kopf. Darüber habe ich in den letzten Tagen überhaupt nicht mehr nachgedacht. Er erkannte, dass die Firma R. Kanika & Co. für ihn ein abgeschlossenes Kapitel war, eine Episode aus der Vergangenheit.

»Wenn ich zurückkomme, dann sicher nur noch für einige Wochen«, antwortete er gedehnt. »Ich werde meine Arbeiten bei Ihnen abschließen und kündigen. Das halte ich für korrekt.«

Tager Kells machte einen Schritt ins Zimmer hinein und wollte etwas sagen, aber der Alte brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen.

»Sie haben sich verändert, Salik«, stellte Kanika fest. »Entweder haben Sie uns jahrelang mit Geschick den kleinen Laboranten vorgespielt, oder Sie sind eine Art Spätzünder, ein verspätetes Genie.«

Salik lächelte. »Spätzünder ist eine sehr gute Bezeichnung.«

»Also – was ist los mit Ihnen?«, fragte Kanika grob.

Salik starrte an ihm vorbei ins Leere. »Wenn ich das wüsste ...«, murmelte er.

Seine Besucher wechselten einen bedeutsamen Blick.

»Ich bin Geschäftsmann und sehr erfolgreich, wie Sie wissen.« Kanika streckte beide Beine von sich. »Kells hat mich neugierig auf Sie gemacht, nach Ihren letzten Erfolgen in der Firma war das nicht schwer. Ihre Krankheit veranlasste mich schließlich zu Nachforschungen, und dabei habe ich herausgefunden, dass Sie auch andernorts manches geleistet haben.«

Was kann er schon wissen?, fragte sich Salik. »Ja«, sagte er. »Und?«

»Die wertvollsten Informationen stammen von einem Mann namens Nilson. Er ist Buchhändler, glaube ich.«

»Wir sind ziemlich sicher, dass sie ein positiver Mutant sind!«, warf Kells erregt ein.

Für Salik kam das so überraschend, dass er zunächst überhaupt nicht darauf reagierte. Irgendjemand, sagte er sich, hatte früher oder später auf diese absurde Idee kommen müssen. Er musste lachen.

»Es stimmt also?« Kells zog einen falschen Schluss.

Kanika winkte ab. »Nein, es stimmt nicht«, gab er selbst zur Antwort. »Es ist anders. Ich habe von Anfang an nicht an diesen übersinnlichen Quatsch geglaubt, und ich bin auch jetzt nicht dazu bereit. Es mag sein, dass Salik ein Medium ist, aber es gibt sicher eine ganz einfache Erklärung dafür, wie er zu seinem genialen Wissen und zu seinen Fähigkeiten gelangt. Eine technische Erklärung.«

»Und wie könnte die aussehen?«, fragte Salik interessiert.

»Ich bin nicht fantasielos.« Kanika strich seinen Bart glatt. »Stellen wir uns eine Sonde eines uralten raumfahrenden Volkes vor, die von irgendwoher bis zum Solsystem vorgestoßen ist. Durch Zufall oder Manipulation von außen hat Salik Zugang zum gespeicherten Wissen dieser Sonde erhalten.«

»Das ist ja prächtig«, meinte Salik.

»Ich glaube nicht wirklich, dass es so ist«, erklärte Kanika ärgerlich. »Was ich damit ausdrücken wollte, ist, dass wir uns nicht auf diesen übersinnlichen Kram konzentrieren sollten.«

»Sag ihm, wozu wir hier sind!«, forderte Kells seinen Schwiegervater auf.

Kanika sah Salik von unten herauf an. »Jemand, der solche Fähigkeiten hat wie Sie, könnte leicht in Schwierigkeiten kommen«, sagte er leichthin, aber mit unüberhörbar drohendem Unterton. »Ich möchte, dass Sie noch eine Zeit lang für unsere Firma arbeiten und ihr dabei eine Anzahl wertvoller Patente verschaffen. Nach allem, was ich erfahren habe, wird das leicht für Sie sein. Ich bin bereit, Sie gut dafür zu bezahlen. Und noch etwas: Sie können den gesamten technischen Apparat der Firma einsetzen, um das Rätsel Ihrer Veränderung zu lösen.«

Salik hatte mit einem derartigen Angebot gerechnet, aber in den Details war es natürlich nicht vorhersehbar gewesen.

»Vielleicht ist es gefährlich, diesem Rätsel auf die Spur zu kommen«, sagte er mehr zu sich selbst.

Kanikas Miene verhärtete sich. »Ich bin bereit, mich auf alles einzulassen.«

Die Versuchung, das Angebot anzunehmen, war groß für Salik. Doch gleichzeitig wusste er, dass er damit einen unverzeihlichen Fehler begangen hätte.

»Das ist keine Sache, die man verkauft wie eine Ware«, sagte er. »Warum und woher ich das alles erhalte, weiß ich nicht, aber ich bin sicher, dass ich damit keine Geschäfte machen sollte. Es ist für etwas anderes bestimmt.«

Kanika zog verächtlich die Mundwinkel hoch.

»Ich mag Menschen nicht, die an eine Bestimmung glauben.« Er stand auf, ging im Zimmer umher, betrachtete die Vögel in den Käfigen und betastete Saliks Geigen und die Schachfiguren auf dem Rosenholzbrett. »Das hier ist eine kleine Welt, Salik. Sie sollten sie nicht verlassen wollen, das bringt Ihnen Unglück.«

»Es sieht aus, als könnte ich das nicht mehr entscheiden.«

»Sind Sie jemands Marionette?«

»Nein!«

»Was haben Sie dann?«

Salik sah sein Gegenüber hilflos an. Mit einem Schlag erkannte er, dass es keine Worte gab, um einem anderen Menschen exakt zu beschreiben, was geschehen war und noch geschah. Schon bei Nilson hatte er dabei versagt, und bei ihm waren die Chancen, Verständnis zu finden, wesentlich größer gewesen.

»In der Regel enden Genies auf tragische Art und Weise«, sagte Kanika bissig. »Denken Sie daran.«

»Wir sollten jetzt gehen«, sagte Kells. »Mit ihm ist nicht zu verhandeln.«

»Ja«, stimmte der alte Mann zu. Er wandte sich noch einmal an den Klimaingenieur. »Wenn Sie morgen nicht zu Ihrer Arbeit zurückkehren, ist unser Vertragsverhältnis gelöst.«

Salik öffnete die Tür. Als die Besucher gingen, regte sich in ihm ein Gefühl des Mitleids für den müden alten Mann.

 

 

Flucht

 

 

Lisatee Pletzsch verhielt sich völlig ruhig. Sie wusste, dass sie vorerst nicht mit Hilfe der Kolonisten rechnen konnte. Es würde einige Zeit dauern, bis Cherkor die Verfolgung organisiert hatte. Jupiter Springs würde nicht so lange warten und auf eigene Faust handeln, aber er konnte allein wenig ausrichten.

Coonor war ein unberechenbarer Gegner. Die Frau fragte sich, was für ein Wesen er überhaupt sein mochte. Trotz aller Bösartigkeit, die er ausstrahlte, wirkte er verzweifelt.

Sie beobachtete ihn unauffällig, wie er den Gleiter mit einer Hand steuerte. Die andere Hand umklammerte immer noch ihre Schulter. Sie spürte die große Kraft dieses Mannes – wenn es ein Mann war. Coonors fleischiges Gesicht mit der grobporigen grauen Haut wirkte wenig fremdartig, wenn auch in seinen braunen Augen ein schwer bestimmbarer Ausdruck lag.

Der Flug verlief unruhig. Mehrmals warf Lisatee einen Blick über die Schulter, doch von den erwarteten Verfolgern war noch nichts zu sehen.

»Ich werde diese Welt verlassen«, sagte Coonor unvermittelt. Seine Stimme klang völlig ruhig.

Lisatee wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, und schwieg. Allerdings drängte sich ihr die Frage auf, wie er von Sentimental verschwinden wollte.

Coonor warf den Kopf zurück und lachte wild. »Können Sie sich vorstellen, dass ich eine unvorstellbar lange Zeit für Recht und Ordnung gekämpft habe?«

Diesmal konnte sie sich nicht um eine Antwort drücken. »Nur schwer«, sagte sie leise.

»Ich verliere meine Identität zum zweiten Mal«, sagte er.

»Ich verstehe Sie nicht.« Lisatee zögerte sekundenlang und fuhr dann entschlossen fort: »Warum geben Sie nicht auf, Coonor? Wenn Sie uns sagen, wer Sie wirklich sind und was Sie von uns wollen, können wir Ihnen vielleicht helfen.«

»Von Ihnen und diesen komischen Figuren auf Sentimental will ich überhaupt nichts.« Sein Gesicht bekam wieder jenen verbissenen, hasserfüllten Ausdruck, den die Frau bereits kannte und fürchtete. »Ich habe mir diese Welt nicht ausgesucht.«

»Sie sind kein Mensch, nicht wahr?«

»Das geht Sie nichts an.«

Er beschleunigte so stark, dass sie in den Sitz gepresst wurde. Sie fürchtete, dass er die Kontrolle über die Maschine verlieren und abstürzen könnte, und verhielt sich schon deshalb ruhig.

Als sie sich der Fundstelle näherten und Coonor zur Landung ansetzte, stellte sie erschrocken fest, dass er sich noch ungeschickter anstellte, als sie befürchtet hatte.

Viel zu dicht schrammte der Gleiter über den felsigen Untergrund hinweg. Lisatee fühlte, dass der Druck von ihrer Schulter wich. Unwillkürlich beugte sich nach vorn und versuchte, die Bremskontrolle zu erreichen. In dem Moment ging ein Ruck durch das Fahrzeug, die beiden Insassen wurden hinausgeschleudert.

Lisatee landete unsanft zwischen halbhohen Pflanzen. Als sie sich mühsam aufrichtete, züngelten die ersten Flammen aus dem Wrack des Gleiters. Sie taumelte auf die Maschine zu. Da sie nicht wusste, wo Coonor sich befand, wollte sie auf jeden Fall verhindern, dass er in den Trümmern verbrannte.

Dann sah sie ihn auf allen vieren von dem Wrack wegkriechen.

Verschwinde hier!, drängte eine innere Stimme.

Sie ging jedoch auf Coonor zu, der jede Orientierung verloren zu haben schien. Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Gesicht erinnerte an eine verzerrte Maske.

»Hören Sie mich?«, sprach sie ihn an. »Kann ich Ihnen helfen?«

Er blickte zu ihr auf. Ihr kam in den Sinn, dass Coonor in dem Moment weder wusste, wer noch wo er war. Etwas von seiner entsetzlichen Einsamkeit griff auf sie über.

»Coonor, kommen Sie zu sich!«, sagte sie eindringlich.

Mit einer Stimme, die völlig verändert schien, sagte er, zu einem unsichtbaren Publikum gewandt: »Igsorian von Veylt ist noch immer Mitglied des Wächterordens.«

Für Lisatee ergaben diese Worte keinen Sinn. Sie beugte sich hinab und half Coonor, auf die Beine zu kommen. Erst jetzt nahm er sie wahr und redete in einer unbekannten Sprache auf sie ein. Jäh verloren seine Augen ihren fiebrigen Glanz, und Lisatee sah deutlich, wie sein Bewusstsein in die Realität zurückkehrte.

Coonor stieß sie von sich. »Verschwinden Sie!«, keuchte er. »Sie haben hier nichts verloren.«

Er taumelte von ihr weg auf die Apparatur unter dem Felsüberhang zu. Lisatee sah, dass der Zugang zu diesem Gebilde unverschlossen war. Der Mann schwankte darauf zu und kletterte hinein.

»Coonor!«, rief sie. »Kommen Sie zurück!«

Er streckte noch einmal den Kopf aus der Luke und hob drohend die Faust. »Hauen Sie ab!«, schrie er heiser. »Hier wird es gleich ein Unglück geben.«

Sie wich bis zur nächsten Felsformation zurück. Von dort aus konnte sie sehen, dass die Luke sich schloss. Ein verrückter Gedanke kam ihr in den Sinn. War dieses Ding ein Raumschiff?

Sie blickte in Richtung der Stadt und sah einen Schwarm dunkler Punkte am Himmel. Die Verfolger näherten sich. Hastig kletterte sie auf die Felsen und winkte heftig. Eine Ahnung sagte ihr, dass es besser sei, sich von dem Objekt fernzuhalten.

 

Harden Coonor ließ sich niedersinken und rang nach Atem. »Stelle fest, ob ich Verletzungen davongetragen habe!«, befahl er der Auffangstation.

Sensoren schwebten aus unsichtbaren Nischen und verharrten über Coonors Körper.

»Es ist nichts, was dir Sorgen machen müsste«, verkündete die Anlage gleich darauf. »Nur Abschürfungen und Prellungen. Anders ist es um deinen psychischen Zustand bestellt.«

»Darüber diskutieren wir jetzt nicht!«, sagte Coonor schroff. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Es ist so weit. Du kannst mich jetzt nach Martappon versetzen.«

 

Die Kolonisten beobachteten aus sicherer Entfernung, wie die seltsame Maschine in kaltem Licht verging. Nichts blieb zurück, nicht einmal ein Abdruck im Boden, und das ganze Schauspiel dauerte nicht länger als zwei Minuten.

»Diese Lösung ist für alle Seiten die beste«, stellte Cherkor fest. »Wir haben nichts mehr, was uns belastet. Vergessen wir die Episode mit Coonor – er war ein Fremder, dessen Rätsel wir niemals lösen werden. Die LFT oder die GAVÖK zu benachrichtigen, wäre sinnlos, denn da ist nichts mehr, was Spezialisten untersuchen könnten.«

So redete ein Politiker, der zuerst an die Belange der Gruppe dachte, die er zu vertreten hatte. Springs konnte dem Bürgermeister diese Haltung nicht einmal verübeln; die Kolonie würde bald wieder in den üblichen Alltagstrott verfallen.

Allerdings, schränkte Springs ein, würde er Coonor niemals vergessen. Er hörte Cherkor kaum noch zu, der bereits über allgemeine Dinge redete.

Lisatee kam zu ihm. »Ich war in den letzten Minuten bei ihm«, sagte sie. »Er war kein menschliches Wesen, das steht für mich fest, und – doch besaß er andererseits etwas sehr Menschliches.«

»Wir haben stets nur seine schlechte Seite gesehen«, bemerkte Springs nachdenklich.

 

 

Armadan von Harpoon – das Ende

 

 

Es gab etwas, über das Armadan von Harpoon niemals nachgedacht hatte, umso stärker war der Schock der Erkenntnis, dass er einem Alterungsprozess unterworfen war. In all den vergangenen Jahrhunderten seiner Tätigkeit als Ritter der Tiefe hatte er sich stets gleichmäßig stark gefühlt, Anwandlungen physischer Schwäche waren ihm fremd.

Aber nun, mit einem Schlag, waren die Anzeichen unübersehbar, dass er rasch alterte.

Dass er so unverhofft einsetzte, verlieh diesem Prozess etwas Widernatürliches. Armadan von Harpoon fragte sich betroffen, ob seine Auftraggeber versagt hatten, als ihm mit der Weihe zum Ritter der Tiefe auch die relative Unsterblichkeit verliehen worden war. Relative Unsterblichkeit, das bedeutete, dass er eines gewaltsamen Todes – nicht aber durch altersbedingten Zellverfall sterben konnte. Doch nun brauchte er nur einen Blick in ein Spiegelfeld zu werfen und sah, dass die Zellerneuerung seines Körpers gestört war. Im Gesicht zeigten sich zunehmend tiefere Falten, die Haare wurden grau, und die Augen verloren allmählich ihren jugendlichen Glanz.

Von Harpoon war froh, dass er derzeit keinen Orbiter hatte. Zeidik, der Androide, befand sich als Pilot an Bord der LEGUE.

Der Sektor, in dem der Ritter der Tiefe momentan operierte, hieß Skarnagh-Churmughor und wurde von einer Macht beherrscht, deren Eigennamen er am besten mit dem Wort Nabel übersetzte. Nabel unterschied sich von anderen negativen Mächten dadurch, dass sie nicht Angehörige eines Kollektivs war, sondern eine Einzelgängerin. Auf den ersten Blick schien das die Strategie zu ihrer Unterwerfung zu erleichtern, aber von Harpoon wusste inzwischen, dass eher das Gegenteil der Fall war.

Der Ritter hatte noch nicht einmal herausgefunden, wo der zentrale Sitz von Nabel lag, aber er traf überall in diesem Sektor auf ihre Ableger, und diese bereiteten ihm erhebliche Probleme.

Intellektuell war Nabel in jedem ihrer Ableger manifestiert, ein Phänomen, das von Harpoon in diesem Ausmaß zum ersten Mal kennenlernte. Physikalisch und biologisch hielt der Ritter jede Art von Transferierung und Manifestation für möglich, garantiert durch die winzigsten Bausteine alles Seins. Hier nun schien sich eine Idee in Teilchen aufgespalten zu haben. Von Harpoon nannte diese theoretischen Teilchen Psychos, aber der Name war eigentlich nur eine Krücke.

Konnte eine Idee – die Idee der alles umfassenden Macht –, erdacht von Nabel, existent werden und sich dann zu einer Invasionsarmee intellektueller Teilchen dezentralisieren?

Der Gedanke wäre philosophischer Erörterungen würdig gewesen, aber von Harpoon hatte weder Zeit noch Muße dafür. Ob er diesen Kampf, der vermutlich sein letzter war, gewinnen würde, hing nicht zuletzt davon ab, dass er den Sitz von Nabel fand.

Von Harpoon gab sich einen Ruck. Er musste mit beiden Problemen fertig werden, damit, dass er alterte, und mit Nabel.

Er schaltete eine Funkverbindung zu Zeidik. Als der weißhäutige Androide sichtbar wurde, fragte sich von Harpoon, ob Zeidik die Spuren des Alters an seinem Herrn erkannte. Falls das der Fall war, schwieg Zeidik sich darüber aus.

»Wie viel von Nabel besetzte Welten gibt es in Skarnagh-Churmughor?«, erkundigte er sich.

»Bekannt sind uns zweihundertsiebenundvierzig«, erwiderte der Androide. »Aber das ist zweifellos nur die Spitze eines Eisbergs. Wir können davon ausgehen, dass Nabel auf allen bewohnten Welten dieses Sektors Fuß gefasst hat und im Begriff steht, seine Idee noch darüber hinaus zu verbreiten.«

Der Ritter der Tiefe seufzte. Wie wurden Psychos transportiert? Mit Raumschiffen, Sonnenwind, Kometen oder Meteoriten? Zeidik danach zu fragen hatte wenig Sinn, denn er kannte die Antwort genauso wenig.

Von Harpoon wünschte, er hätte mit einem anderen Mitglied des Wächterordens darüber diskutieren können. Doch von dem halben Dutzend Rittern, die noch vor Jahrhunderten für Recht und Ordnung gekämpft hatten, lebten außer ihm selbst vielleicht noch zwei: Igsorian von Veylt und Derkan von Orn. Allerdings hatte von Harpoon schon seit geraumer Zeit keine Nachricht mehr von beiden erhalten.

Vielleicht bin ich das letzte Mitglied des Ordens, dachte der einsame Wächter in der DYKE.

Würden alle Sterne erlöschen, wenn auch er von der kosmischen Bühne abtrat? Die Legende behauptete dies, aber von Harpoon glaubte nicht daran. Sicher hatten außer ihm andere Ritter der Tiefe versucht, den Zerfall des Wächterordens aufzuhalten. Möglich, dass der eine oder andere dabei Erfolge erzielt hatte.

Seine Gedanken wandten sich wieder dem akutesten seiner Probleme zu.

Ob Nabel sich der Anwesenheit eines großen Gegners bewusst war?

»Ich wünschte, wir könnten eine Erfolg versprechende Strategie entwickeln«, sagte von Harpoon zu Zeidik.

»Davon sind wir weit entfernt«, antwortete der Androide.

»Bisher haben wir nur recht oberflächliche Nachforschungen angestellt. Wir sollten der Idee auf den Grund gehen. Dabei werden wir zwar nur auf Ableger Nabels stoßen, aber vielleicht ergibt sich aus allen Mosaiksteinchen ein Bild, das uns weiterhilft.«

»Was heißt das, mein Ritter?«

»Das heißt, dass wir auf einer Welt Nabels landen und der Idee gegenübertreten werden.«

 

Der Planet war eine Wüstenwelt mit dünner Atmosphäre, und seine intelligenten Bewohner, die sich Karimbras nannten, lebten vor allem im südlichen Polarbereich, wo es Wasser gab. Dort hatten sie Lehmhütten errichtet und Kanäle gebaut, durch die sie das Wasser der kleinen Flüsse auf ihre Felder leiteten. Die Karimbras waren spinnenähnliche Säuger, zweigeschlechtlich und ziemlich angriffslustig allen Fremden gegenüber. Ihre Zivilisation konnte nicht gerade als hochstehend bezeichnet werden, und auf den ersten Blick hätte man sie bestimmt nicht als Ziel einer Invasion angesehen. Aber die Karimbras waren geradezu berauscht von der Vorstellung, die klügsten, stärksten und mächtigsten Geschöpfe des Universums zu sein. Das wies sie eindeutig als Opfer Nabels aus.

Armadan von Harpoon und Zeidik beobachteten die Eingeborenen zwei planetare Wochen lang. Als sie gemeinsam in die DYKE zurückkehrten, war Armadan von Harpoon alles andere als zufrieden.

»Nabel hat auf dieser Welt zugeschlagen, wenn wir auch nicht wissen, wie«, resümierte der Ritter. »Die Idee ist da, die Karimbras sind von ihr gefangen.«

»Niemals ist ein Raumschiff auf diesem Planeten gelandet«, sagte Zeidik, der wie immer die technische Seite des Problems anging.

»Das hat nichts zu bedeuten. Wir wissen nicht, wie sich die kleinsten Teilchen einer Idee, wenn es sie überhaupt gibt, verbreiten.«

Im Grunde genommen bedeuteten die Karimbras, obwohl von Nabels Machtrausch infiziert, keine Gefahr. Sie kannten keine Raumfahrt und würden, wenn überhaupt, vielleicht erst in Jahrtausenden in den Weltraum vordringen. Doch es gab im Sektor Skarnagh-Churmughor viele raumfahrende Völker, die ebenfalls in Nabels Gewalt waren und nicht davor zurückschrecken würden, ihren Machtrausch an Unschuldigen auszutoben.

»Eigentlich ist es ein lokales Problem«, sinnierte von Harpoon. »Es gibt mehr als genug wichtige Dinge zu tun. Warum wurden wir ausgerechnet hierher geschickt?«

»Keine Ahnung«, sagte Zeidik.

»Wir werden eine Karte dieses Sektors erstellen und alle Schwerpunkte dieser seltsamen Invasion eintragen«, entschied der Ritter der Tiefe. »Vielleicht finden wir auf diese Weise die Quelle allen Übels.«

Er hustete angestrengt. Seit Wochen quälte ihn dieser tief sitzende Husten, und bisher hatte er nichts dagegen tun können. Zweifellos hing es damit zusammen, dass er alterte.

Armadan von Harpoon fühlte Trotz in sich aufsteigen. Wenn er wirklich sterben musste, wollte er vorher Nabel besiegen.

Tage später war die Hologrammkarte fertiggestellt, ein räumliches Gebilde aus Licht, das den Kommandoraum der DYKE nahezu ausfüllte. Die Erkenntnis aus den gewonnenen Daten war niederschmetternd. Nabel schien vollkommen willkürlich vorzugehen, die Teilchen ihrer Idee waren unberechenbar und ließen sich in keine noch so großzügig angelegte Wahrscheinlichkeitsfolge einordnen.

Von Harpoon war so enttäuscht, dass er den funkelnden Kubus auf der Stelle löschte.

»Wir bekommen Nabel nicht zu fassen«, beklagte er sich bei Zeidik. »Sie ist scheinbar allgegenwärtig.«

Die DYKE und die LEGUE kreisten in einem Abstand von zweihundert Metern zueinander um den Wüstenplaneten der Karimbras, wobei die LEGUE ihrerseits um die größere Lichtzelle rotierte. Der Androide hielt sich jedoch fast nur noch an Bord des Ritterschiffs auf.

»Bestimmt machen wir einen Fehler«, vermutete Zeidik.

Armadan von Harpoon lachte ironisch.

»Ich will damit ausdrücken, dass wir uns auf die trivialen Methoden besinnen sollten«, führte der Androide weiter aus.

Der Ritter der Tiefe blickte seinen unermüdlichen Helfer durchdringend an.

»Manchmal«, fuhr Zeidik fort, »muss man Feuer mit Feuer bekämpfen.«

»Und eine Idee mit einer Idee«, ergänzte von Harpoon. »Ich muss mich ausruhen. Wahrscheinlich hast du schon bemerkt, dass ich nicht mehr der Alte bin.«

 

Als Zeidik ihn weckte, stellte Armadan von Harpoon fest, dass er sieben Stunden Bordzeit geruht hatte, länger als jemals zuvor. Trotzdem fühlte er sich nicht erholt. Er überlegte, welch merkwürdigen Kampf er doch derzeit führte. Nabel war sicher nicht der mächtigste und gefährlichste, aber doch der ungewöhnlichste Gegner, dem er jemals gegenübergestanden hatte.

»Wir bekommen Besuch!«, meldete Zeidik.

Der Ritter warf einen Blick auf den Holoschirm und sah ein diskusförmiges Schiff, das sich ebenfalls in einer Umlaufbahn um die Wüstenwelt befand.

»Es ist sehr nahe! Warum hast du mich nicht früher darauf aufmerksam gemacht?«

»Weil die Besatzung den Kode des Ordens kennt«, erwiderte Zeidik ohne eine Regung. »Ich habe das Signal gespeichert, sodass es jederzeit abgerufen werden kann, mein Ritter.«

»Gut«, meinte von Harpoon. »Wer sind diese Burschen, und was wollen sie? Ihr Schiff ist keine Lichtzelle und auch nichts damit Vergleichbares. Also können wir davon ausgehen, dass kein anderes Mitglied des Ordens eingetroffen ist.«

»Der Kommandant dieses Schiffes nennt sich Nargus. Er bittet darum, empfangen zu werden.«

»Es könnte eine Falle von Nabel sein.«

»Ja«, stimmte der Androide freimütig zu.

»Finde heraus, wer dieser Nargus ist und was er will.«

Schon kurz darauf sah Armadan von Harpoon den Besucher im Holo. Nargus war ein kleiner Hominide, und das Auffälligste an ihm waren seine violetten, wie lackiert wirkenden Augen. Fast genauso seltsam wie Nargus waren die drei männlichen Wesen, die hinter ihm standen. Seltsam deshalb, weil sie sich bis ins Detail ähnlich sahen. Ihre Gesichter wirkten unfertig. Armadan von Harpoon vermochte sich nicht zu erklären, warum ihn diese Männer an Zeidik erinnerten.

»Ich grüße dich, Ritter Armadan von Harpoon«, sagte Nargus.

Der Gruß war nichtssagend und so neutral, dass er alle möglichen Gefühle verbergen konnte.

Hoffentlich sieht er nicht, dass ich gealtert bin!, dachte von Harpoon bestürzt, als hätte der andere die Möglichkeit eines Vergleichs mit seinem früheren Aussehen.

»Bist du Nargus?«

»Ja«, bestätigte der Kleine. »Ich bin ein Kurier der Kosmokraten.«

Armadan von Harpoon krauste die Stirn. »Heißt das, dass du von jenseits der ...«

»Nein, das nicht!«, unterbrach ihn Nargus hastig. »Ich habe nie einen Kosmokraten zu Gesicht bekommen, genauso wenig wie du.«

»Was willst du? Ich habe dich oder deinesgleichen ebenfalls noch nie gesehen. In welcher Beziehung stehst du zum Wächterorden oder seinen Auftraggebern?«

Nargus senkte für einen Moment den Kopf. »Was ich zu sagen habe, ist nicht gerade erfreulich. Ich wünschte, ein anderer könnte diese Botschaft überbringen.«

»Nur zu!«, verlangte der Ritter. »Glaubst du wirklich, ein Mitglied des Wächterordens mit Worten erschrecken zu können?«

Nargus hob die Schultern.

»Die Anzahl der Mitglieder des Wächterordens ist so weit dezimiert worden, dass man getrost davon sprechen kann, dass er aufgehört hat zu existieren.«

Jedes Wort traf Armadan von Harpoon wie ein körperlicher Hieb. Er sank tief in den Sitz zurück.

»Warum haben die Kosmokraten nicht für die Erneuerung des Ordens gesorgt?«, fragte er matt.

»Weil er vor langer Zeit durch einen ungeheuren Zwischenfall pervertiert wurde«, antwortete Nargus. »Fremde fanden Zugang zu den Rittern der Tiefe. Die Kosmokraten erkannten, dass ein Mythos allein nicht stark genug ist, um die Ordnung im bekannten Universum aufrechtzuerhalten. Sie haben sich entschlossen, die Verteidigung gegen die zerstörerischen Kräfte auf eine realistischere Ebene zu stellen.«

»Du bist der Beweis dafür!«, erriet von Harpoon benommen.

»So ist es«, bestätigte Nargus. »In Zukunft werden Wesen wie ich mit unseren Androiden für die Kosmokraten arbeiten, ohne dass wir jemals den Status der Ritter der Tiefe erreichen werden. Vielleicht gibt es später einmal eine Renaissance des Wächterordens.«

Armadan von Harpoon schloss die Augen.

»Und die anderen?«, fragte er. »Tarvon von Barrynnos?«

»Tot!«

»Derkan von Orn?«

»Tot!«

»Igsorian von Veylt?«

»Ich bin nicht befugt, über sein Schicksal Auskunft zu geben.«

»Ich bin also der letzte Ritter der Tiefe?« Armadan von Harpoons Stimme war kaum noch hörbar.

»Streng genommen – ja!«

Das Bewusstsein, dass in Zukunft kühle Technokraten wie dieser Nargus die Aufgaben des Wächterordens übernehmen würden, erfüllte den Ritter mit Trauer. Dennoch war ihm bewusst, dass er nichts dagegen unternehmen konnte. Diese neue Generation von Kosmokraten-Helfern würde ohne jede Tradition und Gefühlsduselei an ihre Arbeit herangehen.

Armadan von Harpoon erinnerte sich der mächtigen Feinde, gegen die er gekämpft hatte. Würde ein Wesen wie Nargus je in der Lage sein, solchen Gegnern zu widerstehen? Hätte Nargus die Horden von Garbesch vertreiben können?

»Mich interessieren deine Qualifikationen«, sagte er, einer inneren Stimme folgend. »Wir haben in diesem Sektor einen höchst eigenartigen Gegner.«

Nargus lachte humorlos. »Du willst mich testen; damit du in Ruhe abtreten kannst?«

»So ungefähr«, gab von Harpoon zu.

Nargus schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich, denn Nabel ist einzig und allein dein Problem.«

»Ich werde an Nabel scheitern. Ich weiß nicht einmal, wer sie ist und wo sich ihr Sitz befindet.«

Nargus schwieg. Nach einer Weile hob er wieder den Kopf. »Das ist nicht wahr!«, behauptete er.

»Was ist nicht wahr?«, fragte Armadan von Harpoon, der seinen eigenen Gedanken nachgegangen war.

»Dass du an Nabel scheitern wirst.«

»Wie kannst du das behaupten?«

»Weil du die einzige Waffe gegen dieses Wesen schon gefunden hast. Sie ist zwar ultimat, aber sie passt umso besser in die augenblickliche Situation.«

Es erschien von Harpoon geradezu absurd, sich als Sieger in einem Kampf bezeichnen zu lassen, in dem er bislang nur Niederlagen davongetragen hatte. »Was für eine Waffe?«, fragte er daher nicht besonders interessiert.

»Eine stärkere Idee!«, lautete die Antwort.

Nargus redete wie Zeidik, dachte der Ritter der Tiefe. Hatten der Androide und der Besucher sich abgesprochen?

»Was für eine Idee könnte das sein?«, fasste er gerade deshalb nach.

»Wenn ich es dir erkläre, würdest du davon abkommen.« Nargus' Tonfall hatte etwas Bedauerndes. »Du könntest die Idee nicht mehr mit der Überzeugungskraft vertreten wie bisher. Und sie allein macht schließlich den Erfolg in deinem letzten Kampf aus.«

Von Harpoon war merkwürdig berührt.

»Du wirst diesen Kampf zu Ende bringen«, versicherte Nargus. »Die Kosmokraten danken dir für deinen unermüdlichen Einsatz, und sie versichern dir, dass nichts, was du je getan hast, vergeblich gewesen ist.«

»Das hört sich nach Abschied an.«

Der Zwerg nickte. »Wir brauchen nicht mehr persönlich zusammenzutreffen. Es wurde alles gesagt. Lebe wohl!«

»Lebe wohl!«, rief von Harpoon verwirrt.

Das Übertragungsholo fiel in sich zusammen.

»Was hältst du von ihm?« Der Ritter der Tiefe wandte sich an Zeidik.

»Von Nargus? Er war sehr glaubwürdig.«

»Ein Techniker!« Das klang verächtlich. »Bar jeden Verständnisses für kosmomythologische Zusammenhänge. Ein Wesen ohne Vergangenheit und ohne Zukunft – ein Arbeiter.«

»Jede Zeit hat ihre Helden«, dozierte Zeidik. »Vielleicht sind nun die Pragmatiker an der Reihe.«

»Die Sterne werden erlöschen!«, prophezeite von Harpoon dumpf. »Oder glaubst du, dass Wesen wie Nargus etwas daran ändern können?«

Der Androide deutete auf die Außenbeobachtung, die Tausende von Sternen erkennen ließ. »Es hat sich nichts verändert«, sagte er gelassen.

 

Die Jagd auf Nabel verlief auch in den nächsten Tagen eintönig. Armadan von Harpoon hatte oft den Eindruck, dass sie einem Phantom nachstellten. Dann jedoch stießen sie wieder auf neue Spuren: machtlüsterne Wesen, die mit ihren Schiffen diesen Raumsektor durchstreiften und nach allem Ausschau hielten, was sich ihrer unmenschlichen Ideologie der absoluten Macht nicht anschloss.

Die Nachforschungen wurden durch den sich dramatisch zuspitzenden Alterungsprozess Armadan von Harpoons erheblich erschwert. Oft war er nicht mehr in der Lage, die Ergebnisse des Bordrechners geistig zu verarbeiten, oder er musste Zeidik fragen, wo sie sich gerade befanden. Für von Harpoon war dies ein deutliches Zeichen, dass er nicht nur körperlich verfiel, sondern zunehmender Senilität ausgesetzt war.

Zeidik erwies sich in allen Belangen als treuer und zuverlässiger Helfer. Er blieb nun ununterbrochen an Bord der DYKE. Sie hatten sich entschlossen, die damit praktisch nutzlos gewordene LEGUE zu zerstören, und das kleine Schiff war in einem gleißenden Blitz vergangen.

Manchmal stellte von Harpoon Überlegungen über die Art der Waffe an, die Nabel benutzte.

»Warum werden wir nicht davon betroffen?«, fragte er. »Wenn es in diesem Sektor von Ideen-Teilchen wimmelt, müssten sie in der DYKE ebenfalls zu finden sein.«

»Bisher haben wir kein einziges Psycho nachgewiesen«, erinnerte ihn Zeidik. »Was wir über diese Waffe zu glauben wissen, basiert auf Spekulationen. Meiner Ansicht nach gibt es solche Teilchen nicht.«

»Wir können diese Schlacht nicht gewinnen«, gestand von Harpoon schließlich. »Ich werde schwächer, und das Nachdenken fällt mir immer schwerer. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, dann werde ich nicht mehr aufstehen können.«

»Ich werde dich pflegen«, bot Zeidik an.

Etwas von seiner alten Kraft kehrte in den Ritter der Tiefe zurück. Er richtete sich gerade auf und schaute Zeidik drohend an. »Wenn du das tust, bringe ich dich um!«, warnte er.

»Ich werde mich sowieso kristallisieren«, erwiderte Zeidik ungerührt.

Sie setzten die Suche fort, und dann kam der Tag, an dem Armadan von Harpoon aus dem Sitz vor den Kontrollen kippte und schwer auf den Boden schlug. Zeidik ergriff den ausgemergelten Körper und schleppte ihn zu einer Liege im hinteren Teil der DYKE.

»Du wirst mich nicht an ein Lebenserhaltungssystem anschließen?«, flehte der Ritter der Tiefe.

»Nein, mein Ritter«, sagte der Androide.

Von irgendwoher erklang der weithin hallende Schlag einer mächtigen Glocke. Das war der Dom Kesdschan, überlegte von Harpoon. Der Dom sang sein Lied bei jeder Ritterweihe und immer dann, wenn ein Mitglied des Wächterordens starb.

Diesmal, dachte Armadan von Harpoon, galt die Melodie ihm.

 

 

Der Sieg

 

 

Stunde um Stunde saß Zeidik am Lager des Ritters der Tiefe und wartete geduldig, dass der Todeskampf des alten Mannes zu Ende ging. Manchmal schien Armadan von Harpoon zu träumen, dann erzählte er von längst vergangenen Ereignissen. Es gab Augenblicke, in denen der Sterbende den Androiden mit anderen Wesen verwechselte und ihn mit deren Namen anredete. Geduldig spielte Zeidik die ihm jeweils zugedachte Rolle und antwortete entsprechend.

Im Augenblick des Todes richtete sich der Ritter noch einmal auf, sein verschleierter Blick schien sich zu klären. Er sah Zeidik an und lächelte. »Was für eine verrückte Idee«, sagte er zu dem Androiden. »Ich hätte nie gedacht, dass jemand auf so etwas kommen würde.«

Er sank zurück und war tot.

Zeidik hätte als letzte Worte etwas Tiefschürfendes oder Dramatisches erwartet, aber damit konnte er nichts anfangen. Wie lange er auch darüber nachdachte, ihm fiel kein verborgener Sinn in den letzten Worten des Ritters auf.

Wie konnte der Androide auch ahnen, dass es am besten gewesen wäre, Armadan von Harpoon beim Wort zu nehmen?

Zeidik dachte darüber nach, dass dies ein dürftiges Vermächtnis für ein Mitglied des Wächterordens war. Bisher hatte er mit dem Gedanken gespielt, die letzten Worte des Ritters mit einer Sonde der DYKE in den Weltraum zu schicken. Aber kein intelligentes Wesen hätte mit einer derart trivialen Botschaft etwas anfangen können.

So machte er sich auf die Suche nach einem als Grabstätte geeigneten Planeten. Als er diese Welt gefunden hatte, landete er in einem verlassenen Tal, trug den Toten aus der Lichtzelle und legte ihn auf den Boden. Armadan von Harpoon sah sehr zufrieden aus, obwohl es sicher vermessen war, das in Zusammenhang mit einem Toten zu behaupten.

Zeidik hatte den Selbstvernichtungsmechanismus der DYKE aktiviert. Sie würde in wenigen Minuten vergehen, ohne dass ihr ultimates Rettungssystem, der Einwegtransmitter, jemanden in die nächste Auffangstation schießen würde.

Zeidik wartete das Ende der Lichtzelle ab, dann lud er den Leichnam wieder auf seine Schultern und trug ihn in den Schatten eines weit ausladenden Baumes. Mit seiner Last kletterte er auf den Baum und band Armadan von Harpoon auf einem starken Ast fest. Der Tote würde jeden Morgen in Richtung der aufgehenden Sonne blicken.

Armadan von Harpoon sollte sehen, dass die Sterne nicht erloschen waren.

 

Zeidik war von dem Baum herabgestiegen und schritt ziellos durch das Tal. Er erwartete, dass Unvorhergesehenes geschehen würde, aber als selbst nach Stunden alles unverändert blieb, kehrte er zu dem Baum zurück.

Sein Kristallisationsprozess war ohne Schwierigkeiten einzuleiten. Innerhalb weniger Sekunden zerfiel Zeidik in unzählige winzige Partikel, die im Gras lagen und in der Sonne wie Diamantensplitter leuchteten. Nach einer Weile zersetzten sie sich, und der Wind trug die Überreste davon ...

 

Es sind die Einfachheit und die Genialität der Idee, die sie so wirksam machen. Die Reinheit einer Idee, welche moralische Substanz sie auch besitzen mag, entscheidet letztendlich über ihr Schicksal.

Das ist es, was meine so erfolgreich macht!, denkt Nabel.

Der Gedanke an die absolute Macht ist niemals zuvor mit dieser vollkommenen Klarheit gedacht worden. Alles, was Nabel ist und was sie besitzt, hat sie in diese Idee investiert. Und es hat sich gelohnt.

Einst stieg Nabel aus einem Sumpf empor, deformiert, unfertig und fast nicht lebensfähig. Doch ihr Instinkt leitete sie schon damals mit untrüglicher Sicherheit und machte sie zu dem, was sie nun ist.

Nabel schwebt als irrlichternde Wolke über den Sümpfen und gebiert ihre Idee immer wieder aufs Neue. Sie fühlt förmlich, wie ihre Idee, alles zu durchdringen und alles zu beherrschen, immer weitere Gebiete erfasst, wie sie immer tiefer in den unermesslichen Raum vordringt und neue Geschöpfe erreicht. Nabels gigantischer Leib zuckt vor Wollust bei diesem Gefühl.

Macht, nackte und absolute Macht!

Nabel, in ihrem Anfangsstadium eine Summe einfacher Wechselwirkungen, ist inzwischen zu einem überaus komplizierten Gebilde geworden, das man auf seine Art durchaus als intelligent bezeichnen kann. Es ist keine Intelligenz im menschlichen Sinne, die Nabel auszeichnet. Nabel kann sich auch nicht an Artgenossen reflektieren, denn sie besitzt keine. Sie kommuniziert mit sich selbst, dank unvorstellbarer Prozesse, die in ihrem ausgefächerten Körper ablaufen.

Es wäre vermessen, Nabel als etwas Organisches bezeichnen zu wollen. Nabel ist ein Mono-Geschöpf, eine Rarität unter den Intelligenzen im bekannten Universum.

Dass Nabel ausgerechnet die Idee der absoluten, alles umfassenden Macht erdachte, liegt an ihrer unantastbaren Stellung, die sie seit dem Beginn ihrer Existenz innehatte. Nabel kennt nicht das Prinzip der natürlichen Selektion, sie musste für ihre Evolution ein Motiv erfinden.

Nabel strickt an ihrer Idee und vergrößert sie mit einer präzisen Mechanik wie eine Spinne ihr Netz. Und es ist auch im Grunde genommen ein Netz, in dem Nabel ihre Opfer fängt, wenngleich es unsicher ist.

Nabel kann spüren, dass ihre Idee immer mehr an Boden gewinnt und sich unaufhaltsam ausbreitet. Ein Romantiker hätte Nabels Existenz vielleicht als einen elektronischen Traum bezeichnet, aber die Realität, die diesem Traum entsprang, war viel zu schrecklich, um darüber solche Gedanken zu verlieren. Natürlich war es Zufall, dass Nabel sich ausgerechnet für diese Idee entschieden hat, aber nun verfolgt sie ihre Idee mit unübertreffbarer Konsequenz.

Und doch, eines Tages, wird dieses Mono-System auf besondere Art und Weise erschüttert. Was niemand für möglich gehalten hätte, geschieht. Zunächst nur wie ein Hauch, wie eine stille Ahnung, mit der sensible organische Wesen Naturerscheinungen wahrnehmen können, bevor sie sich ereignen, dann mit immer stärker werdender Intensität. Nabel beginnt, sich mit einer neuen Idee zu beschäftigen.

Dieser Vorgang ist so unvorstellbar, dass er das ganze System durcheinanderbringt. Man stelle sich einen Rechner vor, der Jahrhunderttausende lang immer die gleiche Frage beantwortet und plötzlich vor ein neues Problem gestellt wird. Das ist der beste Vergleich, wenn man zu verstehen versucht, was Nabel widerfährt.

Sosehr Nabel sich auch von Menschen und anderen Wesen unterscheiden mag, hat sie doch etwas wie einen Selbsterhaltungstrieb. Er veranlasst sie, die neue Idee zu verdrängen. Eine Zeit lang scheint dies auch zu gelingen, doch die neue Idee erweist sich als zäh und stark. Wo immer sie aufflackert, erscheint sie fremdartig und bedrohlich.

Nabel erkennt, dass sie gegen diese Idee kämpfen muss, und nimmt die Herausforderung an. Dass die zweite Idee sich allmählich als stärker erweist und sich durchzusetzen beginnt, ist kein Anzeichen für eine Schwäche von Nabel. Die neue Idee ist einfach natürlicher – und damit logischer als die erste.

In einer nicht mehr allzu fernen Zukunft wird Nabel ihre alte Idee aufgeben müssen, weil die neue sie beherrschen und vernichten wird, denn es sind gerade die einfachen Dinge, die Erfolg versprechen.

Nabels erste Idee hieß Macht.

Nabels jetzige Idee sind Alter und Tod!

Armadan von Harpoon hat sie nicht neu zu erfinden brauchen.

 

ENDE

 


Nachwort

 

 

Die aktuelle Handlung spielt mehr als eineinhalb Jahrtausende in der Zukunft. Für Perry Rhodan und seine Gefährten überstürzen sich die Ereignisse des Jahres 3587 n. Chr., und es sind imposante Einblicke in die kosmische Geschichte zu erwarten. Noch ist keiner unserer Helden einem Kosmokraten begegnet, noch wissen sie nichts über die Strukturen, die den Weltraum zu dem machen, was er ist ... Für den Wissensdurst des Menschen gibt es aberwitzig viel zu entdecken.

Als Perry Rhodan im fiktiven Handlungsjahr 1971 als erster Mensch den Mond betrat und mit den dort havarierten Arkoniden konfrontiert wurde, hätte er sich nicht träumen lassen, was schon die nahe Zukunft für ihn bereithielt und dass er die in Frieden vereinte Menschheit des Planeten Erde zu einem angesehenen Mitglied der galaktischen Zivilisationen machen würde ...

... und die Autoren der ersten Stunde, allen voran K. H. Scheer und Clark Darlton, hätten sich ebenso wenig träumen lassen, dass fünfzig Jahre nach dem ersten Roman mit dem Titel »Unternehmen STARDUST« Perry Rhodan mehr denn je die Sehnsucht nach den Sternen in sich trägt.

Das vorliegende Buch ist im Jahr 2011 erschienen. Die PERRY RHODAN-Serie feiert in diesem Jahr ihr fünfzigjähriges Jubiläum. Das verdankt die Serie in erster Linie Ihnen, unseren treuen Lesern und Freunden. Dafür möchte ich an dieser Stelle Danke sagen. Und ich wünsche Ihnen weiterhin sehr viel Vergnügen und Kurzweil und dazu das eine oder andere Aha-Erlebnis, wenn Sie uns weiterhin durch die Geschichte der Menschen des kleinen Planeten Erde begleiten – eine Geschichte, die in Zukunft und Vergangenheit gleichermaßen führt und überraschende Verknüpfungen bereithält.

Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Der verrückte Orbiter (961) und Wächter der goldenen Stadt (962) von H. G. Ewers; Schwingen des Geistes (964) und Die Sporenschiffe (965) von Ernst Vlcek; Der Letzte der Mächtigen (966) von Peter Terrid; Die Materiesenke (967) von Clark Darlton sowie Der falsche Ritter (969) und Das Ende der Wächter (970) von William Voltz.

 

Ad Astra!

Hubert Haensel


Zeittafel

 

 

1971/84 – Perry Rhodan erreicht mit der STARDUST den Mond und trifft auf die Arkoniden Thora und Crest. Mithilfe der arkonidischen Technik gelingen die Einigung der Menschheit und der Aufbruch in die Galaxis. Geisteswesen ES gewährt Rhodan und seinen engsten Wegbegleitern die relative Unsterblichkeit. (HC 1–7)

2040 – Das Solare Imperium entsteht und stellt einen galaktischen Wirtschafts- und Machtfaktor ersten Ranges dar. In den folgenden Jahrhunderten folgen Bedrohungen durch die Posbis sowie galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7–20)

2400/06 – Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Abwehr von Invasionsversuchen von dort und Befreiung der Völker vom Terrorregime der Meister der Insel. (HC 21–32)

2435/37 – Der Riesenroboter OLD MAN und die Zweitkonditionierten bedrohen die Galaxis. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33–44)

2909 – Während der Second-Genesis-Krise kommen fast alle Mutanten ums Leben. (HC 45)

3430/38 – Das Solare Imperium droht in einem Bruderkrieg vernichtet zu werden. Bei Zeitreisen lernt Perry Rhodan die Cappins kennen. Expedition zur Galaxis Gruelfin, um eine Pedo-Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45–54)

3441/43 – Die MARCO POLO kehrt in die Milchstraße zurück und findet die Intelligenzen der Galaxis verdummt vor. Der Schwarm dringt in die Galaxis ein. Gleichzeitig wird das heimliche Imperium der Cynos aktiv, die am Ende den Schwarm wieder übernehmen und mit ihm die Milchstraße verlassen. (HC 55–63)

3444 – Die bei der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten kehren als Bewusstseinsinhalte zurück. Im Planetoiden Wabe 1000 finden sie schließlich ein dauerhaftes Asyl. (HC 64–67)

3456 – Perry Rhodan gelangt im Zuge eines gescheiterten Experiments in ein paralleles Universum und muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen. Nach seiner Rückkehr bricht in der Galaxis die PAD-Seuche aus. (HC 68–69)

3457/58 – Perry Rhodans Gehirn wird in die Galaxis Naupaum verschlagen. Auf der Suche nach der heimatlichen Galaxis gewinnt er neue Freunde. Schließlich gelingt ihm mithilfe der PTG-Anlagen auf dem Planeten Payntec die Rückkehr. (HC 70–73)

3458/60 – Die technisch überlegenen Laren treten auf den Plan und ernennen Perry Rhodan gegen seinen Willen zum Ersten Hetran der Milchstraße. Rhodan organisiert den Widerstand, muss aber schließlich Erde und Mond durch einen Sonnentransmitter schicken, um sie in Sicherheit zu bringen. Doch sie rematerialisieren nicht am vorgesehenen Ort, sondern weit entfernt von der Milchstraße im »Mahlstrom der Sterne«. Den Terranern gelingt es nur unter großen Schwierigkeiten, sich in dieser fremden Region des Universums zu behaupten. (HC 74–80)

3540 – Auf der Erde greift die Aphilie um sich, die Unfähigkeit des Menschen, Gefühle zu empfinden. Perry Rhodan, die Mutanten und andere gesund Gebliebene beginnen an Bord der SOL eine Reise ins Ungewisse – sie suchen den Weg zurück in die Milchstraße. (HC 81)

3578 – In Balayndagar wird die SOL von den Keloskern festgehalten, einem Volk des Konzils der Sieben. Um der Vernichtung der Kleingalaxis zu entgehen, bleibt der SOL nur der Sturz in ein gewaltiges Black Hole. (HC 82–84)

3580 – Die Laren herrschen in der Milchstraße, die freien Menschen haben sich in die Dunkelwolke Provcon-Faust zurückgezogen. Neue Hoffnung keimt auf, als der Verkünder des Sonnenboten die Freiheit verspricht. Lordadmiral Atlan sucht die Unterstützung alter Freunde, die Galaktische-Völkerwürde-Koalition (GAVÖK) wird gegründet. (HC 82, 84, 85)

Auf der Erde im Mahlstrom zeichnet sich eine verhängnisvolle Entwicklung ab. (HC 83)

3581 – Die SOL erreicht die Dimensionsblase der Zgmahkonen und begegnet den Spezialisten der Nacht. Um die Rückkehr zu ermöglichen, dringt ein Stoßtrupp in die Galaxis der Laren vor und holt das Beraghskolth an Bord. (HC 84, 85) Nur knapp entgeht die SOL der Vernichtung; die Entstehung des Konzils wird geklärt. (HC 86) Monate nach der SOL-Zelle-2 erreicht Perry Rhodan mit der SOL die Milchstraße und wird mit einer falschen MARCO POLO und dem Wirken eines Doppelgängers konfrontiert. Die Befreiung vom Konzil wird vorangetrieben. (HC 87, 88)

Im Mahlstrom halten der geheimnisvolle Plan der Vollendung und die PILLE die Menschen im Griff. Die Erde stürzt in den »Schlund«. (HC 86)

3582 – Alaska Saedelaere gelangt durch einen Zeitbrunnen auf die entvölkerte Erde (HC 88) und gründet mit einigen wenigen Überlebenden der Katastrophe die TERRA-PATROUILLE. (HC 91)

Die SOL fliegt aus der Milchstraße zurück in den Mahlstrom der Sterne (HC 89) und erreicht die Heimatgalaxis der Feyerdaler, Dh'morvon. Über die Superintelligenz Kaiserin von Therm eröffnet sich eine Möglichkeit, die Spur der verschwundenen Erde wiederzufinden. (HC 90, 91)

Die Inkarnation CLERMAC erscheint auf der Heimatwelt der Menschen, und das Wirken der Kleinen Majestät zwingt die TERRA-PATROUILLE, die Erde zu verlassen. (HC 93)

3583 – Die SOL erreicht das MODUL und wird mit dem COMP und dem Volk der Choolks konfrontiert. (HC 92) Hilfeleistung für die Kaiserin von Therm und der Kampf um die Erde. (HC 94) In der Milchstraße machen die Laren Jagd auf Zellaktivatoren. (HC 93) Das Konzept Kershyll Vanne erscheint. (HC 95)

3584 – In der Auseinandersetzung mit BARDIOCS Inkarnationen (HC 96) wird Perry Rhodan zum Gefangenen der vierten Inkarnation BULLOC. EDEN II, die neue Heimat der Konzepte, entsteht. (HC 98)

3585 – Die Invasionsflotte der Laren verlässt die Milchstraße. (HC 97) Erde und Mond kehren aus der fernen Galaxis Ganuhr an ihren angestammten Platz im Solsystem zurück. (HC 99) Perry Rhodan und die Superintelligenz BARDIOC: Das ist große kosmische Geschichte. (HC 100)

3586/87 – Die BASIS erreicht das Sporenschiff PAN-THAU-RA. Um eine tödliche Bedrohung für die Milchstraße abzuwenden, sucht Perry Rhodan die Kosmischen Burgen der Mächtigen und erhält das Auge des Roboters Laire. Die Loower okkupieren das Solsystem, mit Orbitern und Weltraumbeben erwachsen neue Gefahrenherde, und die Geheimnisse der Dunkelwolke Provcon-Faust werden aufgeklärt. (HC 101–113)
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Was ist eigentlich PERRY RHODAN?
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Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde – und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.
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Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de
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